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Über dieses Buch

In der Stille des Waldes hörst du dein Herz.

Haven lebt als Tochter eines Rangers in einem von Kanadas Nationalparks. Nirgends fühlt sie sich so wohl wie in der wilden Natur. Menschen hingegen verunsichern sie. Sie weiß nie, was sie sagen, wie sie sich verhalten soll. Die meisten Leute finden sie seltsam. Doch dann begegnet sie Jackson, einem Studenten aus der Stadt. Er bittet sie, ihm ihre Welt zu zeigen. Und plötzlich ist da jemand, der all das, was sie bisher allein erlebt hat, mit ihr teilt. Ein verwirrend schönes, aber auch schmerzhaftes Gefühl. Denn Jackson muss bald wieder zurück in seine eigene Welt …

Emotional und ergreifend – der Auftakt der Kanada-Reihe von Kira Mohn.





Vita

Kira Mohn hat schon die unterschiedlichsten Dinge in ihrem Leben getan. Sie gründete eine Musikfachzeitschrift, studierte Pädagogik, lebte eine Zeitlang in New York, veröffentlichte Bücher in Eigenregie unter dem Namen Kira Minttu und hob zusammen mit vier Freundinnen das Autoren-Label Ink Rebels aus der Taufe. Heute wohnt sie mit ihrer Familie in München. Die Romantik darf in ihren Geschichten nicht zu kurz kommen, aber vor allem ist es ihr wichtig, Figuren zu erschaffen, die sich echt anfühlen. Nach der Leuchtturm-Trilogie veröffentlicht sie nun mit «Wild like a River» und «Free like the Wind» ihre zweite Serie bei KYSS. Kira ist auf Facebook und Instagram aktiv und tauscht sich dort gern mit Lesern aus.
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HAVEN


I
ch glaube, er hat keine Ahnung mehr, dass er Snoops heißt, wenn er es überhaupt jemals wusste. Lautlos setzen seine Pfoten auf dem harten Waldboden auf, der hier bei den Klippen des Horseshoe Lake trocken und staubig ist, weil es schon seit einer ganzen Weile nicht mehr geregnet hat. Der Name Snoops
 ist für einen ausgewachsenen Puma wohl ohnehin nicht mehr sehr passend.

Als ich ihn zum ersten Mal sah, war sein sandfarbenes Fell noch gefleckt. Dad schätzte sein Alter auf etwa zehn bis zwölf Wochen. Eine ganze Weile war mein Vater schweigsam und mürrisch gewesen, weil er Snoops’ Schwester nicht rechtzeitig gefunden hatte und sie das Opfer von Kojoten geworden war. Was mit Snoops’ Mutter geschah, beschäftigte ihn, Nate und die anderen Ranger des Jasper National Park noch um einiges länger, doch letztlich kamen sie zu dem Schluss, dass sie höchstwahrscheinlich von Hobbyjägern abgeknallt und als Trophäe mitgenommen wurde – sie war und blieb wie vom Erdboden verschluckt.

Snoops macht noch ein paar Schritte in meine Richtung, dann sieht er auf, und ich bilde mir ein, dass er mich aus der Entfernung mustert. Die tiefstehende Abendsonne lässt sein Fell golden leuchten.

Es ist fast acht Uhr, doch selbst für August noch ziemlich warm. Trotzdem sind die Klippenspringer, die so oft den See bevölkern, für 
heute bereits verschwunden. Insekten hängen über dem Wasser, es riecht nach Harz und dem von der Sonne erwärmten Erdboden. Ein paar Sekunden lang hoffe ich, Snoops werde sich mir nähern, dann jedoch zuckt seine Schwanzspitze plötzlich unruhig, und im nächsten Moment wendet er sich ab und verschwindet lautlos zwischen den hohen Stämmen im Unterholz.

Enttäuscht seufze ich auf.

Ich weiß noch, wie er in meinen Armen lag, wie fasziniert ich von dem hellen, fedrigen Haar an seinen spitzen Ohren war und wie weich das weiße Fell um seine Schnauze herum. Damals war ich fünfzehn, und eine Weile hoffte ich, Dad würde mir erlauben, Snoops zu behalten. Doch natürlich tat er das nicht. «Ein Puma ist keine Hauskatze, Haven», erklärte er mir in diesem geduldigen Ton, den ich noch nie besonders gut ertragen konnte.

In den ersten Wochen, nachdem Dad ihn behutsam ausgewildert hatte, kam Snoops Abend für Abend wieder. Von der Veranda aus konnte ich ihn sehen, wie er unentschlossen zwischen den Baumstämmen stand und zu dem Blockhaus hinüberblickte, in dem er die ersten Wochen seines Lebens verbracht hatte. Dad verjagte ihn zuverlässig, sobald er Anstalten unternahm, sich dem Haus über die Lichtung hinweg zu nähern, und wir haben uns jedes Mal deshalb gestritten. Irgendwann kam Snoops nicht mehr, dafür begann ich umgekehrt, mich auf die Suche nach ihm zu machen. Einige Male noch tapste er tatsächlich in meine weit geöffneten Arme und rieb seinen Kopf an meiner Schulter, doch irgendwann beschloss er wohl, dass er nun zu erwachsen dafür sei. Beinahe vier Jahre ist das jetzt her, und es ist selten geworden, dass er mir nahe genug kommt, um ihn berühren zu dürfen.

Ich bin froh, dass er zumindest nicht das Revier gewechselt hat, sondern dort blieb, wo auch schon seine Mutter lebte. Er hat es nur ein wenig erweitert. Das weiß ich, weil ich Snoops’ Markierungen und Kratzspuren an den Bäumen in der Nähe des Maligne Lake entdeckt habe.

Seufzend bücke ich mich nach dem Rucksack, den ich beim Anblick des Pumas vom Rücken habe gleiten lassen. Es wird noch etwas dauern, bis die Sonne verschwunden ist, aber ich habe einen fast vier Meilen weiten Rückweg vor mir.

Als plötzlich Stimmen zu hören sind, ziehe ich unwillkürlich den Kopf ein und fühle mich sofort albern deswegen. Ich hasse es, wenn ich mich verhalte wie Mowgli, das Dschungelkind.

Okay, von meinem Vater und ein paar Leuten aus Jasper abgesehen, komme ich selten mit Menschen in Kontakt, aber ich spreche deshalb ja nicht nur wölfisch oder so. In einer Trotzreaktion mir selbst gegenüber bleibe ich im Schatten der Bäume stehen. Snoops hat die Leute, die sich gerade nähern, offensichtlich sehr viel früher wahrgenommen.

Auf den Klippen unterhalb von mir tauchen zwei Typen auf. Sie tragen T-Shirts, Jeans und Wanderschuhe, und trotz – oder gerade wegen – ihrer riesigen Rucksäcke ist ihnen sofort anzusehen, dass sie keine Ahnung haben, wie man sich hier im Jasper National Park bewegt, ohne zum herumpolternden Störfaktor zu mutieren. Lachend stolpern sie über die dicken Wurzeln, die den Boden durchziehen, hängen ihre Rucksäcke an viel zu dünne Äste, die sich bedenklich unter der Last biegen, und beginnen, sich auszuziehen.

Moment.

Ähm.

Sie haben mich nicht bemerkt, und hastig wende ich mich ab, als der erste der beiden, ein großer, schlanker Typ mit dunklen Haaren, den Reißverschluss seiner Hose öffnet und sie in der nächsten Sekunde mitsamt der Shorts, die er darunter trägt, hinunterschiebt. Als ich es wage, wieder hinzusehen, steht er noch immer mit nacktem Hintern vor seinem Rucksack. Ich sollte ihn nicht anstarren, sondern stattdessen endlich nach Hause gehen, aber diesmal gelingt es mir nicht, meinen Blick von ihm loszureißen. Er hat die Figur eines Schwimmers, durchtrainierte Arme und Beine, mit langen, geschmeidigen Muskeln. Die Haut ist glatt und gebräunt, und er hat einen wirklich schönen Rücken.

Immerhin sein Freund trägt inzwischen Badeshorts. Vornübergebeugt steht er am Rand der Felsen, wohl um die Entfernung zur Wasseroberfläche abzuschätzen, und seine glatten, fast weißblonden Haare fallen ihm dabei in die Stirn. Der Horseshoe Lake schimmert unter ihm in einem tiefen Türkis, doch die Schönheit des Sees scheint ihn nicht zu beeindrucken.

«Na, Badehose vergessen, Jax?», wendet er sich an seinen Freund.

«Nope.» Der Typ namens Jax dreht sich um, während er in die Badehose steigt, die er gerade aus seiner Tasche gezogen hat. Verlegen trete ich einige Schritte hinter einen Baum zurück. Es wäre doch ziemlich peinlich, ausgerechnet jetzt entdeckt zu werden.

«Okay, nach dir.» Der blonde Typ wedelt auffordernd mit der Hand in Richtung See.

Die wollen von hier oben aber nicht einfach springen, oder?

«Sag doch einfach, dass es dir zu hoch ist, Cay.» Mit einem Lachen beugt sich der dunkelhaarige Kerl ebenfalls über den Rand der Klippe, dann verschränkt er die Hände im Nacken. 
Vor ihm glitzert das Wasser in den letzten Sonnenstrahlen. «Wahnsinn, ist das schön hier!»

«Lenk nicht ab. Du traust dich doch nur selbst nicht», spöttelt Cay.

Auf diesen Satz hin lässt sein Freund die Arme sinken und stößt sich im nächsten Moment vom Felsen ab. Eine Sekunde lang scheint sich sein Körper der Schwerkraft zu widersetzen, dann stürzt er hinunter, durchschneidet die Wasseroberfläche und taucht Augenblicke später wieder auf. «Fuck, ist das kalt!»

Was für ein leichtsinniger Irrer. Der Horseshoe Lake gehört zu den tiefsten Seen in Jasper, doch es kommt immer wieder zu Unfällen, weil er an einigen Stellen trotzdem seine Untiefen hat oder die steilen Felsabhänge unter der Wasseroberfläche flacher werden. Ich weiß, dass es hier ungefährlich ist, doch ich bezweifle, dass dieser Jax das überprüft hat. Außerdem haben sie sich zwar nicht die höchsten Klippen ausgesucht, doch wenn man wie hier aus etwa acht Meter ungünstig auf die Wasseroberfläche prallt, kann man sich die Rippen oder mitunter auch gleich die Wirbelsäule brechen. Die riesigen Verbotsschilder, die überall stehen, sind zwar weitestgehend wirkungslos, aber definitiv nicht sinnlos.

Jax versucht zumindest nicht, seinen Freund zum Springen zu überreden. Er krault zu einer Stelle, an der er den See verlassen kann, und Sekunden später verschwindet er zwischen den Felsen. Keine Ahnung, wo er wieder rauskommen wird – mit Sicherheit weiß er das auch nicht –, aber ich trete jetzt endgültig in den Schutz der Kiefern zurück, um nicht entdeckt zu werden.

Der Kerl namens Cay wühlt in einem Rucksack herum, zieht eine 
Flasche Wasser heraus und entrollt dann eine Isomatte. Diese weißblonden Haare … er sieht aus, wie ich mir immer die Elben aus Lord of the Rings
 vorgestellt habe. Als sein Freund zu ihm hochgeklettert ist, sitzt er mit verschränkten Beinen da und starrt auf ein Handy. «Der Empfang ist mies.»

«Was hast du denn erwartet? Dass für die ganzen Elch-Influencer Sendemasten aufgestellt wurden?»

«Sehr witzig, Jackson.»

Cay steht auf und beginnt herumzulaufen, das Smartphone wie einen Kompass vor sich. Jackson wirft ihm einen kurzen Blick zu, bevor er wieder an die Felskante tritt. «Was hast du überhaupt vor? Willst du Pizza bestellen?»

«Nein, ich wollte nur ein paar Bilder hochladen.»

Ohne darauf etwas zu erwidern, springt Jackson erneut, kopfüber dieses Mal. Elegant taucht er ein und kommt erst nach langen Sekunden ein gutes Stück entfernt wieder zum Vorschein. Als er ein zweites Mal tropfnass auf dem Klippenvorsprung ankommt, müht Cay sich gerade mit einem Dosenöffner ab. «Was ist das für eine beschissene Dose? Ist die aus Titan oder was?»

«Gib mal her.» Jackson streicht sich die nassen Haare aus der Stirn. «Das nächste Mal packen wir nur Dosen ein, die man ohne Öffner aufkriegt. Oder am besten gleich einen Koch. Am besten einen, der dich auch noch tragen kann.»

Jackson grinst und reicht seinem Freund die geöffnete Dose. Dann streift er sich die Badehose von den Hüften, und ich wende mich endgültig ab. Mittlerweile habe ich ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, sie so lang beobachtet zu haben.

Wie zuvor Snoops ziehe ich mich geräuschlos ins Unterholz 
zurück. Vielleicht frage ich Dad später, ob er etwas über die beiden weiß. Bei ihm oder bei Nate haben sie ihre Tour sicher angemeldet.

Während ihre Stimmen hinter mir verklingen, sagt mir mein Bauchgefühl, dass sie sich im Laufe der Tage garantiert noch in Schwierigkeiten bringen werden.





JACKSON


E
s ist still und doch nicht still.

Der Mond strahlt so hell, dass es selbst im Zelt nicht völlig dunkel ist. Schwach kann ich Caydens Umrisse erkennen, der eingerollt in seinem Schlafsack nur etwa einen Meter von mir entfernt liegt. Vorhin ist er innerhalb von Sekunden eingeschlafen. Dass ich das Feuer gelöscht und die schmutzigen Teller notdürftig mit Taschentüchern gereinigt habe, hat er nicht mal mehr mitgekriegt.

Insektengeräusche. Ab und an ein Knistern oder Rascheln von Tieren, die sich unsichtbar im Wald bewegen. Den ganzen Tag über ist mir nicht einmal ein Kaninchen über den Weg gelaufen. Cayden, der meist ein gutes Stück hinter mir hergetrödelt ist, behauptet, er habe einmal ein Elchgeweih zwischen den Bäumen gesehen, aber wahrscheinlich waren es nur ein paar Äste. Ein Bild von dem Tier hat er jedenfalls nicht zustande gebracht.

Wir haben uns keine besondere Mühe gegeben, leise zu sein, weil wir gelesen haben, dass größere Tiere nicht darauf stehen, in ihren Revieren überrascht zu werden. Ich wiederum stehe nicht darauf, plötzlich über einen Grizzly zu stolpern. Also nehme ich in Kauf, bisher nur von nervigen Mücken begleitet zu werden. Und natürlich von Cayden, der phasenweise fast genauso nervig war. Als wir den Trip geplant haben, war er noch Feuer und Flamme, doch irgendwann im Laufe des Tages ist sein ursprünglicher Enthusiasmus verpufft, und ihm war anzusehen, dass er sich für die Umgebung bei weitem nicht so begeistern kann wie ich.

Die Luft im Zelt ist schwül und stickig. Am liebsten würde ich 
meinen Schlafsack nehmen und mich nach draußen legen. Eigentlich soll man abseits der Campingplätze nicht zelten, der Ranger sagte, sie sähen das nicht gern. Cayden und ich leiteten kein striktes Verbot daraus ab, auch wenn der Ranger noch hinzufügte, es sei zu unserer eigenen Sicherheit. Was soll schon groß passieren? Soweit ich das beurteilen kann, besteht das größte Risiko darin, von den Scheißmücken gefressen zu werden.

Cayden beginnt zu schnarchen, und ich richte mich auf.

Ein paar Minuten später liege ich mit gebührendem Abstand zur Steilkante auf dem harten Stein, über mir schwarze Baumwipfel, die sich gegen den nachtgrauen Himmel abheben. Wenn man lange genug zu den wenigen Sternen hinaufstarrt, die dem Mondlicht trotzen, scheint es einen förmlich ins All zu saugen. Moskitos gibt es keine mehr, vielleicht ist es ihnen zu kalt geworden. Der Gedanke, vor einigen Stunden noch von den Klippen gesprungen zu sein, kommt mir unwirklich vor. Wie es wohl wäre, jetzt in den See zu tauchen? Ins schwarze, silbrig glitzernde Wasser, das über meinem Kopf zusammenschlagen würde, kälter noch als die Nachtluft?

Einen Moment lang bin ich ernsthaft in Versuchung, bis mir einfällt, dass ich über die Felsen wieder hinaufsteigen müsste. Auch wenn der Mond alles mit einem hellen Schimmer überzieht, ist es für eine Kletterpartie eindeutig zu dunkel.

Ich stütze den Kopf in die Hand, um über den See blicken zu können, auf die hohen Felsen auf der gegenüberliegenden Seite und die riesigen Bäume, die sich fast bis zur Steilkante hindrängen. Ein Gemälde in Silber- und Grautönen.

Caydens Schnarchen, das noch immer durch die Zeltwand hindurch zu hören ist, tritt in den Hintergrund, der harte Boden wird 
unwichtig. Alles, was mich normalerweise beschäftigt, verblasst langsam, während die Sterne irgendwann zu verschwimmen beginnen, vielleicht, weil ich zu lange nicht geblinzelt habe.

Unwirklich. Unwirklich schön. Am liebsten möchte ich diesen Augenblick festhalten, mich darin auflösen und eins werden mit der Nacht …

Ich werde wach, weil ich friere, weil sich die Feuchtigkeit des Morgengrauens auf mein Gesicht gelegt hat und weil ein verfickter Bär nur ein paar Meter von mir entfernt mit der Schnauze die Plastikteller zum Klappern bringt, die ich letzte Nacht stehengelassen habe.

Mein erster Impuls, ausgelöst durch einen fast schon schmerzhaften Adrenalinstoß, ist, mich aus dem Schlafsack zu winden und über die Klippen zu springen, aber Cayden … Cay liegt noch in dem Zelt, dessen Eingang von diesem riesigen Vieh jetzt beschnüffelt wird.

Heilige Scheiße.
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HAVEN


I
n meinem Bücherregal gibt es eine ziemlich abgeliebte Ausgabe von Little House in the Big Woods
. Als Kind habe ich mir eingebildet, ich sei wie Laura, nur eben ohne Schwestern. Und ohne Mutter. Aber mein Dad war wie Lauras Vater: furchtlos, pragmatisch und eigenbrötlerisch. Mit seinem dichten, dunklen Haar und dem Vollbart sieht er sogar so aus, wie Lauras Vater im Buch beschrieben wird, und ich glaube, hätte mein Vater die Gelegenheit gehabt, unsere Sachen auf einen Planwagen zu packen und ein unbesiedeltes Land zu erforschen, er hätte keine Sekunde gezögert. Und ich hätte ihn begleitet, so wie ich ihn auch oft auf seinen Rundgängen durch den Jasper National Park begleitet habe.

Irgendwann einmal hat es eine Schule gegeben, doch meine Erinnerungen werden beherrscht von Wasserfällen, Seen, bunten Bergwiesen und endlosen Tannenwäldern.

Und natürlich von Tieren. Träge Wapitis vor der Veranda, die ich beobachtete, während ich meine Englisch- oder Mathelektionen durchging. Streifenhörnchen auf sonnenüberfluteten Felsen, Pikas, Dickhornschafe und weiße Schneeziegen, die noch den kleinsten Vorsprung in den Steinwänden finden, um sich fast senkrechte Berghänge hinaufzukämpfen. Kein einziges Mal habe ich eines der Tiere stürzen sehen, und selbst wenn die Böcke um ihre Stellung in 
der Herde kämpfen, sind ernsthafte Verletzungen selten. Die verwundeten oder kranken Tiere, die mein Vater entdeckt, sind meist irgendwelchen Menschen in die Quere geraten, die sie erschrecken oder mit irgendwelchem Mist füttern, den sie nicht vertragen.

Gedankenverloren stecke ich zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster am Tischende. Der dunkle Holztisch hat eine massive Platte, er steht direkt vor dem Fenster, von dem aus man über die Veranda hinweg die derzeit sonnenbeschienene Lichtung vor unserem Haus überblicken kann. Mein Vater hat ihn selbst zusammengezimmert. Für zwei ist er perfekt, für drei etwas zu klein, so wie das ganze Haus. Es ist für zwei Leute gedacht, und seit Dad und ich hier wohnen, hat es auch nie eine dritte Person gegeben.

Die beiden Schlafkammern im ersten Stock haben niedrige Decken, darüber befindet sich ein Dachboden, den ich nur betrete, wenn ich die Kiste mit der Weihnachtsdekoration brauche. Früher habe ich dort oft mit den Kleidern gespielt, die sich in einer Truhe mit schwerem Deckel befanden, Schuhe, Hüte, jedes einzelne Stück viel zu groß für ein kleines Mädchen. Ich hatte das Gefühl, dass es mich meiner Mutter irgendwie näherbrachte, ihre Kleider zu tragen, obwohl sie nur noch nach dem Holz der Kiste rochen. Als würden mich die weichen Ärmel ihrer Pullover und Jacken umarmen, wenn sie es schon nicht mehr konnte. Irgendwann jedoch fand ich in einer Blusentasche einen silbernen Ring, und in der Sekunde, in der ich ihn mir über den Finger schob, blitzte eine Erinnerung in mir auf, kaum deutlich genug, um das Gedankenbruchstück zu erfassen. Ich habe Dad danach gefragt, und danach habe ich nie wieder Mums Sachen angezogen, weil er …

Der Toast schießt nach oben und unterbricht meine Gedanken. 
Kurz schließe ich die Augen. Besser so. Der Tag ist viel zu schön, um ihn mit solchen Erinnerungen zu belasten.

Dad war schon fort, als ich vorhin aufgestanden bin. Er dreht am frühen Morgen seine erste Runde, und nicht immer wache ich rechtzeitig auf, um noch mit ihm zusammen in der Küche einen Kaffee zu trinken. Offiziell verschwindet er so zeitig, weil das zu seinem Job gehört, tatsächlich liegt es eher daran, dass er nach einer langen Nacht im Haus das dringende Bedürfnis hat, wieder rauszukommen. Vermutlich fühlt sich niemand innerhalb von vier Wänden so schnell eingeengt wie mein Vater.

Als mein Smartphone in meiner Jackentasche klingelt, bin ich gerade in den Garten gegangen, der neben unserem Haus liegt, um mir zum Frühstück noch ein paar Radieschen zu holen. Dad hat ihn eingezäunt, wegen der neugierigen – und gefräßigen – Wapitis, aber ich habe ihn selbst angelegt und nach ersten Misserfolgen mit der Zeit herausgefunden, was ich hier trotz der Schatten der hohen Fichten und Tannen zum Gedeihen bringen kann. Erbsen, Brokkoli und sogar Blumenkohl wachsen gemächlich vor sich hin. Meine Versuche, Apfel- und Kirschbäume zu züchten, habe ich allerdings aufgegeben. Einzig ein kümmerliches Walnussbaumpflänzchen trotzt allen Widrigkeiten – es heißt Mr. Strong.

«Hi, Dad.» Ich zupfe ein Radieschen aus der Erde und wische es an meiner Jeans sauber. «Alles okay?»

«Haven, setz dich in meinen Wagen und komm zum Horseshoe Lake. Es gibt da Probleme mit ein paar Wildcampern.»

Die beiden Typen von gestern. Hab ich’s doch geahnt.

«Brauchst du irgendetwas?»

Zwecklos, Dad zu fragen, was passiert ist. Er ist ohnehin kein sehr redseliger Mensch, und am Telefon sagt er nie mehr, 
als notwendig ist. Ich stecke das Radieschen in den Mund und haste zwischen den Beeten zurück zum Haus.

«Erste-Hilfe-Rucksack. Und Kühlpacks. Ich warte beim Parkplatz auf dich.»

«Bin gleich da», erwidere ich mit vollem Mund.

Kurz darauf lenke ich Dads Pick-up vorsichtig über schmale Waldwege. Sicherheitshalber habe ich sein Auto genommen, falls er damit nach Jasper muss, doch allzu große Sorgen mache ich mir nicht. Würde es sich um einen Notfall handeln, hätte Dad nicht mich angerufen, sondern direkt ein Rettungsteam angefordert. Mit ein paar Maßregelungen scheint es aber auch nicht erledigt zu sein. Das letzte Mal, als Dad mich zu sich gerufen hat, hatte sich eine Frau mit heißem Wasser verbrüht. Dad hat sie zusammen mit ihrem Freund ins Healthcare Centre nach Jasper gebracht. Wer von den beiden Typen wohl heute dort aufschlagen wird?

Diese Frage klärt sich, als ich den Parkplatz in der Nähe des Horseshoe Lake erreiche. Der blonde Typ – Cay, wenn ich mich richtig erinnere – ist noch um einiges blasser als gestern. Er und sein Freund sitzen im Gras, dort, wo ein schmaler, sandiger Weg zwischen den Bäumen hindurch zum See führt. Dad ist nirgends zu sehen.

Nur einer der beiden – Jackson, er hieß Jackson – erhebt sich, als ich aus dem Auto steige.

«Hi.» Ich werfe die Wagentür zu und blicke mich nach Dad um. Wo steckt er? «Ich bin Haven. Mein Vater hat mich angerufen. Ihr braucht Hilfe?»

«Sieht so aus. Hi.» Der Typ streckt mir die Hand entgegen und sieht mich neugierig an. «Ich bin Jackson. Und das hier ist Cayden.»

Ich nicke nur, während ich kurz die dargebotene Hand 
ergreife. Sein Händedruck ist fest und warm, trotzdem ziehe ich eilig meinen Arm wieder zurück, kaum dass seine Finger sich von meinen gelöst haben. Was genau soll ich denn jetzt hier machen, Dad?

«Wir hatten einen Unfall. Ich schätze, wir müssen in die Klinik», erklärt Jackson in das sich auftuende Schweigen hinein.

«Du kannst unser Zeug nicht einfach hierlassen», meldet sich Cay erstmalig zu Wort. «Du musst zurück und alles abbauen.»

Jackson sieht sich flüchtig nach ihm um, bevor sein Blick zu mir zurückkehrt. «Es war ein Bär», sagt er.

«Bitte?»

«Ein Bär. Da war ein Bär. Stand da einfach so rum und hat unsere Teller abgeleckt.»

Das erklärt, warum Dad nicht bei uns ist. Garantiert überprüft er gerade die nähere Umgebung. «Ihr seht nicht so aus, als hättet ihr mit einem Bären gekämpft», erwidere ich vorsichtig. Es liegt vermutlich nur an der mangelnden Routine, aber Gespräche mit Leuten in meinem Alter fallen mir nicht leicht.

«Cay hat sich wohl den Knöchel verstaucht.»

«Und wie ist das passiert?»

Ein abfälliges Schnauben aus Cays Richtung ist zu hören. «Ich wollte mit dem verdammten Bären Salsa tanzen. Wie soll es wohl passiert sein? Ich bin gestolpert.»

Auf Jacksons Gesicht erscheint ein Grinsen. «Er hat sich in einer Zeltschnur verheddert.»

«Worauf warten wir denn noch? Können wir nicht einfach fahren?»

Cays genervte Stimme verunsichert mich. «Wir warten auf 
meinen Vater.» Demonstrativ lehne ich mich gegen den Wagen und verschränke die Arme, um meine Nervosität zu überspielen.

Cay seufzt hörbar auf. Ein eher ungeduldiges Seufzen, und mein Mitleid hält sich entsprechend in Grenzen.

«Ich bin vorhin aufgewacht, und dieses Riesenvieh stand da einfach direkt vorm Zelt.» Seine erste Begegnung mit einem Bären hat Jackson offensichtlich nachhaltig beeindruckt.

«Wie seid ihr rausgekommen?»

«Was?»

«Aus dem Zelt. Wie habt ihr es geschafft, den Bären zu verjagen?»

«Ich war nicht im Zelt. Ich hab draußen geschlafen, und als ich aufgewacht bin, war er einfach da.»

«Du hast direkt neben einem Bären im Schlafsack gelegen?»

Jackson zuckt mit den Schultern und reibt sich mit einer Hand den Nacken. Ob er in dieser Sekunde auch darüber nachdenkt, was alles hätte passieren können? Und warum genau ist eigentlich nichts passiert? Der Bär wird doch kaum einfach davongetrottet sein. Wenn er die Teller näher untersucht hat, hatte er garantiert vor, das Terrain noch etwas genauer auf Essbares hin zu sondieren.

«Ich lag in der Nähe der Klippen, direkt über dem Wasser. Zuerst dachte ich, ich spring einfach rein, aber Cay war ja noch im Zelt.»

Ein Hauch Anerkennung steigt in mir auf. Die beiden haben zwar abseits der Campingplätze ihr Zelt aufgeschlagen, sich offenbar etwas zu essen gemacht und die schmutzigen Teller leichtsinnigerweise neben dem Zelt liegenlassen – aber nachdem der Bär aufgetaucht ist, hat dieser Jackson an seinen schlafenden Freund gedacht, statt sich panisch in den See zu stürzen.

«Und was hast du dann gemacht?»

«Rumgebrüllt. Nach Cay gerufen. Dass ein fucking Bär vorm 
Zelt steht, und er noch nicht rauskommen soll. Ich hab wie wild rumgefuchtelt und wollte springen, sobald der Bär in meine Richtung kommt und weit genug vom Zelteingang weg ist. Cay hätte es dann hoffentlich auch zu den Klippen geschafft.»

«Aber der Bär ist verschwunden?» Keiner der beiden sieht aus, als habe er gerade ein Bad hinter sich.

«Ja, genau, er ist einfach in den Wald getrottet. Und Cay ist aus dem Zelt gerannt und hat sich sofort langgelegt, weil er eine der Zeltschnüre übersehen hat und – das war’s.»

«Das war’s?»

«Tja.» Jackson hebt die Schultern an. Einen Moment lang wirkt er so, als wolle er sich für das unspektakuläre Ende seiner Geschichte entschuldigen. «Direkt danach ist der Ranger aufgetaucht – dein Vater, nehme ich an. Hat mich wohl rumschreien hören.»

«Absolut jeder bis Edmonton hat dich rumschreien hören, Jax. Die Schallwellen haben den Bären weggepustet! Ich wusste gar nicht, was los ist – ich dachte, ich muss dich
 retten.»

Jackson lacht, obwohl sein Freund ziemlich sauer klingt. «Du bist in Unterhosen aus dem Zelt geschossen und hast dabei: ‹Ein Bär? Ein Bär? Wo ist ein Bär?›, geheult», erwidert er grinsend. «Was hattest du eigentlich vor? Dich ihm als Snack anbieten, damit ich verschwinden kann?»

«Ich wollte ihn erwürgen.» Cay krümmt die Finger, und ich überlege kurz, ob ich ihn darauf aufmerksam machen soll, dass er den Hals eines Bären nicht mal zur Hälfte mit den Händen umfassen könnte. «Und zwar völlig lautlos – hättest du noch im Zelt gelegen, wärest du nicht mal aufgewacht.»

«Und zum Frühstück hätte es Bärenschnitzel gegeben.»

«So ist es.»

«Von dir höchstpersönlich zubereitet.»

«Genau.»

«Mit nichts als einem Dosenöffner.»

Cay lacht auf und zuckt im nächsten Moment zusammen, weil er offenbar vergessen hat, dass er den verstauchten Knöchel besser nicht bewegt.

Die Diskussion zwischen den beiden scheint nicht ernst gemeint zu sein, aber ich könnte nicht mit Sicherheit sagen, ob das von Anfang an der Fall war oder ob fast ein Streit ausgebrochen wäre. Als Jackson sich wieder mir zuwendet, lasse ich die Arme sinken und strecke den Rücken durch.

«Sollen wir Cay schon mal ins Auto verfrachten?», schlägt er vor.

«Wir sollten erst einmal den Knöchel fixieren. Es tut ihm sonst weh, wenn er sich bewegt.»

Genau genommen wäre das Dads Aufgabe. Wo bleibt er?

«Er könnte hüpfen. Wir haben ihn ja so auch bis hierher gekriegt.»

«Ja, und es hat scheißweh getan!», ruft Cay dazwischen.

«Es sind nur zwei Meter bis zum Wagen. Das wirst du wohl überleben.»

«Ist der Fuß wirklich nur verstaucht?», frage ich.

«Woher soll ich das wissen?», fragt Cay gereizt zurück. «Dein Vater meinte, das Außenband könnte auch gerissen sein, aber ich denke, da sollte besser mal jemand draufschauen, der was davon versteht.»

«Darf ich mal sehen?» Ich trete vor und beuge mich über sein Bein. Nach kurzem Zögern schiebt Cay die Jogginghose hinauf, die er 
trägt. Der Knöchel ist geschwollen und beginnt bereits, sich bläulich zu verfärben.

«Du solltest das kühlen», sage ich. «Und ein Verband, der alles stabilisiert, kann auch nicht schaden.»

«Bist du Sanitäterin oder so?»

«Nein, bin ich nicht.» Ich habe mich bereits aufgerichtet, um zur Beifahrertür des Pick-ups zu gehen und den Erste-Hilfe-Rucksack zu holen. Als ich mich umdrehe, hat Cay das Hosenbein wieder heruntergestreift.

«Ich glaube, ich lass da lieber einen Arzt ran.»

«So ein Verband ist keine große Sache», erkläre ich, doch Cay starrt mich nur ablehnend an. Keine Ahnung, warum er sich so anstellt, aber ich kann ihm den Verband ja schlecht mit Gewalt anlegen.

«Dann kühle die Schwellung wenigstens.» Fast bin ich mir sicher, dass er das eisgekühlte Gelpack, das ich vorhin extra noch in den Rucksack geworfen habe, ignorieren wird, doch er nimmt es mir wortlos aus der Hand und legt es über seinen Knöchel. Seine behutsamen Bewegungen machen deutlich, dass es wirklich ziemlich weh tun muss.

«Willst du dich lieber ins Auto setzen?», fragt Jackson.

«Wir sollten auf meinen Vater warten», werfe ich ein. Garantiert wird Dad auf einen Verband bestehen, und hier draußen lässt sich das leichter erledigen. Cayden öffnet den Mund, und ich mache mich auf erneuten Widersprich gefasst, doch bevor es dazu kommen kann, ist endlich Dads Stimme zu hören. «Vom Bären ist nichts zu sehen.» Mit weit ausholenden Schritten kommt er über den Waldweg auf uns zu. «Die Spuren führen zurück in sein Revier. Ich fahr dich jetzt nach 
Jasper», erklärt er in Richtung Cay und wendet sich dann an Jackson. «Was ist mit dir? Willst du mit?»

«Pack lieber unser Zeug zusammen», wirft Cay ein. «Ist ja kein Notfall hier.»

«Bist du sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?», erwidert Jackson zögernd.

«Wozu denn? Willst du meine Hand halten oder was?»

«Nein, aber …»

«Haven, warum hast du ihm denn keinen Verband angelegt?» Ohne eine Antwort abzuwarten, nimmt mein Vater mir den Rucksack aus der Hand und holt eine der Pappschachteln mit den elastischen Verbänden heraus. Diesmal widerspricht Cay nicht, als Dad ihm das Hosenbein bis zum Knie hinaufschiebt und die kalte Kompresse schnell und sicher mit einer der selbsthaftenden Bandagen umwickelt. Keine Minute später ist er damit fertig und richtet sich auf. Er nickt Jackson zu, der neben Cay tritt und ihn gemeinsam mit meinem Vater vorsichtig in eine stehende Position bringt, um ihn anschließend ins Auto zu verfrachten. Die Tür schließt sich vor Cays Gesicht, ohne dass er mir auch nur noch einen Blick gegönnt hätte. Absurderweise fühle ich mich einen Moment lang so, als sei ich schuld an seiner Verletzung.

Im Vorübergehen legt mein Vater mir die Hand auf die Schulter. «Danke für deine Hilfe.»

«Kein Problem.»

«Bis nachher», brummt er noch, dann wirft er die Fahrertür zu und setzt den Wagen zurück.

Jackson und ich stehen schweigend nebeneinander und sehen zu, wie er wendet und langsam vom Parkplatz rollt.

Dann ist er weg. Und ich stehe hier und weiß nicht, ob es sehr unhöflich wäre, mich jetzt zu verabschieden, um nach Hause zu gehen.





JACKSON


W
ieso treffe ich eine solche Frau ausgerechnet hier? Lebt sie in dieser Gegend? Vielleicht in Jasper? Aber warum ist sie dann nicht mit ihrem Vater zurückgefahren? Soll sie so lange in meiner Nähe bleiben, bis sicher ist, dass ich alles abgebaut habe und verschwunden bin? Erwartet man von mir jetzt eigentlich, dass ich den Park verlasse? Werden dämliche, wildcampende Touristen, die obendrein auch noch Bären anlocken, verscheucht?

Und – um darauf zurückzukommen: Wieso treffe ich eine solche Frau ausgerechnet hier? Ich meine – bisher war es meine größte Hoffnung, zwischen den Bäumen vielleicht mal einen Hirsch herumlaufen zu sehen oder so. Und dann läuft mir eine Frau über den Weg, die aussieht wie eine Waldamazone.

«Okay, also ich …», beginnt sie.

«Unser Zeltplatz liegt nicht weit von hier entfernt», sage ich im gleichen Moment.

Unschlüssig schaut sie mich an. Sie wirkt nicht so, als habe sie geplant, mich zu begleiten, um mich zu überwachen.

«Ich meine … ich bau alles ab und bin dann weg», füge ich hinzu.

«Okay.»

Irgendwie unbeholfen schiebt sie beide Hände in die Taschen ihrer Jeans. Keine knallengen Jeans, so wie jede Frau sie trägt, die ich kenne. Eher so was wie ein etwas zerschlissenes Männermodell, mit ausgefransten Hosenbeinen, die bis über ihre Stiefel reichen. Sie trägt dazu ein helles T-Shirt und ihre Haare – wie kann man solche Haare haben? Sie sehen zerzaust aus, wild und irgendwie so, als würden sie 
in der nächsten Sekunde in Flammen aufgehen. Diese Farbe. In einem tiefen, schimmernden Rot fallen sie ihr bis weit über die Schultern, fast bis zu den Hüften, und obwohl keine Strähne dieselbe Länge wie die anderen zu haben scheint, sieht es … ich meine, es sieht … einfach wahnsinnig aus. Ich möchte mit beiden Händen hineinfassen, um herauszufinden, ob sie sich trotz ihrer Windzerzaustheit weich anfühlen.

Habe ich gerade wirklich ‹Windzerzaustheit› gedacht?

Sie tritt einen Schritt zurück. «Gut, dann … also ich schätze, du kommst jetzt allein zurecht.»

Sie hat eine sehr helle Haut und keine Sommersprossen. Ich dachte immer, jeder rothaarige Mensch habe auch Sommersprossen, aber nachdem sie in diesem Fall eindeutig nicht unter einer Schicht Make-up liegen …

«Viel Spaß noch. Am besten, ihr campt das nächste Mal nicht abseits der dafür gekennzeichneten Plätze.»

Ich erwache aus der Versunkenheit, mit der ich sie wohl die letzten Sekunden angestarrt haben muss. «Danke. Ich meine … werden wir nicht. So wie’s aussieht, ist es für Cay ohnehin vorbei.»

«Ja, glaube ich auch.»

«Was ist mit mir? Muss ich eine Strafe zahlen oder so?»

«Hat mein Vater irgendetwas in dieser Richtung gesagt?»

«Nein.»

«Dann ist er wohl der Ansicht, ihr seid gestraft genug. Pack einfach euer Zeug und fertig.»

«Okay. Wollen wir zusammen frühstücken?»

«Was?»

Scheiße, das ist mir einfach rausgerutscht. Zusammen 
frühstücken. Ja, klar. Hier im Wald. Wir könnten Pilze essen oder Beeren, was ich beides noch nirgendwo gesehen habe, und ich mache uns eine Dose Erbsen dazu auf. Völlig absurd, und ihr entgeisterter Blick sagt mir genau das: Was bist du denn für ein Idiot?

Trotzdem setze ich noch einen drauf. «Na ja, ich könnte uns Bohnen anbraten. Mit Bacon. Oder lockt das den Bären wieder an? Wir könnten sonst auf irgendeinen Campingplatz gehen.» Auch wenn ich keine Ahnung habe, ob es in erreichbarer Nähe überhaupt einen Campingplatz gibt. Bisher haben Cay und ich uns mit solchen Feinheiten nicht weiter aufgehalten.

«Ich esse so was nicht.»

«Was?»

«Bacon.»

«Oh, dann vielleicht … keine Ahnung – Tee? Ich hätte auch Tee da. Und dazu … Bananen?»

«Tee und Bananen?»

Großartig, Jax, in deinem ganzen Leben hast du noch nie so elegant eine Frau angegraben.

«Ja, warum nicht? Vielleicht, bevor ich alles zusammenpacke? Oder isst du auch keine Bananen?»

Sie guckt mich an, als überlege sie, ob ich zurechnungsfähig bin. Versuchsweise grinse ich ein wenig breiter. Frauen mögen mein Grinsen, zumindest habe ich das schon ein paar Male gehört.

«Also … ich glaube, ich gehe lieber nach Hause.»

«Klar.» Enttäuschung nicht anmerken lassen. War ohnehin alles viel zu unüberlegt und genau genommen eine eher dämliche Aktion. «Du hast vermutlich auch schon längst gefrühstückt.» Herrgott, hör endlich auf, Jax!


«Nein, das nicht, aber …»

Sie sucht so offensichtlich nach Worten, um sich aus dieser peinlichen Situation herauszumanövrieren, dass es mir endgültig leidtut, so hartnäckig gewesen zu sein.

«Schon okay, vergiss es. Tut mir leid, ich weiß auch nicht … ich packe jetzt einfach, okay?»

«Okay», erwidert sie eindeutig erleichtert.

«Dann … also bis irgendwann mal vielleicht.»

«Ja. Bis irgendwann mal. Bleibst du denn noch, oder brichst du die Tour ab?»

«Ich weiß nicht. Wäre es in Ordnung, wenn ich noch bliebe?»

«Natürlich, warum nicht?» Jetzt sieht sie wieder verwirrt aus.

Ja, warum nicht? Es wäre schade, nach nicht einmal zwei Tagen wieder nach Hause zu fahren. Klar, Cayden wird erwarten, dass wir zusammen abreisen. Andererseits hat er selbst gesagt, er braucht mich nicht zum Händchenhalten.

«Kerkeslin ist übrigens ganz in der Nähe. Falls du nach einem Campingplatz suchst. Aber du musst erst nach Jasper, oder? Dann würde ich dir Wabasso oder auch den Wapiti Campground empfehlen. Auf beiden bekommst du mit großer Wahrscheinlichkeit einen Zeltplatz.» Sie hält inne, als sei ihr gerade aufgegangen, dass die Gefahr besteht, ich könne sie bitten, mir den Weg zu zeigen. «Also, dann hab noch ein paar schöne Tage.»

Jetzt geht sie endgültig. Keine Ahnung, wohin, doch plötzlich will ich es unbedingt wissen.

«Danke. Wohnst du hier in der Gegend?»

«Ja.»

«Okay, dann sehen wir uns ja vielleicht wirklich noch mal.»

«Vielleicht.»

Sie lächelt. Mir fällt auf, dass es das erste Lächeln ist, das ich auf ihrem Gesicht sehe. Bis zu dieser Sekunde hat sie durchgehend angespannt gewirkt. Ich verkneife mir jeden blöden Spruch in Richtung ‹Was muss ich tun, um mich noch einmal von dir retten zu lassen?›, weil ich sie nicht schon wieder in Verlegenheit bringen will.

«Wie heißt du noch mal?»

«Haven», sagt sie.

Haven. Mein neuer Lieblingsname.
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HAVEN


J
ackson.

Dieser Name schwirrt mir den gesamten Heimweg über im Kopf herum, und ich denke noch immer an ihn, während ich neben dem Kühlschrank stehe und Pickles direkt aus dem Glas esse.

Es ist Monate her, dass ich das letzte Mal länger mit jemandem gesprochen habe, der nicht über fünfzig ist. Das war im General Store in Jasper. Ein Mädchen wollte wissen, ob meine Haarfarbe echt sei. Ich fand die Frage absurd – wieso sollte ich mir die Mühe machen, die Farbe meiner Haare zu ändern? Sie dagegen fand es verrückt, dass ich wirklich hier lebe. Und nicht mal in Jasper mit seinen dreieinhalbtausend Einwohnern, sondern in einer kleinen Holzhütte mitten im Wald. Dann wollten ihre Eltern los, und das war’s.

Tee und Bananen. In Büchern lädt niemals ein Mann eine Frau zu Tee und Bananen ein. Aber was weiß ich schon vom Leben außerhalb von Büchern – eigentlich nicht mehr als das, was ich von meinen gelegentlichen Aufenthalten in Jasper mitbekomme. Und sehr viel ist das nicht, wenn man dort nur zum Einkaufen aufschlägt und um sich neuen Lesestoff aus Jaspers winziger Bibliothek zu besorgen. Seit Beginn meines Studiums besitze ich zu Hause zwar einen Rechner, doch die Verbindung ist unendlich lahm, sonst würde ich mir wohl darüber hin und wieder mal einen Film ansehen.

Vielleicht wollte dieser Jackson ja witzig sein. Bestimmt war seine Frühstückseinladung gar nicht ernst gemeint, und ich bin froh, dass ich dem aufflackernden Impuls, die Einladung anzunehmen, nicht nachgegeben habe.

Noch eine Gurke.

Wo er jetzt wohl ist? Ob er gerade nach einem Campingplatz sucht? Hat er wirklich vor hierzubleiben, obwohl sein Freund die Tour abbrechen muss? Falls ja, muss er nur einen der zwei Rucksäcke nach Jasper bringen, den anderen wird er dann beim Wabasso- oder Wapiti-Campingplatz abstellen.

Nach einem letzten Maiskölbchen stelle ich das Glas wieder in den Kühlschrank und gehe zu einem der beiden Sessel vor dem Kamin, um mich dort hineinfallen zu lassen.

Ein Frühstück mit einem Typen namens Jackson.

Ich lasse mich tiefer in das abgewetzte Polster sinken und lege beide Beine über die Sessellehne.

Cay mochte mich nicht, glaube ich, ohne dass ich auch nur die Spur einer Ahnung hätte, warum. Wären die beiden nicht gemeinsam unterwegs, würde ich auch annehmen, dass er Jackson nicht besonders mag. Aber vielleicht ist es einfach seine Art, spöttisch und ein bisschen abweisend zu sein. Menschen, die Dad kennenlernen, werden auch nicht so schnell schlau aus ihm, viele würden ihn wohl als mürrisch bezeichnen, einfach, weil er nicht so viel redet. Vielleicht ist dieser Cay unter anderen Umständen ja nicht ganz so unfreundlich.

Jackson dagegen … Jackson war nett. Bis auf diese Frühstückseinladung. Die war seltsam. Und er hat mich die ganze Zeit angesehen, als warte er auf etwas. Ob er auch nicht so recht gewusst 
hat, wie er sich verabschieden soll?

Irgendwas hatte er an sich, dieser Jackson, das mich durcheinanderbrachte. Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, es müsse etwas geben, das ich angemessenerweise tun oder sagen sollte, aber ich wusste einfach nicht, was.

Das ist einer dieser Augenblicke, in denen es mir nicht besonders gut gefällt, ich zu sein. Haven, das Mädchen aus dem Wald. Normalerweise schiebe ich derartige Gedanken rasch wieder zur Seite, doch in letzter Zeit häufen sie sich. Es hat mich eigentlich nie gestört, so isoliert zu leben. Ich wollte auch nie zur Schule. Wieso sollte ich jeden Tag nach Jasper fahren und dafür meine Freiheit aufgeben? Sicher, Dad bestand darauf, dass ich zu Hause lernte. Er hatte sich lange Listen ausgedruckt, in denen stand, was ich in welchem Alter zu wissen habe. Nur die Abschlussprüfungen habe ich mit siebzehn auf der Highschool in Jasper gemacht und war dankbar, dass die angespannte Prüfungssituation das Getuschel der anderen auf ein erträgliches Maß reduzierte. Zwischen meinem Zuhause und dem der Schülerinnen und Schüler, die mich heimlich oder auch ganz offen musterten, liegen räumlich keine zwanzig Meilen, trotzdem war es, als käme ich mindestens vom Mond. Ich hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, mich an einer Uni zu bewerben, habe dann aber doch lieber ein Fernstudium in Umweltwissenschaften begonnen – ich will als Rangerin arbeiten, so wie Dad, das war für mich immer klar, und wo könnte ich bessere Voraussetzungen für diesen Job vorfinden als hier, im Jasper National Park?

Wenn ich jetzt in meinem Sessel sitze und mich mal wieder seltsam fühle, liegt das nicht daran, dass ich mir wünschen würde, ein anderes Leben zu leben. Aber mehr Kontakt zu Gleichaltrigen … 
vielleicht tatsächlich eine Freundin, mit der ich über alles reden kann …

Angestrengt versuche ich, diese Gedanken abzuschütteln, und stemme mich schließlich aus dem Sessel, um nach meiner Jacke am Haken neben der Tür zu greifen. Während ich die Lichtung vor unserem Haus überquere und über den moosig-verfilzten Waldboden hinweg in die Schatten der Tannen eintauche, versuche ich es noch immer.

Natürlich habe ich mir immer wieder mal Freunde gewünscht. Andere Kinder, die mit mir über den Waldboden gekrochen wären, um so dicht wie möglich an einen Elch heranzukommen, oder mit denen ich zu Beginn des Winters das erste zarte Eis des Medicine Lake mit Steinen zum Zersplittern gebracht hätte. Selbst Laura aus «Little House in the Big Woods» war in ihrem großen Wald nicht völlig allein. Sie hatte Schwestern, und hin und wieder bekamen sie Besuch von irgendwelchen Cousinen.

Es ist nicht so, dass ich mein Leben nicht lieben würde. Aber ich hätte dieses Leben manchmal einfach gern mit jemandem geteilt, mit jemandem, der nicht mein Vater oder Nate ist. Nate ließe sich wohl als Freund bezeichnen, und ich habe viel von ihm gelernt. Das sagt dann wohl auch schon alles. Er ist ein wunderbarer Mensch, aber er ist sogar noch älter als Dad.

Während ich den unsichtbaren Pfaden zwischen Felsen und Bäumen folge, die nur ich kenne, frage ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wäre dieses Mädchen im Lebensmittelladen nicht nur eine flüchtige Begegnung gewesen, sondern jemand, den ich schon ein halbes Leben lang kenne. Wenn sie und ich ganz selbstverständlich zu mir gefahren wären, und dort hätten wir … ich 
weiß nicht, was würden wir tun? Uns unterhalten, nehme ich an. Über das, was wir uns wünschen, und über das, was uns fehlt.

Unwillig schüttele ich den Kopf, ohne verhindern zu können, dass mein Hirn den Faden immer weiterspinnt.

Wenn ich jetzt wüsste, dieser Jackson käme später noch vorbei, einfach so, oder wenn er in diesem Augenblick neben mir liefe, direkt hier, wo die Sträucher sich so dicht miteinander verwoben haben, dass ich mit der Schulter Zweige beiseiteschieben muss, um zu einem meiner Lieblingsplätze zu kommen. Im Frühjahr ist hier alles mit winzigen weißen Blumen übersät, die so intensiv duften, dass meine Haut ihren Duft aufzunehmen scheint, und die Baumwipfel bilden einen natürlichen Baldachin. Jetzt im August wächst nur stacheliges, hartes Gras, durchsetzt mit weichen Moosflecken, aber wenn Jackson hier sitzen würde … meine Güte, Schluss damit!

Dieses Mädchen, dessen Namen ich nicht einmal kenne, oder Jackson – es sind einfach nur Leute. Doch durch sie spüre ich, dass ich vielleicht irgendwann unser Haus im Wald verlassen muss. Nur für eine Weile. Um auszuprobieren, wie es wäre, irgendwo zu leben, wo man hundertmal am Tag hallo sagt und dauernd redet und jederzeit seine Gedanken mit anderen Menschen teilen kann.





JACKSON


E
s dauert nicht lange, bis alles gepackt ist, obwohl ich einige Dinge umsortiere. Cayden wird für die mitgebrachten Lebensmittel keine Verwendung mehr haben, im Gegensatz zu mir. Als ich mein Gepäck schultere, mir Caydens Rucksack vor den Bauch schnalle und loslaufe, ist es fast zehn.

Gestern haben wir den Icefields Parkway, dem man auch zu Fuß gut folgen kann, direkt zu Beginn unserer Tour verlassen und uns mittels einer App, auf der sich wie ein Spinnennetz jeder noch so kleine Schleichweg ausmachen lässt, zum Horseshoe Lake durchgeschlagen. Jetzt bleibe ich auf dem Weg neben dem Parkway, doch selbst am Rand der Fernstraße ist die Umgebung einfach atemberaubend schön. Hinter jeder Kurve erwartet mich ein neuer Panoramablick, die Spitzen schlanker Tannen recken sich gegen den leuchtend blauen Himmel, und ein Fluss schäumt zu meiner Linken. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt. Ich weiß insgesamt nicht sehr viel, weder die Namen der – vereinzelt noch schneebedeckten – Berggipfel, die sich am Horizont erheben, noch bin ich mir sicher, ob die Bäume, die sich auf beiden Seiten der Straße die Hügel hinaufziehen, tatsächlich Tannen sind. Sie sehen so aus, wie ich mir Tannen vorstelle, aber es könnten genauso gut Fichten oder Kiefern sein. Mehr Nadelbäume fallen mir nicht mal mehr ein.

Haven wüsste es.

Wie es wohl ist, hier zu leben? Mein Zuhause ist keine vier Autostunden entfernt, doch schon auf dem Weg zum Jasper National Park hatte ich das Gefühl, in eine andere Welt zu kommen. Das 
Gelände um Edmonton herum ist flach, flacher als flach, und nicht einmal vom Epcor Tower aus lassen sich die Rocky Mountains erkennen. Es ist eine ziemlich grüne Stadt mit vielen Parks, Alleen und Rasenflächen, und dennoch … obwohl man in Edmonton von jeder höheren Stelle aus bis zum Horizont blicken kann, hat mich dort noch nie dieses Gefühl von Weite und … Erhabenheit ergriffen, wie ich es hier, inmitten von hohen Bäumen und noch höheren Bergen empfinde. Am liebsten würde ich mir einen Weg durch den Wald suchen, doch nachdem ich gerade einen Bären angelockt habe, möchte ich mich nicht als Nächstes verirren. Und außerdem ist man mit zwei Rucksäcken nicht gerade leichtfüßig unterwegs.

Ich hoffe auf eine Mitfahrgelegenheit, doch bisher ist nur ein Wagen an mir vorbeigefahren, dessen Fahrer mich nicht weiter beachtet hat.

Vielleicht lasse ich meinen Rucksack einfach fürs Erste hier? Dann käme ich zumindest etwas schneller voran.

Noch während ich darüber nachdenke, ist hinter mir abermals das Geräusch eines herannahenden Autos zu hören. Ich drehe mich um, winke und lächle hoffentlich vertrauenswürdig.

Ein paar Minuten später sitze ich neben einem bärtigen Typen im Karohemd in einem Range Rover, die Rucksäcke sind auf der Rückbank verstaut, und die Bäume fliegen an uns vorbei. Aufseufzend lehne ich mich zurück.

«Zwei Rucksäcke.»

«Bitte?» Gerade habe ich die Augen geschlossen und – nicht weiter erstaunlich – über ein Mädchen namens Haven nachgedacht. Jetzt mustere ich den Fahrer, der sich mir als Rick vorgestellt hat.

«Zwei Rucksäcke. Bisschen übertrieben, oder?» Rick lacht, und 
ich muss grinsen.

«Einer davon gehört einem Freund.»

«Und wo hast du den gelassen?»

«Der ist schon in Jasper. Wir hatten einen Zusammenstoß mit einem Bären.»

Das bringt ihn dazu, mich genauer zu mustern. Ich spüre seinen Blick auf mir, während ich sicherheitshalber für ihn auf die Straße gucke.

«Mit Bären ist nicht zu spaßen.»

«Ich weiß. War auch keine Absicht.»

Er wendet den Blick wieder ab. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch er mich für einen Idioten hält. So wie Haven. Und ihr Vater. Obwohl der sich netterweise mit Kommentaren zurückgehalten hat, abgesehen davon, dass es leichtsinnig
 sei, benutztes Geschirr direkt neben dem Zelt auf dem Boden liegenzulassen. Theoretisch wusste ich das auch. Ich meine, Cayden und ich hatten uns vor der Tour darüber informiert, wie man sich beim Campen verhalten soll. Ich habe nur einfach nicht mehr daran gedacht. Es war so spät, ich war müde, und die Nacht war so schön …

«Wo soll ich dich absetzen?»

«In der Nähe der Klinik, ginge das?»

«Kein Problem.»

Wir kommen an eine Kreuzung und lassen zwei lange Trucks passieren.

«Deinem Freund geht’s hoffentlich gut?»

«Was? Ach so, ja, klar. Er hat sich nur den Fuß verstaucht. Schlimmstenfalls ein Bänderriss.»

Mir kommt der Gedanke, dass Cayden vielleicht gar nicht mehr in 
der Klinik ist. Seit heute Morgen sind mehrere Stunden vergangen, und die Wartezeiten in einem Kleinstadt-Krankenhaus dürften überschaubar sein. Ich ziehe mein Telefon hervor.

Cayden geht sofort ran. «Jax? Wo bist du? Du hast dir vielleicht Zeit gelassen!»

Keine Ahnung, ob er vergessen hat, dass der Horseshoe Lake zu Fuß gute sechs Stunden von Jasper entfernt liegt.

«Ich bin gleich bei dir. Du bist noch in der Klinik, oder?»

«Ja, klar. Ich warte schon ewig auf dich.»

«Warum hast du nicht angerufen?»

«Hab ich doch.»

Ein kurzer Blick aufs Display beweist, dass er recht hat.

«Hab ich nicht gehört, sorry. Wie geht’s dir?»

«Geht so. Laufen ist nicht mehr, wir können also gleich nach Hause fahren.»

Ich zögere einen Moment.

«Jax? Bist du noch dran? Wann bist du da?»

«In ein paar Minuten, wir reden gleich weiter, okay?»

«Alles klar. Bin froh, dass du dich endlich meldest. Ich hab schon überlegt, ob der Bär vielleicht zurückgekommen ist.» Er lacht und legt auf.

Langsam schiebe ich das Smartphone in meine Jackentasche zurück. Links von uns tauchen die ersten Häuser auf, während ich über Caydens Worte nachdenke. Dass er sich verletzt hat, ist verfluchtes Pech. Ob er dafür Verständnis hat, dass ich die geplante Wanderung trotzdem nicht abbrechen will, wird sich wohl gleich zeigen.

Am Ende einer Reihe hübscher Holzhäuser biegen wir nach links. 
Grüne und weiße Lattenzäune trennen die Grundstücke von der Straße.

«Ich setz dich direkt vor der Klinik ab.»

«Vielen Dank.»

Eine Kirche taucht auf, deren zinnenbewehrter Turm mich an eine mittelalterliche Burg erinnert. Rick schwenkt in eine Parkbucht in Sichtweite dieser Kirche ein. «Also dann.»

Ich springe aus dem Wagen und reiße die hintere Tür auf, um die Rucksäcke herauszuholen. «Vielen Dank!»

«Kein Problem. Gute Besserung für deinen Freund. Ihr solltet vorsichtiger sein.»

Einsichtig nicke ich, schlage die Tür zu und erwidere Ricks Abschiedsgeste, während er zurücksetzt und schließlich die Straße hinunter verschwindet.

Die Klinik besteht aus mehreren flachen Gebäuden, die Nachmittagssonne taucht die sorgfältig angelegten Blumenbeete inmitten der Rasenflächen in ein warmes Licht. Ich finde Cayden mit dem Smartphone am Ohr im Eingangsbereich. Er sitzt auf einem der Stühle, die dort an den Wänden stehen, hat seinen Fuß hochgelegt und hebt die Hand, als er mich sieht.

«Na ja, Bäume halt, nichts weiter», sagt er gerade. «Einen Elch habe ich gesehen, und das war’s. Abgesehen von dem Scheißbären», fügt er mit einem Lachen hinzu.

Keine Ahnung, mit wem er telefoniert, ich tippe mal auf Chase oder Dylan.

«Nein, wir fahren heute noch. Klar.» Er hält kurz inne. «Ach, war eh nicht so beeindruckend. Alles klar. Okay, bis heute Abend dann.» Er lässt das Handy sinken. «Jax – na endlich. Hast du das Auto gleich 
mitgebracht?»

«Nein, ich bin mitgenommen worden. Wie geht’s deinem Fuß?»

«Nur verstaucht, Glück gehabt. Ich soll den Knöchel nicht beanspruchen. Fast hätten sie mir noch Krücken aufgeschwatzt, aber wenn ich ein paar Tage stillhalte, wird es schon passen. Du kannst die Taschen einfach hierlassen, wenn du den Wagen holst.»

Die Rucksäcke habe ich gegen den Stuhl gelehnt, der neben Cayden steht, jetzt schiebe ich sie beiseite, um mich setzen zu können.

«Cay, ich hab mir überlegt, die Tour nicht abzubrechen.»

«Was?» Caydens Grinsen weicht einem überraschten Gesichtsausdruck. «Drang das nicht durch oder was? Ich kann nicht mehr laufen.»

«Hab ich kapiert. Aber ich kann noch laufen. Und ich würde die Woche gern durchziehen.»

«Und wie soll ich dann bitte zurückkommen?»

«Ich bringe dich zum Bahnhof, und du fährst mit dem Zug. In Edmonton kann dich doch bestimmt jemand abholen.»

«Keine Ahnung, wann hier ein Zug fährt.»

«Das finden wir heraus.»

Cayden richtet sich auf. «Hör mal, Jax, ich dachte, wir machen das zusammen.»

«Dachte ich auch. Aber wenn ich mal von dem ausgehe, was du eben am Telefon erzählt hast, hat es dir eh nicht sonderlich viel Spaß gemacht, oder?»

«Okay, es war stinklangweilig – findest du das etwa nicht?»

Ich schüttele den Kopf. «Mir gefällt’s.»

«Den ganzen Tag nur laufen, laufen, laufen und nix anderes zu 
Gesicht kriegen als Bäume?»

«Ich dachte, du hättest einen Elch gesehen.»

«Selbst wenn.» Noch immer steht ihm die Verblüffung ins Gesicht geschrieben. Vorsichtig streckt er sein rechtes Bein aus. «Ich hätte nicht gedacht, dass dir das Wandern so viel Spaß macht.»

«Ich finde es wirklich schön hier. Wir können die Tour in der nächsten Semesterpause ja noch mal zusammen angehen.»

«Vergiss es», brummt er. «Ich brauch das echt nicht noch mal.» Seufzend greift er wieder nach seinem Smartphone.

«Was machst du?»

«Gucken, wie ich hier wegkomme.»

Nur ein paar Tastenklicks später steckt er das Telefon wieder in seine Tasche. «Okay, dann bring mich mal zum Bahnhof. Es fährt ein Zug, aber nur einmal am Tag, in nicht mal einer halben Stunde. Nicht, dass ich den verpasse.»

Im Laufschritt sprinte ich zu meinem Wagen und fahre zur Klinik zurück, schnell genug, um Cayden zwanzig Minuten später noch beim Einsteigen in ein Abteil behilflich zu sein.

«Was hast du jetzt vor?», will er wissen, nachdem ich seinen Rucksack über ihm verstaut habe und er seine Jacke über gleich zwei Plätze geworfen hat.

«Ich will heute noch zu einem der Campingplätze. Hätten wir gleich tun sollen, dann könnten wir die Woche weiter zusammen durchziehen.»

Cayden seufzt ein wenig zu theatralisch. «Ach, was soll’s. Aber gib wenigstens zu, dass du nur wegen der Rothaarigen hierbleibst.»

«Was?»

«Wegen dieser Frau. Am See. Ist doch so, oder?»

Ich atme einmal tief durch. Mitunter scheint Cayden Gedanken lesen zu können.

«Blödsinn», sage ich trotzdem. «Schade, dass du die Tour abbrechen musst.»

«Vergiss es, ich hab eh schon überlegt, wie ich aus der Sache rauskomme. Wenn es also nicht die Frau ist» – Caydens Grinsen zeigt deutlich, dass er um keinen Zentimeter von seinem Verdacht abweicht –, «was gefällt dir hier so gut? Es passiert echt nix, und die Landschaft ist auch ziemlich langweilig. Hier, guck dir das an.» Er hält mir sein Telefon vor die Nase. «Auf jedem einzelnen Foto siehst du nur Tannen und noch mehr Tannen. Und Tannen.»

«Und den Horseshoe Lake.» Ich tippe auf das Bild des Sees, der sogar auf dem winzigen Display des Handys intensiv türkis leuchtet.

«Ach ja, der See.» Cayden winkt ab. «Ist halt ein See. Aber gut. Dann wandere hier eben noch ein paar Tage herum. Muss ich ja nicht verstehen.»

Unser Abschied fällt überraschend herzlich aus. Cayden scheint wirklich ganz zufrieden damit zu sein, nicht weiter hinter mir herdackeln zu müssen. Und irgendwie bin ich es auch. Zumal ich tatsächlich nicht vorhabe, die nächsten fünf Tage allein zu verbringen.
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HAVEN


D
en ganzen Tag über bin ich einfach nur herumgelaufen, habe eher halbherzig ein paar Wanderwege kontrolliert und mich schließlich im Schatten einiger Tannen beim Horseshoe Lake niedergelassen, um die Klippenspringer zu beobachten.

Jackson war nicht dabei.

Und was hätte das auch geändert? Ich hätte ihn genauso wenig angesprochen wie die anderen Leute. Sosehr ich mir auch Freunde wünsche, wann immer ich versuche, mich mit jemandem in meinem Alter zu unterhalten, wird es komisch. Sie reden über Dinge, von denen ich entweder kaum eine Ahnung habe oder die mich nicht interessieren. Welche Kurse man belegt, wo man angesagte Klamotten kauft, welche Serien man sieht. Ich hab ja nicht mal ein Netflix-Konto. Und wenn ich all ihre Fragen zu meinem Leben im Wald beantwortet habe, scheinen sie genau wie ich immer zu überlegen, was es noch zu erzählen gäbe. Im Vergleich zu meinem Vater mag ich redselig wirken, doch ich bin trotzdem niemand, der redet, nur um zu reden.

Vielleicht fand auch Jackson unser Gespräch anstrengend. Und mich seltsam.

Vermutlich bin ich Mowgli ähnlicher, als mir lieb ist.

Ich mache Kartoffelauflauf, für Dad mit Bratwurst, für mich mit Salat. Mein Vater hoffte einige Monate lang darauf, mein 
Gemüse-Spleen
, wie er es nannte, würde sich wieder geben, doch nach nunmehr fast fünf Jahren hat er es akzeptiert.

Seit Dad nach Hause gekommen ist, haben wir kaum miteinander geredet, und das ist nichts Ungewöhnliches. Erst nachdem wir uns an den Tisch gesetzt haben, frage ich ihn, wie üblich, nach seinem Tag aus. «Haben du oder Nate den Bären noch mal gesehen?»

«Nein.»

«Oder frische Spuren?»

«Auch nicht.»

«Bestimmt ist er schon wieder in seinem Revier.»

«Mh», stimmt mein Vater zu.

«Diese beiden Camper hatten wirklich Glück.»

«Das kann man wohl sagen.»

Er steht auf und kehrt mit dem Senf aus dem Kühlschrank wieder zurück. Einige Minuten verstreichen, in denen nichts zu hören ist außer dem leisen Klirren, das wir mit dem Besteck auf den Tellern verursachen.

«Glaubst du, sie werden ihre Tour abbrechen?»

«Dem, den ich in die Klinik gefahren habe, wird nichts anderes übrigbleiben.»

«Vielleicht wandert sein Freund ja allein weiter.»

Mein Vater zuckt die Schultern. Menschen interessieren ihn im Allgemeinen nur, wenn sie für den Park oder für sich selbst zu einer Bedrohung werden. Dann ist er als Ranger gefragt. Davon abgesehen kann jeder tun und lassen, was er will, so seine Devise.

«Warum sind wir eigentlich von Edmonton hierhergezogen?»

Die Gabel in der Hand meines Vaters stockt auf halbem Wege, und 
einen Augenblick lang meine ich so etwas wie Beunruhigung in seinem Blick aufflackern zu sehen.

«Das weißt du doch», erwidert er langsam und versucht erst gar nicht, sein Erstaunen aus der Stimme herauszuhalten.

Ich bin selbst einigermaßen überrascht. Bis zu der Sekunde, in der ich diese Frage ausgesprochen habe, wusste ich nicht, dass ich sie stellen würde.

«Weil Mum diesen Unfall hatte», beantworte ich meine Frage selbst.

Er nickt.

«Und weil es dir schon immer zu voll und zu hektisch in der Großstadt war.»

Er nickt wieder.

«Und weil es nach Mums Tod keinen Grund mehr gab zu bleiben. Wir hätten aber doch auch nach Jasper ziehen können.»

«Wieso? Wir hatten Glück, dass dieses Haus gerade frei geworden ist. Einen schöneren Platz hätten wir kaum finden können.»

«Mh.» Konzentriert schiebe ich eine Kartoffel über den Teller.

Ein paar Sekunden lang sieht mein Vater mir dabei zu. «Wieso fragst du mich das alles?»

«Keine Ahnung.» Ich gebe die Herumschieberei auf und spieße das Kartoffelstückchen auf die Gabel. «Nur so, glaube ich.»

Mein Vater reagiert mit einem leichten Kopfschütteln, bevor er sich wieder über seinen Teller beugt.

Als ich später in der Küche stehe und das Geschirr spüle, frage ich mich immer noch, was mich da eben geritten hat. Was sollten diese Fragen? Dad hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er nur wegen meiner Mutter in Edmonton wohnte. Sie hat dort gearbeitet, er ist ihr zuliebe hingezogen, doch 
eigentlich wollte er immer zurück. Nicht unbedingt wieder nach Edson, wo Grandma lebte, sondern einfach raus aus der Stadt. Und dann war da dieser übermüdete LKW
-Fahrer, gegen den Mum in ihrem kleinen Auto nicht den Hauch einer Chance gehabt hat. Unmittelbar nach ihrer Beerdigung packte mein Vater alles zusammen, weil er die Stelle als Ranger im Jasper National Park angenommen hatte, und keiner von uns hat Edmonton auch nur eine Träne nachgeweint. Zumindest behauptet Dad das. Um Mum getrauert habe ich schon, daran kann ich mich erinnern. Doch ob ich Edmonton, ob ich meine Schule oder meine Freunde dort vermisst habe … Mums Tod hat alles andere überlagert. Ich weiß noch, dass ich ewig in Dads Armen lag und um sie weinte. Dass wir gemeinsam weinten.

Was hat mich dazu gebracht, plötzlich an diesen längst vergangenen Dingen zu rütteln, über die wir doch oft genug gesprochen haben? Und wieso habe ich noch immer das Gefühl, Dad sei im ersten Moment nicht nur erstaunt darüber gewesen, sondern … vorsichtig?

Ich trockne Teller und Gläser ab, räume alles in den Küchenschrank und breite ein Tuch über die Reste des Auflaufs, bevor ich die Form in den Kühlschrank stelle.

Dad sitzt vor dem Kamin in seinem Sessel und liest irgendeine Fachzeitschrift. Mit der Hand streife ich seine Schulter und warte, bis er meine Finger für ein paar Sekunden drückt, bevor ich in Richtung Treppe gehe. Doch auf der ersten Stufe zögere ich. Kurzentschlossen drehe ich mich um, schlüpfe nahezu geräuschlos durch die Haustür und setze mich auf die Holzbank, die auf der Veranda steht.

Es ist kühl, aber nicht so kalt, dass ich noch einmal reingehen 
müsste, um meine Jacke zu holen. Ich ziehe die Knie an die Brust und lasse den Kopf gegen die Hauswand sinken. Nichts ist zu hören außer dem Zirpen der Grillen und dem Rauschen des Windes in den Tannen. Die Luft riecht würzig, nach Bäumen und Gras und ein wenig nach frischem Holz. Dad hat vorhin offenbar Scheite für den Kamin geschlagen. Er beginnt jedes Jahr früh damit, damit wir genügend Brennmaterial haben, um im Winter an jedem Abend ein Feuer entzünden zu können. Dank eines Generators sind wir zum Glück nicht darauf angewiesen, aber es ist gemütlich.

Der Himmel, den ich von meinem Platz aus über den spitzen, tiefschwarzen Baumwipfeln sehen kann, ist übersät mit Sternen. Wie immer, wenn ich hier draußen sitze und die Nacht sich bereits herabgesenkt hat, beginne ich, mich eins mit allem zu fühlen. Mit dem Wald, der mich umgibt, mit seinen Bewohnern darin und normalerweise auch mit mir selbst. Es ist fast unmöglich, keinen Frieden zu finden, wenn man spürt, dass man ein Teil von etwas Größerem ist, etwas, zu dem das Grillenzirpen und das gelegentliche Rascheln im Unterholz genauso gehört wie mein eigener Atem.

Und doch … welche Antworten hätte ich vorhin gebraucht? Und welche Fragen hätte ich stellen müssen?





JACKSON


D
er Wapiti Campground, von dem Haven gesprochen hat, liegt eine gute Stunde von Jasper entfernt, doch nachdem ich mir meine Schleichwege-App angesehen habe, beschließe ich, noch knappe drei Stunden weiterzulaufen, bis ich den Wabasso-Campingplatz erreiche, der nicht weit entfernt vom Horseshoe Lake liegt. Es ist fast sechs Uhr, als ich mein Zelt unter hohen Tannen auf einem Stellplatz in der Nähe des Flusses aufgeschlagen habe, trotzdem denke ich ernsthaft darüber nach, noch einen Abstecher zum See zu machen. Dieser Ort ist die einzige Verbindung, die ich zu Haven habe. Vielleicht ist sie ja häufiger dort?

Wäre ich von diesem Gedanken nur ein wenig überzeugter, würde ich wohl tatsächlich noch losmarschieren, obwohl die App mir erklärt, dass diese Aktion mit einer weiteren zweistündigen Wanderung verbunden wäre. Doch warum sollte Haven ausgerechnet heute Abend den Horseshoe Lake besuchen?

Nein, ich muss es gezielter angehen, wenn ich sie noch einmal treffen will, und das will ich ganz eindeutig.

Ihr Vater ist Ranger. Haven meinte, sie wohne in der Nähe. Vielleicht habe ich Glück, und der ältere Mann, der vorhin in dem blassgrünen Kassenhäuschen an der Einfahrt zum Campingplatz saß, kennt die beiden. Und mit noch etwas mehr Glück weiß er sogar, wie ich meine Wandertour morgen rein zufällig so legen kann, dass ich dabei an Havens Haus vorbeikomme.

Eine knappe Viertelstunde später starre ich missmutig das verlassene Kassenhaus an. Na ja. Ich habe keinen 24-Stunden-
Service erwartet. Davon abgesehen kann ich genauso gut morgen früh nachfragen. Trotzdem geht mir gerade alles nicht schnell genug.

Nur noch fünf Tage, dann muss ich zurück nach Edmonton. Ich kann den Urlaub nicht verlängern. Die Uni beginnt wieder, und es käme nicht gut, gleich am ersten Tag die Vorlesungen zu schwänzen. Das kann ich mir nicht leisten, im wahrsten Sinne des Wortes. Im Gegensatz zu Caydens Eltern knüpfen meine Bedingungen an ihre finanzielle Unterstützung. Solange ich mich auf den regelmäßig erscheinenden Bestenlisten der Fakultät für Rechtswissenschaften befinde, zahlen sie die Studiengebühren und die Miete für das Zimmer in dem Haus, in dem ich mit Cayden wohne. Meine Mutter ist der Ansicht, ein konzentriertes Arbeiten sei in einem überfüllten Wohnheim unmöglich. Außerdem mag sie Cayden, den netten, höflichen jungen Mann aus wohlhabender Familie. Nicht im Traum käme sie auf die Idee, dass dessen ausschweifende Partys meine Konzentration mitunter ebenfalls ziemlich beeinträchtigen.

«Stimmt was nicht mit dem Platz?»

Um ein Haar wäre ich zusammengezuckt. Hinter mir steht der ältere Mann, bei dem ich vorhin bezahlt habe, und ausgehend davon, dass er sich gerade den Gürtel an seiner Hose richtet, war er wohl während der letzten Minuten in dem Toilettenhäuschen, das ein Stück abseits im Gras steht.

«Nein, mit dem Platz ist alles okay.»

«Was wolltest du dann von mir?» Er streckt mir die Hand hin. «Aaron.»

Diese direkte Frage und die Tatsache, dass er mich mit seinem Auftauchen überrascht hat, sorgen dafür, dass ich meine sorgfältig zurechtgelegten Sätze vergesse.

«Hi, ich bin Jackson, ich habe … ich wollte morgen …» Kurz schließe ich genervt von mir selbst die Augen, dann setze ich neu an. «Heute hat mir ein Ranger in einer etwas brenzligen Situation am Horseshoe Lake geholfen, und ich wollte mich bei ihm bedanken. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht sagen, wo ich ihn finde.»

«Du bist einer der Kerle, die über den Bären gestolpert sind.»

«Genau.»

Bevor ich nachfragen kann, woher er das weiß, redet Aaron schon weiter. «Nate war hier, um mich darüber zu informieren, dass ein Bär abseits seines Reviers herumläuft. War es Nate?»

«Bitte?»

«Hieß der Ranger, den du heute Morgen getroffen hast, Nate?»

«Ähm … keine Ahnung. Seine Tochter war dabei, Haven.»

«Haven. Dann war es nicht Nate, sondern Wyatt. Moment.» Er schlurft an mir vorbei und schließt umständlich das Kassenhäuschen auf. Drinnen beginnt er in einer Schublade zu wühlen, zieht schließlich einen etwas lädiert wirkenden Faltplan heraus und winkt mich zu sich. «Wyatts Hütte steht hier.» Mit schwieligem Finger tippt er auf einen kleinen roten Punkt, gar nicht weit vom Campingplatz entfernt.

«Darf ich?» Ich halte das Smartphone in die Höhe, und der ältere Mann tritt einen Schritt zur Seite. Erst fotografiere ich nur die Karte ab, dann öffne ich meine Schleichwege-App.

Neugierig sieht Aaron auf das Display. «Ich kenne die Jungs, die das entwickelt haben», sagt er. «Wusste nicht, dass mittlerweile auch Urlauber darauf Zugriff haben.»

«Man kann es einfach im App-Store kaufen.»

«Na so was», erwidert er bedächtig. «Wer hätte das gedacht. 
Wyatts Haus steht hier.» Er tippt auf das Handy. «Wie merkst du dir das?»

«Ich kann es als Zielort eintragen.»

«Na so was», murmelt er wieder, während er fasziniert dabei zusieht, wie mein Weg zu Haven auf dem Display auftaucht. Nicht mal eine Stunde.

«Es zeigt dir ja sogar, wo du über den Fluss kommst.» Aaron pfeift durch die Zähne. «Im Frühjahr könntest du das allerdings vergessen.»

«Zum Glück ist ja August.»

«Ja, zum Glück.» Umständlich faltet er die Karte zusammen und verlässt hinter mir das Kassenhaus. «Grüß Haven morgen von mir.» Mit einem Zwinkern wendet er sich ab und steuert einen schmutzigen, weißen Range Rover an. Ganz offenbar geht er nicht davon aus, dass es mir in erster Linie wichtig wäre, Havens Vater zu danken.

Die Hände in den Hosentaschen, schlendere ich zu meinem Zeltplatz zurück. Haven geht mir tatsächlich nicht mehr aus dem Kopf. Ich wüsste gern, was sie in dem Moment gedacht hat, als sie meine ausgestreckte Hand ergriff und mich dabei schweigend musterte.

Es riecht nach Lagerfeuer. Auf vielen der besetzten Stellplätze flackert es fröhlich vor sich hin, und als ich an einem Unterstand mit Feuerholz vorbeikomme, nehme ich mir ein paar Holzscheite und schichte sie in der Feuerstelle auf, die in der Nähe meines eigenen Zelts liegt. Eine Dose Bohnen könnte ich mir warm machen, aber eigentlich habe ich trotz der langen Wanderung noch keinen Hunger.

Havens ernster Blick ist verwirrend. Mit Ausnahme von Professor 
Mitchell, meiner Dozentin in Methodenlehre, lächeln mich Frauen meistens an. Gerade, wenn man sich das erste Mal trifft. Aber Haven hat mich angesehen, als überlege sie, ob sich ein Gespräch überhaupt lohne. Wichtig schien ihr nur Cayden zu sein, genau genommen seine Verletzung. Umso mehr hat ihr Lächeln am Ende unseres kurzen Gesprächs bei mir ausgelöst. Hätte sie nicht gelächelt, würde ich vermutlich nicht hier sitzen. Oder zumindest nicht planen, morgen bei ihr aufzukreuzen.

Es war ein echtes Lächeln. Ein ‹Das wäre schön›-Lächeln.

Und auch wenn sie es eilig hatte zu verschwinden, lässt mich dieses Lächeln glauben, dass sie sich vielleicht tatsächlich freuen würde, mich wiederzusehen.

Ich jedenfalls freue mich.

Scheiße, nein – ich freue mich überhaupt nicht: Ich bin verflucht aufgeregt, und ich habe keine Ahnung, warum eine fremde rothaarige Frau unter Tannen so etwas in mir auslöst.

Aber ich werde es herausfinden.
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HAVEN


A
ls es an der Haustür klopft, hat das Wasser im Topf gerade zu kochen begonnen. Wer kann das so früh am Vormittag sein? Nate? Aber warum sollte der vorbeikommen, wenn er doch weiß, dass mein Vater längst unterwegs ist?

Umständlich öffne ich mit dem Ellbogen die Tür.

«Hi.» Jacksons Blick fällt auf meine knallroten Hände. Meine Jeans weist dunkle Flecken auf, und ich wette, ich habe auch rote Spritzer im Gesicht. «Sieht so aus, als würde ich stören.»

Nur mit Mühe gelingt es mir, meine Überraschung unter Kontrolle zu bringen und seinen Gruß zu erwidern. «Hi … du störst nicht, ähm … wolltest du mit meinem Vater sprechen?»

«Ja, ich wollte mich noch mal bei ihm für seine Hilfe bedanken.» Sein Blick flackert immer wieder zu meinen gefärbten Händen. «Ist er denn da?»

«Nein.» Mit dem Unterarm wische ich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. «Aber ich kann ihm ausrichten, dass du hier gewesen bist.»

«Okay.»

Ich warte darauf, dass Jackson sich verabschiedet, und worauf er wartet, weiß ich mal wieder nicht. Anstalten, wieder zu gehen, macht er jedenfalls keine, obwohl der Rucksack auf seinem Rücken auf eine 
Tagestour hindeutet. Das ist das zweite Mal in zwei Tagen, dass ich vor ihm stehe und keine Ahnung habe, was Menschen, die nicht seltsam sind, in solchen Situationen wohl tun. Mir wird plötzlich bewusst, dass es im ganzen Haus streng nach Essig und Zwiebeln riecht und ich den Topf mit dem kochenden Wasser vom Herd ziehen sollte.

«Also … kann ich dir noch irgendwie helfen?» Irgendetwas muss ich wohl sagen, wenn Jackson es nicht tut. «Möchtest du vielleicht etwas trinken?»

«Gern.»

Er möchte gern etwas trinken. Dass Jackson nun darauf wartet, dass ich die Tür freigebe, kapiere sogar ich, und ich bereue, gefragt zu haben. Warum klopft dieser Typ auch einfach an unsere Tür?

Ein wenig widerstrebend trete ich einen Schritt zur Seite. Das ist doch lächerlich. Ich werde Jackson jetzt einfach ein Glas Wasser in die Hand drücken und ihm noch einen schönen Tag wünschen.

«Hübsch hier.»

Einen kurzen Moment lang sehe ich den Raum mit Jacksons Augen. Das honigfarbene Holz der Wände und der helle Eichenboden, die schweren Balken unter der Decke und der steinummauerte Kamin. Auf dem Tisch vor dem Fenster stehen Gläser mit Senf- und Pfefferkörnern neben einem Schneidebrett, auf dem sich noch die Zwiebelschalen türmen.

«Danke. Möchtest du ein Wasser?»

Jacksons Blick kehrt zu mir zurück. «Das wäre nett.» Er lässt seinen Rucksack von den Schultern gleiten.

Ich gehe an ihm vorbei hinter den Küchentresen, schalte die Temperatur für meinen Gewürzsud herunter, der sanft vor sich hin 
köchelt, und ziehe den riesigen Topf mit mittlerweile kochendem Wasser vom Herd, in dem ich gleich die Einmachgläser versenken werde.

Dann wasche ich mir die Hände – was an ihrer Färbung überhaupt nichts ändert – und hole ein Glas aus dem Schrank.

Jackson ist nur wenige Schritte hinter mir her in den Raum hineingegangen. Er steht neben den beiden Sesseln vor dem Kamin mit ihrem abgewetzten dunkelroten Cordbezug und blickt die Holzstufen zum oberen Stockwerk hinauf.

«Dort sind die Schlafzimmer», erkläre ich ungefragt und reiche ihm sein Wasser. «Entschuldige, ich muss mal eben die Einmachgläser auffüllen.»

Während ich den Topf zurück auf die Kochstelle rücke und den Herd wieder anmache, tritt Jackson näher. Das Wasser beginnt erneut zu sprudeln, und ich versuche mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Sorgfältig fülle ich alle Gläser, die in einer Reihe auf der Arbeitsfläche stehen, mit dem Gewürzsud auf, bis deren Inhalt vollständig bedeckt ist.

«Das riecht ziemlich lecker. Was ist das?»

«Rote Bete.» Demonstrativ strecke ich ihm meine knallroten Finger entgegen. Dann drücke ich rasch die gläsernen Deckel auf die breiten Gummiringe, fixiere sie mit Metallklammern und setze eines nach dem anderen in das kochende Wasserbad. Fürs Erste gibt es nichts mehr zu tun, und als ich mich wieder Jackson zuwende, kehrt meine Verlegenheit zurück. Ach, verdammt! Es sollte gar keine große Sache sein. Da steht nur irgendein Typ. Ein anderes Mädchen als ich könnte jetzt bestimmt etwas Witziges oder Kluges sagen, woraufhin ein angeregtes Gespräch entstehen würde. Aber ich … ich krieg das 
einfach nicht hin.

«Möchtest du noch ein Wasser?»

Witzig. Klug. Haha.

«Nein, danke. Hör mal, ich hab mich gefragt …» Er zögert, und erwartungsvoll starre ich ihn an. Ja? Was hast du dich gefragt? Sag es einfach, und ich werde mein Bestes geben, dir endlich eine lockere oder geistreiche Antwort zu bieten, am besten beides.

«Hättest du vielleicht Lust, mir die Umgebung zu zeigen? Ich meine, du wohnst hier, du kennst dich ungefähr eine Million mal besser aus als ich, und wenn du Zeit hättest … ich würde mich freuen», setzt er hinzu und stellt das leere Glas auf den Tisch.

«Klar.» Okay, das war einfach. «Sicher, ich meine … gibt es irgendetwas Bestimmtes, das du gern sehen würdest? Abgesehen von Bären?»

Jackson grinst mich an, und ich bin beinahe stolz auf mich, weil mir das mit meiner Bemerkung gelungen ist.

«Eigentlich nicht. Oder eigentlich doch», korrigiert er sich unmittelbar. «Ich habe bisher kaum Tiere zu Gesicht bekommen – abgesehen von Bären», fügt er hinzu, und jetzt bin ich dran mit lächeln. Na also. Ist doch ganz einfach, so ein lockeres Gespräch.

«Da kann ich dir helfen, glaube ich.»

Ich nehme meine Jacke vom Haken, während Jackson sich nach seiner eigenen Tasche bückt, und öffne die Haustür. Die Fremdenführerin im Jasper National Park spielen – wenn es etwas gibt, für das ich wirklich geeignet bin, dann mit Sicherheit dafür. Gemeinsam überqueren wir die Lichtung und erreichen den Trampelpfad, der sich von unserem Haus entfernt. Hoffentlich treibt sich die Herde nicht ausgerechnet heute meilenweit entfernt herum. 
Ich muss die Rote Bete in spätestens einer halben Stunde aus ihrem Wasserbad holen.

Jackson bleibt dicht hinter mir, als ich nach einer Weile den ausgetretenen Weg zugunsten eines weniger deutlich erkennbaren Pfades verlasse, und ich achte darauf, ihm keine dünnen und mitunter stacheligen Zweige entgegenschnellen zu lassen. Wo sind sie? Suchend blicke ich mich um.

Da!

Der schlanke Kopf einer Hirschkuh taucht ein gutes Stück von uns entfernt im Unterholz auf. Die langen, spitzen Ohren zucken in unsere Richtung, einen Moment lang dreht das Tier den Kopf, um mich fixieren zu können, dann senkt es elegant den Hals und ist wieder verschwunden.

Jackson hat sie ebenfalls entdeckt, gebannt starrt er in die Richtung, wo das Tier eben noch zu sehen war. «War das ein Reh?»

«Ein Wapiti», erwidere ich. «Rehe sind viel kleiner.»

Er ist stocksteif stehen geblieben, und ich zupfe an seinem Shirt, um ihm zu bedeuten, ein Stück weiterzugehen.

«Wieso läuft es nicht weg? Hat es keine Angst vor uns?»

«Sie sind an mich gewöhnt. Vielleicht machst du sie ein wenig nervös, aber ich denke …» Ich unterbreche mich mitten im Satz, weil zwei weitere Wapitis nur wenige Meter von uns entfernt zwischen den Büschen hervortreten. Noch ein Weibchen, und das Jungtier an seiner Seite weist noch schwache Spuren der Flecken auf, die die Kälber in den ersten Wochen ihres Lebens im Fell tragen.

«Wow.» Ein paar Sekunden lang mustert Jackson die Tiere fasziniert, dann tastet er mit der Hand in die Jackentasche und zieht sein Smartphone heraus. Beinahe in Zeitlupe hebt er es in die Höhe 
und macht ungefähr tausend Bilder, bevor die Hirschkuh mit ihrem Kalb davonschlendert.

Der Wapitibulle, der als Nächstes auftaucht, lässt Jackson unwillkürlich meinen Oberarm umfassen, als wolle er mich daran hindern, dem Bullen vor die Hufe zu geraten.

«Scheiße, der ist ja riesig!», flüstert er. «Wie hat der sich bis eben verstecken können?»

Jackson hat recht, Mortimer ist riesig. Sein rotbraunes Fell leuchtet in der Sonne, als er sich in voller Länge aus den Büschen herausbewegt. Nicht nur durch sei mächtiges Geweih ist er deutlich größer als ich, größer auch als Jackson, der meinen Arm noch nicht wieder losgelassen hat. Sogar sein Handy hat er vergessen.

«Willst du kein Bild von ihm machen?»

Jackson starrt erst mich an, dann blickt er zu dem Wapitibullen zurück. War er eben bereits langsam, so wirken seine Bewegungen jetzt beinahe eingefroren.

«Irre!», höre ich ihn hauchen, bevor er so lange den Auslöser betätigt, bis Mortimer mit seiner breiten Brust gemächlich das Unterholz beiseitedrückt und kurz darauf auch sein helles Hinterteil verschwunden ist.

«Der war ja größer als ein Pferd! Trifft man die hier immer?»

«Sie treiben sich tagsüber meistens in der Nähe herum, ja. Nachts sind sie aktiver und sonst wo unterwegs – aber wir hatten natürlich auch Glück.» Ich beginne, den Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind. «Sorry, die Einmachgläser müssen raus.»

Er steckt das Telefon in seine Jackentasche zurück, während er sich mir wieder anschließt. «War das gerade eben der Anführer?»

«Nein, Mortimer trabt nur mit. Das kommt nicht oft vor, meistens 
sind die erwachsenen Männchen allein unterwegs. Die Hirschkuh, die wir als Erstes gesehen haben, ist die Anführerin.»

«Der Riese heißt Mortimer?»

Ich sehe ihn grinsen und lächle zurück. «Ja, warum nicht? Mortimer passt gut zu ihm.»

«Du hast ernsthaft den Tieren Namen gegeben? Wie heißt die Hirschkuh?»

«Rosalie. Die andere Hirschkuh heißt Violet. Ihr Kalb hat noch keinen Namen, ich muss es erst besser kennenlernen.»

Dass ich aus Jacksons Gesicht nicht herauslesen kann, was er gerade denkt, stört mich hier im Wald nicht halb so sehr wie vor kurzem noch in der Küche. Warum sollte ich Tieren, die ich so oft sehe, keinen Namen geben? Wie soll ich denn Dad davon erzählen, wenn ich immer nur «Die größere Hirschkuh mit dem dunkelbraunen Streifen am Rücken» sagen kann oder: «Der alte Hirschbulle, der schon seit Jahren mit der Herde herumwandert?» Mein Vater kennt die Wapitis genauso gut wie ich. Und er weiß auch, wer Rosalie und wer Violet ist.

Ganz selbstverständlich begleitet Jackson mich zurück zum Haus, und genauso selbstverständlich steht er kurz darauf wieder neben dem Küchentresen, während ich behutsam ein Glas nach dem anderen aus dem Topf hebe und auf ein ausgebreitetes Tuch stelle.

«Kann ich dir irgendwie helfen?»

«Du könntest die Zwiebelschalen auf den Kompost werfen, wenn du willst.»

«Wo ist der?»

«Hinterm Haus.»

«Okay.»

Die Tür fällt hinter Jackson ins Schloss, und nach einigen Sekunden sehe auf. Nichts ist zu hören, alles ist still. Mit langsamen Bewegungen trockne ich die noch heißen Gläser ab, höre die Holzbohlen unter meinen Füßen knarren.

Still, so still.

Dann öffnet sich die Haustür erneut, und Jackson tritt mit dem nun leeren Schneidbrett herein. «Erledigt. Was kann ich noch tun?»

«Also …» Das Küchentuch landet neben den Einmachgläsern. «Wenn du Lust hast, könntest du noch jede Menge Bilder von Pikas machen.»





JACKSON


P
ikas. Ich habe keinen Schimmer, was das für Tiere sind, aber auf jeden Fall will ich Bilder von Pikas machen. Ich würde sogar Fotos vom Komposthaufen knipsen, auf dem ich gerade drei Tonnen Zwiebelschalen abgeladen habe, wäre Haven dabei. Allerdings waren die Wapitis wesentlich beeindruckender. Dieser riesige Bulle! Mit Cayden bin ich einen Tag lang quer durch den Wald gelatscht, ohne auch nur ein Karnickel zu Gesicht zu bekommen, was auch immer Cayden behauptet. Wenn ich ihm ein Bild von Mortimer schicke, bekommt er eine Herzattacke.

Haven hat gelächelt, als ich meinte, ich könne mir nichts Schöneres vorstellen, als Pikas zu beobachten. Allein deshalb würde ich selbst dann Bilder von Pikas knipsen, sollten sie sich als hässliche kleine Ratten herausstellen. Vielleicht ergibt sich ja sogar eine Gelegenheit, Haven mit aufs Bild zu bekommen – sie würde absolut jeden langweiligen Nager enorm aufwerten.

Nebeneinander laufen wir einen schmalen Waldweg entlang, und obwohl ich ihr gewissenhaft zuhöre, während sie mir erklärt, was wir um uns herum gerade sehen, wird ein großer Teil meines Hirns lahmgelegt, weil ich damit beschäftigt bin, mir ihre Stimme einzuprägen und ihre energischen Bewegungen zu beobachten, mit denen sie Zweige beiseiteschiebt. Ihr langes rotes Haar leuchtet in der Sonne, flammengleich lodert es über ihre Schultern, und wenn sie es sich mit der Hand aus dem Gesicht schiebt, beneide ich sie irrationalerweise, weil sie das darf und ich nicht. Sie hat graue Augen, nicht die Spur von Grün ist darin auszumachen, noch etwas, das wie 
die fehlenden Sommersprossen meinem Schubladendenken von Rothaarigen widerspricht. Sie lächelt jetzt häufiger, und wenn sie das tut, geht verflucht noch mal die Sonne auf und brennt mir beinahe jeden vernünftigen Gedanken fort, abgesehen von: Wieso muss diese Frau irgendwo im Nirgendwo wohnen?, oder: Was könnte ich sagen, damit sie noch einmal lächelt?

«Jackson?»

«Mh?»

Jetzt ist es doch passiert, und ich habe eine Frage verpasst.

«Du bist gerade an einem Dickhornschaf vorbeigelaufen.»

«Was? Wo?»

Sie weist auf ein paar grasüberwucherte Felsen. Zwischen Geröll und Grasbüscheln sieht ein zotteliges Tier mit geschwungenen Hörnern zu uns hinüber.

«Ist das ein Pika?»

Haven lacht. Fasziniert starre ich sie an und registriere ohne großes Erstaunen, dass meine Herzfrequenz sich gerade verdreifacht hat.

«Nein, das ist immer noch ein Dickhornschaf. Aber Pikas tauchen hier bestimmt auch noch auf. Schau, da ist noch eins! Ein Dickhornschaf, meine ich.»

Mir ist mehr danach, Haven weiter anzusehen, doch gehorsam drehe ich den Kopf und werde mit dem Anblick eines die Felsen hinauftänzelnden, mächtigen Widders belohnt.

«Wie machen die das? Da käme ich nie hoch, selbst wenn ich ein Oktopus wäre, und das Schaf hat nicht mal Finger zum Festkrallen.»

«Ja, das ist wirklich unglaublich, oder? Und das ist noch gar nichts. Dad meinte mal, sie halten sich vermutlich für Stubenfliegen.»

Jetzt lachen wir beide, und ich finde, es klingt ausgesprochen gut zusammen.

Die Pikas stellen sich tatsächlich als kleine Nagetiere heraus. Sie sind etwa so groß wie Kaninchen, und alles an ihnen ist rund: der Körper, der Kopf, die Ohren – ein Wunder eigentlich, dass nicht alle Leute Pikas wollen. Wir hören sie, bevor wir sie sehen, hohe Pfeiftöne, mit denen sie sich gegenseitig vor uns warnen, wie Haven mir erklärt. Sonderlich ängstlich scheinen sie allerdings nicht zu sein, denn ich entdecke gleich mehrere Tiere in dem zerklüfteten Gelände, die uns neugierig mustern.

«Sie hoffen, wir füttern sie», merkt Haven an, und ihr Tonfall macht deutlich, was sie davon hält. «Die Leute werfen ihnen irgendwelchen Mist hin, weil sie so niedlich sind und sie unbedingt Fotos aus der Nähe von ihnen machen wollen. Die Tiere vertragen das oft nicht, und es kommt immer wieder vor, dass sie krank werden oder sogar sterben … warte.»

Sie legt mir eine Hand auf die Brust, und trotz der Selbstverständlichkeit dieser Berührung halte ich kurz die Luft an. Haven sieht mich nicht einmal an, es geht ihr einzig und allein darum, mich am Weitergehen zu hindern – bei jeder anderen Frau wäre es ein winziger Schritt in eine Richtung, die mir sehr gefallen würde.

Mit dem Kinn deutet sie nach links. Zwei pelzige Pikas sitzen dort nebeneinander, eines von ihnen ist sandfarben, das andere etwas dunkler, und ich hebe vorsichtig mein Handy. Mit Zoom wirkt es, als befänden sie sich direkt vor uns, ihre schwarzen Knopfaugen zwinkern kein einziges Mal, während ich eine Serie an Bildern schieße. Dann verschwindet das sandfarbene Tier zwischen den Felsen, und eine Sekunde später ist auch von dem anderen nichts 
mehr zu sehen.

«Niedlich», merke ich an.

«Ja, das sind sie. Es bringt ihnen nur kein Glück.»

Haven geht ein paar Schritte voraus und dreht sich zu mir um. Das Lächeln ist aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie steht vor mir, und die Sonne lässt nicht nur ihre Haare leuchten, auch von ihrer hellen Haut scheint ein Schimmer auszugehen. Unwillkürlich stelle ich mir vor, nur noch ihre Haarmähne würde sie umschmiegen … ich muss meinem armseligen Hirn zugutehalten, dass ich mich zumindest nicht nur frage, wie Havens Brüste unter dem weiten Shirt wohl aussehen. Es ist der Ausdruck in ihren Augen, ihr offenes Gesicht, in dem ich jede Gefühlsregung auszumachen meine, ihre völlig ungekünstelte Körperhaltung, die mich anziehen. Obwohl ich derjenige war, der stundenlang hinter ihr hergestolpert ist, während sie sich hier mit der Sicherheit einer Waldamazone bewegt, umweht sie gleichzeitig etwas Verletzliches, etwas Zartes … Von meinen eigenen Gedanken verwirrt, hebe ich das Smartphone, das ich noch immer in der Hand halte, richte es auf sie und drücke auf den Auslöser.

«Wieso hast du das gemacht?»

Hastig lasse ich das Handy wieder sinken. Ja, wieso habe ich das jetzt gemacht?

«Ich fand …» Angestrengt suche ich nach einer geeigneten Erklärung. «Es war ein gutes Motiv.» Zumindest ist das nicht gelogen.

«Ein gutes Motiv? Ich? Wieso?»


Weil du mich gerade völlig durcheinandergebracht hast.
 Eindeutig eine viel zu offene Antwort, die nur zu weiteren Fragen führen würde.

«Das Licht ist gerade perfekt.» Ich zucke mit den Schultern, als 
habe der Fotograf in mir einfach nicht den Umständen widerstehen können. Ein paar Sekunden lang blickt Haven mir prüfend ins Gesicht, und ich frage mich, was sie sieht, während ich mich um einen neutralen Ausdruck bemühe.

«Zeigst du es mir?»

«Klar. Wenn du willst, lösche ich es auch wieder.»

Ich öffne das Bild und halte ihr das Display hin. Haven hat sich neben mich gestellt, ihre Haare verdecken vollständig ihr Gesicht, während sie das Foto betrachtet.

Ich wette gerade mit mir selbst, ob sie von mir verlangen wird, das Bild wieder zu löschen, und bin einigermaßen überrascht, als sie sich nach einigen Sekunden einfach abwendet und die Daumen unter die Träger ihres Rucksacks schiebt. «Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen.»

«Okay.»

Bevor ich das Telefon wieder in die Tasche stopfe, kommt mir eine Idee. «Soll ich dir das Bild schicken?»

Im ersten Moment wirkt Haven erstaunt, dann jedoch nickt sie, und einen Moment später bin ich glücklicher Besitzer ihrer Telefonnummer.

Sie scheint in Gedanken versunken, während sie uns zwischen den Felsen hindurch zurückführt, und erst, als der Pfad sich wieder unter Tannen entlangschlängelt und ich zu wissen meine, wo wir sind, sieht sie plötzlich zu mir auf.

«Kommst du morgen wieder?»

In der letzten halben Stunde habe ich mich darüber geärgert, mit dem Foto drei Schritte zu weit gegangen zu sein, und ich habe nach Sätzen gesucht, um meine unüberlegte Aktion wiedergutzumachen. 
Mit einer solchen Frage habe ich überhaupt nicht gerechnet.

«Wenn du möchtest?»

«Na ja.» Ihr Lächeln wirkt ein wenig zaghaft. «Sonst hätte ich dich ja nicht gefragt.»

Mir ist plötzlich danach, ihr eine Hand auf die Wange zu legen, um die Unsicherheit in ihrem Blick zum Verschwinden zu bringen.

Normalerweise frage ich das. Sehen wir uns wieder?
 Seit ich Frauen date, ist das ein ungeschriebenes Gesetz. Ich gehe diesen Schritt, und die Antwort ist meist ein leichtes Anziehen der Mundwinkel, gefolgt von einem vielsagenden «Vielleicht». Es ist ungewöhnlich genug, auf diese Frage hin ein direktes «Ja» zu erhalten, und ich kann mich nur an ein einziges Mal erinnern, dass meine Verabredung mir noch in meinem Auto eine Hand in den Nacken gelegt und «Wir sollten das unbedingt mal wiederholen» geflüstert hat. In diesem Satz lagen allerdings tausend Dinge, die ich in Havens Augen gerade absolut nicht erkennen kann. Alles, was sie wissen will, ist, ob wir uns wiedersehen. Würde ich sie fragen, warum – ich bin sicher, sie würde mir schlicht erklären, die Zeit mit mir sei schön gewesen. Sie spielt keine Spiele, es gibt in ihrem Verhalten keinerlei Taktieren, wenn sie mich berührt, versucht sie nicht zu flirten, und mir wird klar, dass ich ein Arsch wäre, sollte ich umgekehrt versuchen, die Gesetze meiner Welt hier anzuwenden.

Kein zweideutiges Grinsen, kein dezentes Vorbeugen, nur um mal auszutesten, ob sie mir vielleicht entgegenkommt. Keine Show.

«Auf jeden Fall», erwidere ich. «Hättest du nicht gefragt, hätte ich es getan.»

Havens Lächeln begleitet mich den kompletten Weg bis zum Zeltplatz über, und ich habe es noch vor Augen, während ich mir auf 
dem Campingkocher eine Fertigsuppe heiß mache. Erst als sich die Dose in einem bärensicheren Mülleimer befindet und ich bereits im Zelteingang sitze, das Rauschen des in der Nacht verborgenen Flusses in den Ohren, fällt mir das Foto wieder ein, das ich von ihr gemacht habe.

Sie sieht mich darauf direkt an, und obwohl sie auf dem Bild nicht lächelt, wirkt sie nicht abweisend, sondern einfach nur sehr … ernsthaft. In diesem Moment hat sie über die Pikas nachgedacht und darüber, dass Menschen diese Tiere nicht so behandeln, wie sie ihrer Ansicht nach behandelt werden sollten. Sieht sie deshalb traurig aus? Wütend?

Ich vergrößere den Ausschnitt ihres Gesichts.

Weder noch, entscheide ich. Vielleicht ging es doch nicht um die Pikas. Vielleicht lese ich in ihren Augen einfach nur die Überraschung eines Menschen darüber, plötzlich fotografiert zu werden.


Was willst du von mir?
, scheint sie zu denken, und über diese Frage grübele ich eine ganze Weile lang nach, bevor ich es aufgebe.

Ich lasse das Smartphone sinken. Nachdem mein Blick sich gerade auf das helle Display gerichtet hatte, scheint die Dunkelheit noch undurchdringlicher als zuvor. Weder der Mond noch Sterne sorgen für ein bisschen Licht, und ich schalte die Handy-Taschenlampe ein.

Kurz darauf habe ich den Reißverschluss des Zelteingangs geschlossen und die Campingleuchte angemacht, die das Innere in ein gelbliches Licht taucht. Eine ganze Weile wälze ich mich hin und her, bevor ich schließlich noch einmal nach dem Smartphone greife, um vor dem Einschlafen ein letztes Mal Havens Blick zu studieren.

Was willst du von mir?

Ich habe keine Ahnung. Aber irgendetwas will ich tatsächlich von dir, das steht fest, und ich habe noch vier Tage, um eine Antwort darauf zu finden, was genau das ist.
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O
bwohl es weit nach Mitternacht war, als ich gestern endlich eingeschlafen bin, werde ich noch vor Sonnenaufgang wieder wach. Sechs Uhr zweiundzwanzig, erklärt mir mein Radiowecker, und ich schließe noch mal die Augen, weil in ziemlich genau acht Minuten mein Vater das Badezimmer betreten wird. Halb sieben ist seine Zeit.

Als ich ihm gestern beim Abendessen erzählt habe, dass ich mit Jackson unterwegs war, hat das den üblichen Ablauf ein wenig durcheinandergebracht. Normalerweise nickt oder brummt er an den passenden Stellen, hin und wieder stellt er eine Frage oder sagt etwas zu dem, was ich ihm von meinem Tag berichte, doch dass er die Gabel beiseitelegt und mich genauer ins Visier nimmt, obwohl sich auf seinem Teller noch Schwarzwurzelgemüse und ein Rest vom Steak befinden, kommt selten vor.

«Jackson? Der Freund von diesem Jungen, den ich ins Krankenhaus gefahren habe?», wollte er wissen und hat mich gemustert, als würde er mir mindestens noch eine Frage stellen wollen, wenn nicht gleich drei. Letzten Endes jedoch griff er nur wortlos wieder zu seinem Besteck und aß weiter, und ich verzichtete darauf, ihm zu berichten, was Jackson und ich gemacht haben.

Es war ein so schöner Tag gewesen, doch es fühlte sich nicht so an, als würde Dad verstehen können, warum er so besonders für mich 
war.

In der kleinen Diele vor meinem Zimmer knarren die Holzbohlen, die Badezimmertür wird geöffnet und wieder geschlossen.

Den ganzen Abend hatte ich damit gerechnet, dass Dad noch etwas zu Jackson sagen würde, doch dass es weiter in ihm arbeitete, zeigte sich erst, als er von seiner Zeitung aufsah, nachdem ich ihm gute Nacht gewünscht hatte. In Erwartung seiner üblichen Erwiderung – «Schlaf gut» – war ich bereits dabei, die Stufen nach oben hinaufzusteigen.

«Trefft ihr euch morgen wieder, du und dieser Jackson?»

Etwas in seiner Stimme ließ mich wachsam werden.

«Er kommt morgen gegen zehn vorbei.»

«Er ist ein Städter.»

Genauso gut hätte Dad an dieser Stelle ‹Er ist ein Idiot› sagen können. Städter – ein Städter ist zusammengefasst alles, was Dad leise verachtet, und diese Tatsache war es, die mich wach hielt, nachdem ich mich mit einem Schulterzucken abgewendet hatte, und die mich auch jetzt, direkt nach dem Aufwachen, wieder beschäftigt.

Ich bin neunzehn Jahre alt, und meistens fühle ich mich auch so. Ich habe einen Highschool-Abschluss, studiere seit immerhin zwei Jahren Umweltwissenschaften, und ich erfülle bereits jetzt fast alle Voraussetzungen, die man mitbringen muss, um als Rangerin arbeiten zu dürfen. Würde Dad heute aufhören wollen – mal so rein theoretisch
, tatsächlich scheint mir das unvorstellbar –, wäre ich durchaus in der Lage, in seine Fußstapfen zu treten.

Ich bin in jeder Hinsicht fähig, für mich selbst zu sorgen, ich bin erwachsen. Trotzdem habe ich mich gestern Abend plötzlich sehr viel jünger gefühlt, und ich brauche kein zusätzliches 
Psychologiestudium, um zu erkennen, dass Dads Bemerkung eine Trotzhaltung in mir ausgelöst hat, die andere garantiert nicht erstmalig mit neunzehn verspüren. Es frustriert mich, dass Dad offensichtlich nicht viel von Jackson hält. Seine Vorurteile haben dem gestrigen Tag einen Dämpfer verpasst.

Aus genau diesem Grund bleibe ich liegen, obwohl ich normalerweise aufstehen und zu ihm hinunter in die Küche gehen würde, wo er vermutlich gleich einen ersten Kaffee trinken wird.

Bis zehn ist noch reichlich Zeit, um mich anzuziehen und zu frühstücken, bevor ich mit Jackson heute zu den Athabasca Falls gehen werde. Die Wasserfälle sind um diese Jahreszeit zwar ziemlich überlaufen, doch mit etwas Glück sehen wir Gracie, wenn wir dem Fluss weiter nach Süden folgen. Jacksons Fotosammlung verträgt bestimmt noch eine Elchdame.

Mit halbgeschlossenen Augen döse ich vor mich hin, als es vor meiner Zimmertür plötzlich erneut knarrt und ein leises Klopfen zu hören ist. Überrascht setze ich mich auf. «Ja?»

Mein Vater öffnet die Tür. «Guten Morgen. Ich wollte dir nur einen schönen Tag wünschen. Ich hab dich nicht geweckt, oder?»

«Nein, ich war schon wach.» Ist das schon mal vorgekommen? Dass Dad sich am frühen Morgen von mir verabschiedet, wenn ich nicht zu ihm nach unten komme? In den letzten ein, zwei Jahren jedenfalls nicht. «Ist alles in Ordnung?»

Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, benötigt mein Vater ein paar Sekunden. «Sicher. Also – ich denke schon. Oder nicht?»

«Doch. Klar», erwidere ich automatisch, und Dad verzieht die Mundwinkel zu etwas, das als Lächeln durchgehen könnte.

«Wo wollt ihr heute hin, du und … Jackson?»

«Zu den Wasserfällen.»

Er nickt langsam. «Dann viel Spaß.»

«Danke.»

«Ich könnte euch dort absetzen.»

«Ernsthaft? Du willst warten, bis Jackson da ist?»

«Kommt drauf an. Wann wollt ihr los?»

«Erst um zehn. Und wir laufen eigentlich lieber. Trotzdem danke», füge ich hinzu. Auch wenn klar ist, dass mein Vater nur einen etwas genaueren Blick auf Jackson werfen will, weiß ich durchaus zu würdigen, dass er noch einmal in mein Zimmer gekommen ist. Normalerweise macht er um jeden potenziellen Konflikt einen großen Bogen.

«Okay, dann also bis heute Abend.»

«Ja, bis heute Abend.»

«Wann genau bist du denn wieder da?»

«Dad!» Da ist es wieder. Dieses Gefühl, nicht neunzehn Jahre alt, sondern maximal vierzehn zu sein. «Seit wann willst du von mir wissen, wann ich wieder nach Hause komme?»

Abwehrend hebt er beide Hände. «War nur eine Frage. Ich könnte euch abholen.»

«Du musst uns weder bringen noch holen. Ich kenne mich gut genug aus, um auch ohne deine Hilfe jeden beliebigen Ort im Umkreis zu erreichen. Also – willst du sonst noch etwas wissen? Jacksons Telefonnummer vielleicht?»

«Du hast seine Telefonnummer?»

«Natürlich habe ich die. Wie sollte ich ihn sonst erreichen, wenn irgendetwas dazwischenkäme?»

«Und er hat deine?»

«Hör zu.» Ich setze mich endgültig auf und bemühe mich um einen versöhnlichen Ton. «Jackson und ich wandern heute zusammen zu den Wasserfällen. Mehr nicht, okay? Wir werden herumlaufen, er wird Fotos von jedem Tier schießen, das in seine Sichtweite kommt, zwischendurch werden wir etwas essen, und das war’s.»

«Ich will nur, dass du weißt, dass ein junger Mann wie Jackson …»

«Okay, jetzt reicht’s!» Ich schlage die Decke zurück und schwinge die Beine über die Bettkante. «Was wird das hier? Hast du vor, mir gleich noch etwas über Blumen und Bienen zu erzählen?» Obwohl ich eine Leggins und ein weites Shirt trage, schaudere ich kurz, als die Wärme zusammen mit der Decke verschwindet. «Ich zeige Jackson ein bisschen was von der Umgebung. Er kennt sich hier nicht aus, ich schon. Er ist nett und lustig, und es kommt ja nun nicht so oft vor, dass ich mal jemanden in meinem Alter treffe!»

«Ebendeshalb möchte ich …»

«Dad, kannst du aufhören, dir irgendwelche völlig absurden Sorgen zu machen?», unterbreche ich meinen Vater, und vermutlich führt die Lautstärke, mit der ich diesen Satz ausspreche, dazu, dass er überrascht den Mund wieder schließt. «Ich passe auf mich auf. Also wünsch mir doch einfach ‹Viel Spaß›, okay?», füge ich wesentlich sanfter hinzu.

All die unausgesprochenen Ermahnungen stehen ihm noch immer ins Gesicht geschrieben, doch er atmet lediglich einmal tief durch. «Okay. Viel Spaß», wiederholt er meine Worte.

«Danke.»

Ein paar Sekunden später hat er die Tür wieder geschlossen, und ich streiche mir seufzend mit beiden Händen die Haare aus dem 
Gesicht.

Mit neunzehn. Ein solches Gespräch mit neunzehn. Es wäre absolut lächerlich, würden wir diese Diskussion nicht zum allerersten Mal in meinem Leben führen. Keine Ahnung, ob ich mich anders fühlen würde, wäre ich jünger – vielleicht würde ich ihm dann eher zugestehen, dass seine Sorgen berechtigt sind.

Eine Bewegung draußen lässt mich zum Fenster sehen, wo mein Vater gerade zu seinem Wagen geht. Er wirft seine Tasche auf den Beifahrersitz, bevor er einsteigt und den Motor anlässt. Sekunden später ist der Pick-up zwischen den Bäumen verschwunden.

Nein. Nein, ich würde mich nicht anders fühlen. Die Überzeugung, über mein Leben allein entscheiden zu wollen, wäre mit vierzehn garantiert nicht weniger ausgeprägt als mit neunzehn.

Ich suche mir meine Kleider zusammen und tapse barfuß die Diele entlang ins Badezimmer.

Bevor Dad in mein Zimmer kam, habe ich mich einfach auf einen schönen Tag gefreut, den ich nicht allein verbringen werde. Es macht mir Spaß, Jackson herumzuführen und ihm all die Dinge zu zeigen, die ganz selbstverständlich zu meinem Leben gehören und die er aufregend findet.

Jetzt allerdings mache ich mir Gedanken darüber, dass ich diesen schönen Tag mit jemandem verbringen werde, den ich nett finde. Dessen Lachen ich mag. Bei dem sich irgendetwas in mir verändert, wenn er mich ansieht.

Ich weiß nicht, ob meinem Vater gefallen würde, welche Richtung meine Gedanken durch unser Gespräch von eben genommen haben.

Vermutlich nicht.

Doch ganz egal, wie er es sehen würde: Auf jeden Fall kann ich es 
kaum erwarten, Jackson heute wieder zu treffen.





JACKSON


A
ls ich mich dem Haus nähere, in dem Haven wohnt, ist es anders als gestern und gleichzeitig ähnlich. Anders, weil ich weiß, dass Haven auf mich wartet, und ähnlich, weil ich trotzdem geradezu lächerlich aufgeregt bin. Sie öffnet die Tür, noch bevor ich geklopft habe, und das Lächeln auf ihrem Gesicht zeigt deutlich, dass sie sich freut, mich zu sehen.

«Hi!» Sie trägt dieselbe Jacke wie gestern, dieselben Stiefel und vermutlich auch dieselben Jeans. Derselbe Rucksack, dieselben wilden Haare.

«Hey», erwidere ich.

Es ist ein seltsamer Moment, einer, in dem die Sekunden sich erst auszudehnen scheinen, um sich dann wieder zusammenzuziehen. Ich trete zu Seite, als Haven die Tür hinter sich schließt. Ganz kurz denke ich, sie werde als Nächstes nach meiner Hand greifen, doch nein, natürlich nicht.

«Ich dachte, wir könnten uns heute die Athabasca Falls ansehen, es ist kein langer Weg», sagt sie. «Wir brauchen keine zwei Stunden.»

«Klingt gut.»

Heute verlassen wir den Pfad nicht, um nach einer Wapitiherde zu suchen, und obwohl ich besser daran täte, auf Wurzeln und Äste zu achten, muss ich ständig Haven ansehen. Mehr als einmal begegne ich dabei ihrem Blick.

«Was machst du eigentlich, wenn du mich nicht gerade durch den National Park führst?», frage ich irgendwann und bin gespannt auf ihre Antwort. Sie lebt hier offenbar ganz allein, nur mit ihrem Vater. 
Was ist mit ihrer Mutter? Hat sie Geschwister? Freunde?

«Hauptsächlich unterstütze ich meinen Vater. Kontrolliere Wanderwege und so. Und ich studiere.»

«Was denn?»

«Ich will meinen Schwerpunkt auf Umweltwissenschaften legen.»

«Aber du bist nicht nur während der Semesterpausen hier, oder?»

«Nein, es ist ein Fernstudium», erwidert sie. «Wenn ich fertig bin, will ich mich ganz offiziell als Rangerin bewerben.»

«Im Jasper National Park?»

«Ja, sicher.»

«Hast du jemals woanders gelebt?»

«Nein. Oder doch», korrigiert sie sich unmittelbar. «Bis ich sieben war, habe ich in Edmonton gewohnt.»

«Und warum seid ihr hierhergezogen? Weil dein Vater den Ranger-Job bekommen hat?», hake ich nach.

«Meine Mutter hatte einen Unfall. Sie starb, und mein Vater hat sich hier im Park beworben und die Stelle gekriegt.»

«Das tut mir leid.»

«Es ist ziemlich lange her.»

Ohne Vorwarnung taucht sie nach rechts ins Unterholz ein, und erst als ich die Zweige auseinanderschiebe, die sich direkt hinter ihr wieder geschlossen haben, ist eine nahezu unsichtbare Schneise im Gestrüpp auszumachen.

«Und was machst du, wenn du nicht gerade über Bären stolperst?», fragt Haven über die Schulter hinweg. Während mir ständig Äste die Augen auszustechen drohen, scheinen sie ihr den Weg geradezu freiwillig freizugeben.

«Ich studiere auch. In Edmonton. Jura.»

«In Edmonton. Willst du Anwalt werden?»

«Vielleicht.»

«Vielleicht?»

«Ich bin noch nicht sicher, ich weiß noch nicht genau, in welche Richtung ich gehen will.»

«Welche Möglichkeiten gibt es denn?»

«Na ja, ich könnte Staatsanwalt werden oder Richter. Oder Steuerberater.»

«Spannend.»

Ich fange den Blick auf, mit dem sie mich für einen Moment mustert. Natürlich hat sie das nicht ironisch gemeint.

«Du findest das spannend?»

«Ja. Du etwa nicht? Ich meine, du studierst das immerhin. Okay, Steuerberater klingt nicht wirklich aufregend, aber Staatsanwalt oder Richter? Da hast du doch eine Menge Verantwortung.»

«Ja, vermutlich», erwidere ich.

Eine Weile laufen wir wortlos hintereinanderher. Würde Haven jetzt plötzlich verschwinden, würde ich ohne meine App niemals wieder hier rausfinden. Meinte ich vorhin noch einen Weg zu erkennen, scheint es mittlerweile so, als schlügen wir uns einfach planlos durchs Unterholz.

«Du hast dich nicht selbst für dieses Studium entschieden, oder?», durchbricht Haven das Schweigen, und ich beiße kurz die Zähne zusammen.

«Nein.»

«Warum studierst du es dann?»

«Mein Vater ist Anwalt.»

«Aha.»

«Und sein Vater. Und dessen Vater. Es ist … eine Familientradition. Würdest du Rangerin werden wollen, wenn dein Vater hier nicht arbeiten würde?»

«Ja.»

«Du hast nie darüber nachgedacht, vielleicht etwas anderes zu tun?»

«Nein, nie. Jedenfalls nicht ernsthaft.»

«Was bedeutet ‹nicht ernsthaft›? Als Gedankenspielerei aber schon?»

Einmal mehr dreht Haven sich zu mir um. Ein Zweig federt zurück, und es gelingt mir gerade noch rechtzeitig, ihm auszuweichen.

«Du blutest», sagt sie.

«Was?»

«Du blutest.» Sie ist stehen geblieben, und als ich näher trete, tippt sie behutsam mit dem Finger an meine Wange. «Hier.»

Ein Kribbeln durchfährt mich. Ich muss mich zwingen, nicht nach ihrer Hand zu greifen.

«Es ist nur ein Kratzer. Er tut nicht weh, oder?», fragt sie und sieht dabei fast schuldbewusst aus.

«Ich hab’s nicht mal bemerkt.»

So dicht vor ihr zu stehen und den Blick ihrer grauen Augen auf mir zu spüren lässt ein seltsam sehnsüchtiges Gefühl in mir aufkommen. Um uns herum gibt es nur Bäume und Sträucher und Blätter und Gras, nichts ist zu hören, abgesehen von Vogelgezwitscher, den Wind zwischen den Tannenzweigen und gelegentlich einem zarten Rascheln im Unterholz. Noch immer meine ich ihre Berührung auf meiner Wange spüren zu können, und würde ich sie jetzt an mich ziehen …

«Am besten, wir laufen etwas langsamer. Wir haben es ja nicht eilig.»

Als sie sich abwendet, um weiterzugehen, presse ich für einen Moment die Lippen zusammen. Was genau passiert hier? Sie sieht gut aus, keine Frage, und sie hat etwas an sich, das mich fasziniert. Diese vollkommene Sicherheit, die sie umgibt, wenn sie Haven, das Mädchen aus dem Wald, ist. Und die Unsicherheit in ihrem Gesicht, sobald sie es mit etwas zu tun bekommt, das nicht dazugehört. Mit der Frage zum Beispiel, welches Leben sie sich außerhalb dieses Waldes vorstellen könnte. Aber ist das schon Erklärung genug dafür, dass ich sie gerade am liebsten geküsst hätte?

«Wir sind fast da.» Sie dreht sich zu mir um und schenkt mir ein Lächeln. Als ich die Klette in ihrem Haar entdecke, denke ich nicht weiter darüber nach, sondern beuge mich vor und zupfe das Ding mit einer langsamen Bewegung heraus. Die Strähne fühlt sich weich an.

Haven ist stehen geblieben. Sie betrachtet die Klette zwischen meinen Fingern, dann sieht sie mich an. Und die Fragen, die ich in ihren Augen lese, kommen mir verdammt bekannt vor.
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HAVEN


J
ackson wirkt, als wolle er noch etwas sagen, aber er tut es nicht, und ich fühle mich, als müsse ich etwas tun, doch ich weiß nicht, was.

«Man kann den Wasserfall schon hören», sage ich schließlich. Mit einer solchen Feststellung lässt sich nichts verkehrt machen.

Er lauscht, schüttelt dann aber den Kopf. «Ich hör nix.»

«Lass uns weitergehen, wir sind schon ganz in der Nähe.»

Dass er nicht mehr direkt vor mir steht, bringt das unwirkliche Gefühl, das mich gerade ergriffen hat, nicht völlig zum Verschwinden, aber es wirkt sich nicht mehr ganz so lähmend auf mein Denken aus. Ich wäre gern normal. In dieser Sekunde wäre ich so unendlich gern eine ganz normale junge Frau, eine, die weiß, wie man reagieren muss, wenn man plötzlich durch eine Berührung aus der Fassung gebracht wird. Fast hätte ich nach seiner Hand gegriffen, und was wäre dann geschehen?

Am Samstag wird er zurück nach Edmonton fahren, und vermutlich wird er mich schnell wieder vergessen.

Ich will aber nicht, dass er mich vergisst.

Wie fühlt sich ein Leben, wie Jackson es führt, wohl an? Wenn ich in Edmonton wohnen würde …

«Ich hab’s doch gehört», lässt Jackson sich vernehmen.

«Bitte?»

«Ich hab den Wasserfall doch gehört. Ich dachte, es sei der Wind.»

Zwischen den Baumstämmen taucht ein Weg auf, breit genug, damit die vielen Touristen, die die Athabasca Falls bestaunen wollen, sich nicht gegenseitig auf den Füßen herumtreten. Die überraschten Blicke, die uns zugeworfen werden, als wir aus dem Wald herauskommen, ignoriere ich. Dad würde es nicht gefallen, dass ich nicht auf einen der offiziellen Pfade eingeschwenkt bin, bevor wir auf den völlig überlaufenen Weg gestoßen sind. Seiner Ansicht nach sollte ich niemandem dumme Ideen in den Kopf setzen, indem ich mich nicht an die Wanderwege halte, und er hat ja recht. Ich drücke mich nur so ungern zwischen all diesen Leuten herum, wenn ich nicht muss.

Jackson sieht sich um. «Was ist denn hier los?»

«Na ja, die Wasserfälle gehören zu den beliebtesten Sehenswürdigkeiten des Nationalparks, und es ist Ende August – nachmittags ist es noch voller.»

Beinahe muss ich über seine Verwirrung lächeln, aber ich will ihn nicht auslachen. Hätten wir gleich zu Beginn die Route gewählt, die alle nehmen, um die Athabasca Falls zu erreichen, wäre ihm schnell klargeworden, dass wir hier nicht allein unterwegs sind. Der Gegensatz zu der Stille, die uns vor wenigen Minuten noch umgeben hat, und den vielen Leuten, die sich in Gruppen die Straße entlangschieben, hat ihn vermutlich ziemlich unvorbereitet getroffen.

«Wow», murmelt er. «Das ist ja eine richtige Völkerwanderung.»

Links von uns befindet sich, durch einen rostbraunen Maschendrahtzaun abgesperrt, der Fluss. Blaugrün leuchtet er vor den schwarzen Silhouetten der Tannen auf der anderen Seite. 
Er ist nicht so reißend wie im Frühjahr, wenn das Wasser grau ist von all dem Sand, der durch die Schneeschmelze hineingeschwemmt wird, doch immer noch beeindruckend genug, damit Jackson sein Smartphone hebt, um ein Bild zu machen. Nein, er filmt sogar. Langsam dreht er sich einmal um sich selbst. Der Sucher gleitet über Bäume, Felsen und ganz kurz über mich, dann schiebt er das Telefon in seine Jackentasche zurück.

In den nächsten Minuten versperren uns immer wieder meterhohe Tannen den Blick, und als wir die ersten Klippen erreichen, über die das mittlerweile weiß schäumende Wasser hinunterstürzt, zieht es Jackson zum Zaun zurück. Er vermag kaum den Blick von den wilden Stromschnellen abzuwenden, zu denen der vormals träge dahinfließende Fluss geworden ist.

Der Zaun weicht einer Mauer, die zusätzlich durch eine Brüstung gesichert wird, und Jackson sucht sich einen Platz zwischen all den Menschen, die dagegenlehnen, um hinunterzuschauen.

Der Weg ist mittlerweile asphaltiert, wird aber immer wieder von Felsen durchbrochen, und ich versuche mir vorzustellen, ich wäre hier allein, unter mir der Athabasca River, das Gesicht feucht von der aufsteigenden Gischt. Besonders gut gelingt es mir nicht, und das liegt nicht an den vielen Menschen, sondern nur an einer bestimmten Person, die in dieser Sekunde wie ein kleiner Junge über der Mauer hängt, und das in die Tiefe rauschende Wasser filmt.

«Ist dein Telefon wasserdicht?»

«Mh?»

«Dein Telefon – ist es wasserdicht?»

Jackson mustert das Handy, wischt es dann nachlässig an seinem 
Shirt trocken und strahlt mich an. «Das muss es jetzt abkönnen.»

Seine Haare fallen ihm feucht in die Stirn, und er sieht so glücklich aus, dass ich lachen muss. «Es ist toll, oder?»

«Wahnsinn!»

Langsam geht er weiter die Mauer entlang, noch immer mit dem Smartphone in der Hand. Bei jeder Lücke zwischen den Leuten lehnt er sich weit über die Brüstung. Hoffentlich rutscht ihm das Handy nicht irgendwann aus den nassen Fingern.

«Es ist verrückt! Sieh dir das doch mal an!»

Das Wasser, das an dieser Stelle über mehrere Felsvorsprünge in das mit der Zeit ausgehöhlte Becken hinabschießt, schäumt meterhoch, es sieht aus, als würde es kochen. Der hauchzarte Sprühnebel legt sich über alles, viele Leute haben sich trotz der warmen Sonnenstrahlen in Plasikcapes gehüllt.

Ergriffenheit liegt auf Jacksons Gesicht, und endlich mal weiß ich ganz genau, was in ihm vorgeht. Nahezu willenlos lässt er sich von mir zu der Brücke ziehen, die den Fluss über den Wasserfällen überspannt, und dort steht er so lang, dass sogar ich mich durch die Wirbel unter uns hypnotisiert fühle.

«Stell dir vor, du rast hier mit dem Kajak runter», ruft Jackson.

«Das überlebst du nicht», erwidere ich freundlich.

Er lacht. «Stell dir vor, du sitzt in einem Kajak, mitten rein in diese Wasserhölle, und du überlebst es!»

Lange Sekunden würde man nichts anderes spüren als den irrwitzigen Sog, Felsspitzen würden vorbeischnellen, und man könnte aufgrund des brodelnden Wassers kaum atmen, selbst wenn man nicht kentern würde – und dann gäbe es diesen Moment des freien Falls, umgeben von weißem Schaum und Gischt und Nebel, und nehmen wir nur einmal an, wie durch 
ein Wunder würde man nicht an den scharfkantigen Steinwänden zerschmettert werden, sondern eintauchen, an der tiefsten Stelle des Beckens eintauchen, und das herabschießende Wasser würde dich immer weiter nach unten drücken, bis du spürst, wie es dich endlich wieder freigibt und du auftauchst und über dir die schwarzen Klippen, der blaue Himmel und die Sonne, während du in der engen Schlucht davongetragen wirst, pfeilschnell wie ein Fisch …

Ich wende den Blick von dem wütenden Wasser ab und stelle fest, dass Jackson mich ansieht, sein Gesicht so nah an meinem, dass wir nicht rufen müssen, um das Brausen zu übertönen.

«Es wäre unglaublich», sagt er, und ich nicke.

In den Sekunden, die jetzt verstreichen, gibt es nur ihn und mich und das Tosen des Wassers. Die Menschen links und rechts werden zu Schatten, nur Jackson ist real. Sein Gesicht, über das feine Tropfen rinnen, die nassen Strähnen, die ihm bis fast über die Augen hängen, und das leichte Lächeln, mit dem er mich mustert.

Es ist ein besonderer Moment … und er wird mal wieder dadurch zerstört, dass ich keine Ahnung habe, wie ich mich verhalten soll. Was denkt er? Was fühlt er? Was sieht er, wenn er mich anguckt? Wird er in Gedanken noch immer von den Stromschnellen mitgerissen? Fällt er in die Tiefe, spürt er die Kälte und die Wucht, und wie lebendig man sich in einem solchen Moment fühlt? Wie verletzlich?

Oder sieht er gerade nur mich?

Zaghaft greife ich nach einer seiner Hände, die locker über der Mauerbrüstung hängen. Das ist okay, oder? Oder ist das zu persönlich? «Lass uns weitergehen. Vielleicht haben wir Glück, und du kannst noch irgendein Tier für deine Sammlung fotografieren.»

Jackson richtet sich auf. Mit der freien Hand streicht er sich die nassen Haare aus der Stirn, seine Finger umschließen meine. Würde ich jetzt lockerlassen, er würde mich halten.

«Okay», sagt er.





JACKSON


W
ann auch immer ich in den letzten drei Jahren mit einer Frau händchenhaltend durch die Gegend gelaufen bin, war spätestens das der Moment, in dem aus unverbindlichem Dating etwas Festes geworden ist. Man hatte sich kennengelernt und fand sich sympathisch genug, um sich selbst und anderen zu demonstrieren: Wir sind zusammen.

Havens Hand zu halten ist anders. Ich glaube nicht, dass sie sich darüber Gedanken macht, ob wir irgendwie … ein Paar geworden sind oder wann der Zeitpunkt gekommen wäre, den nächsten Schritt zu gehen. Es fühlt sich auf eine verrückte Art freundschaftlich und gleichzeitig elektrisierend an. Das Lächeln auf ihren Lippen ist kaum wahrnehmbar, sie sieht ziemlich zufrieden aus, und ich habe keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht. Am liebsten würde ich sie fragen, aber wenn es eine Frage auf dieser Welt gibt, die ich wirklich hasse, dann ist es das klassische: «Woran denkst du gerade?»

Stella hat mich gefühlt zehnmal am Tag damit genervt, und die Tatsache, dass ich in den letzten Wochen unserer Beziehung in ihrem Beisein oft darüber nachgedacht habe, das Ganze zu beenden, hat mir diese Frage nicht sympathischer gemacht.

Haven zieht mich von dem breiten Weg hinunter, den wir uns noch immer mit Dutzenden Leuten teilen. Die Bäume stehen weit genug voneinander entfernt, um ihre Hand nicht loslassen zu müssen, und ich werde garantiert auch nicht der Erste von uns beiden sein, der das tut.

«Heute Nacht werde ich bestimmt von diesen Wasserfällen 
träumen», sage ich und grinse Haven an.

«Es ist ein heiliger Ort», entgegnet sie.

«Wie meinst du das?»

«Es ist …» Sie wirft mir einen beinahe prüfenden Blick zu. «Es ist ein Kraftort. Für die meisten Leute sind es nur beeindruckende Wasserfälle, aber für die Menschen, die schon früher hier gelebt haben, ist es viel mehr.»

Das klingt gut. Ein Kraftort. «Was bedeutet das?»

«So genau darf ich dir das nicht erzählen. Jeder Kraftort hat seine Geschichte, aber sie werden nicht an Außenstehende weitergegeben. Es gibt hier sehr viele.»

«Und woher weißt du davon?»

«Von Nate. Einem der Ranger hier. Er gehört zum Volk der Sioux.»

«Spannend.»

Innerhalb weniger Minuten ist das Geplapper der Menschen, die wir zurückgelassen haben, verstummt. Der Wald nimmt ihre Stimmen in sich auf, schirmt Gelächter, Rufen, ja selbst den brausenden Wasserfall vor uns ab. Zurück bleibt die Art von Stille, die ich in den letzten Tagen kennengelernt habe: das dumpfe Geräusch unserer Schritte auf dem federnden, mit braunen Tannennadeln bedeckten Erdboden und der allgegenwärtige Wind, der zwischen den Bäumen hindurchstreicht.

«Wohin gehen wir jetzt?»

Es gefällt mir, meine Stimme in dieser Umgebung zu hören. Meine Worte scheinen sich völlig ungehindert entfalten zu können. Es gibt einfach nichts, das sie überdecken würde.

«Wir folgen dem Fluss, und wenn wir Glück haben, treffen wir 
Gracie.»

«Gracie.»

«Gracie ist ein Elch.»

«Natürlich.»

Ich spüre Havens Blick auf mir, und als ich mich zu ihr umdrehe, liegt ein überraschter Ausdruck auf ihrem Gesicht.

«Ich wusste nicht, dass Gracie ein Elch ist», erkläre ich. «Es war nur so eine Bemerkung. So was wie ‹Ist ja klar, dass jemand wie Gracie nicht deine Freundin aus der Schule sein kann›.»

«Ah.» Haven scheint darüber nachzudenken. «Sagst du so etwas, damit ich darüber lache? Oder findest du es lustig, dass ich keine Freunde habe?»

Die Bestürzung, die mich jetzt überfällt, wird im nächsten Moment dadurch abgemildert, dass ich keine Verletztheit in Havens Augen erkennen kann. Ist sie es so gewohnt, dass andere Leute sie für seltsam halten?

«Ich glaube, weder noch», erwidere ich vorsichtig. «Es liegt überhaupt keine Absicht dahinter, und mit Sicherheit finde ich es nicht lustig, dass du keine Freunde hast … Du hast wirklich keine?»

«Na ja, definiere Freunde», erwidert Haven und wendet den Blick ab. «Natürlich gibt es Menschen, mit denen ich Zeit verbringe.»

«Okay.»

«Es ist jetzt nicht so, dass ich nur mit meinem Vater reden würde.»

«Okay.»

«Es gibt zum Beispiel Nate. Und ich unterhalte mich oft mit Mr. Adams – er arbeitet in Jaspers Bibliothek. Und es gibt all das hier», fügt sie mit einer Selbstverständlichkeit hinzu, die mich im 
ersten Moment verwirrt.

«Was meinst du mit all das hier
? Der Wald ist dein Freund?»

«Nein, natürlich nicht. Oder doch, aber nicht so, wie du es dir vielleicht vorstellst. Es ist nur …» Haven gerät ins Stocken, eine schwache Röte breitet sich auf ihren Wangen aus. «Es ist nicht so, dass ich mit Bäumen reden würde, falls du das denkst, aber ich fühle mich hier einfach selten allein. Wenn ich unterwegs bin, ist alles um mich herum lebendig und – für dich hört sich das bestimmt seltsam an.»

«Tut es nicht.» Das ist nicht ganz die Wahrheit. Ein wenig seltsam klingt es schon.

«Nicht? Dann wärst du der Erste. Ich fühle mich hier …»

Sie sucht so angestrengt nach einem geeigneten Begriff, dass ich ihr gern helfen würde, aber ich habe absolut keinen Schimmer, welches Wort angemessen wäre.

«… ich gehöre einfach dazu», beendet sie den Satz und lächelt entschuldigend. «Wenn du zurück nach Edmonton fährst, warten da sicher Menschen auf dich. Und hier wartet man auf mich.»

«Wer? Die Bäume?»

Ich will es wirklich verstehen, und vielleicht, weil diesmal nicht ein Hauch von Ironie in meinen Worten liegt, lacht Haven auf. «Nein, wohl eher nicht. Obwohl – wer weiß das schon. Immerhin sind Bäume Lebewesen, auch wenn ich denke, dass sie nicht sehr viel von uns wahrnehmen, weil wir einfach zu schnell für sie sind. Nein, ich rede von den Tieren, die hier leben.»

«Du hast Tierfreunde.» Ich muss an kitschige Disneyprinzessinnen denken, die ständig mit Kaninchen und Fischen und Vögeln reden.

«Das trifft es nicht ganz, aber … irgendwie schon, ja.»

«Gracie?»

«Gracie ist gern allein. Aber sie freut sich, wenn sie mich sieht.»

«Woran merkst du das?»

«Woran merkst du, dass dein Freund Cay sich freut, dich zu sehen?»

«Er … ich weiß nicht. Er lächelt oder so. Keine Ahnung.»

«Siehst du.» Sie grinst mich an, als habe ich ihr mit meiner Antwort recht gegeben. «An Gracies Körpersprache kann ich das genauso sehen.»

Ich öffne gerade den Mund, um zu fragen, wie ein Elch lächelt, da packt Haven meine Hand fester. «Schau, da vorn.»

Mein Mund wird trocken, als ich ihrem Blick folge. Scheiße. Was ist das? Ein Puma? Ist das ein Puma? Die sind gefährlich, oder nicht? Und er ist nicht gerade klein.

«Was tun wir jetzt?» Meine Stimme ist so leise, dass ich nicht sicher bin, ob Haven mich überhaupt gehört hat, aber ich will das Tier nicht versehentlich reizen. Haven lässt meine Hand los. Was hat sie vor? Sollen wir rennen? Uns etwas zu unserer Verteidigung suchen?

Sie geht in die Knie, und vorsichtig tue ich es ihr nach, auch wenn mir ganz und gar nicht gefällt, dass die Raubkatze vor uns dadurch noch größer wirkt. Vielleicht signalisieren wir so, dass wir keine Gefahr darstellen. Guck, Puma, wir sind ganz harmlos. Hau ab.
 Stattdessen schleicht er langsam auf uns zu – ich frage mich, ob Havens Taktik wirklich die richtige ist.

«Sollten wir nicht wegrennen?», quetsche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Als Haven mir einen 
überraschten Blick zuwirft und mich im nächsten Moment angrinst, beginne ich ernsthaft an ihrer Ranger-Berufung zu zweifeln. Sie hält sich doch für eine verdammte Disney-Prinzessin.

«Keine Sorge, das ist nur Snoops.»

«Was?»

«Der Puma. Er heißt …»

In diesem Moment hat das Vieh uns erreicht. Mich ignoriert es völlig, senkt nur den Kopf und legt die Schnauze zwischen Havens Kinn und ihre Schulter. Vorsichtig gleiten ihre Hände in das kurze, glänzende Fell, eine zarte Berührung, ohne das Tier dabei festzuhalten, und dann ist der Augenblick auch schon wieder vorüber. So dicht wie die Katzen meiner Grandma, die sich immer an meinen Beinen reiben, streift der Puma an Haven vorbei und verschwindet so lautlos zwischen den Bäumen, wie er zuvor aufgetaucht ist.

Haven richtet sich wieder auf. «Er heißt Snoops», beendet sie ihren Satz. Glücklich strahlt sie mich an, bevor sie hinzufügt: «Und du solltest niemals einfach wegrennen, wenn eine Situation brenzlig wird. Das war so ungefähr das Erste, was mein Vater mir beigebracht hat.»

«Snoops», wiederhole ich. «Der Puma heißt Snoops. Und er ist dein Freund.»

«Na ja.» Sie reicht mir eine Hand, weil ich nach wie vor zwischen den Büschen kauere. Langsam ergreife ich sie und lasse mich in die Höhe ziehen. Dass mein Herzschlag sich kaum wieder einkriegt, hat diesmal ausnahmsweise nichts mit ihr zu tun. «Er kommt jedenfalls dicht an einen Freund ran.»
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HAVEN


D
ad hat nicht nach Jackson gefragt, und obwohl ich auf seine Missbilligung verzichten kann, stört mich das. Ich ahne, was in seinem Kopf vorgeht: Spätestens am Wochenende ist das Thema ohnehin erledigt, und alles wird wieder so sein wie immer. Beim Abendessen hat er mir erzählt, wo Nate und er Bärenspuren entdeckt haben, als wolle er sogar vermeiden, dass ich das Thema selbst aufbringe.

«Schlaf gut», hat er vorhin gesagt, so wie immer, nur dass ich jetzt schon seit zwei Stunden unter meiner Bettdecke liege, und wenn mir irgendetwas aktuell ganz sicher nicht gelingt, dann einzuschlafen.

Zwei Tage. Zwei Tage in der Gesellschaft eines anderen. Jemand, der nicht mein Vater ist, jemand, der nicht nach der ersten Neugier das Interesse wieder verliert. Mit Jackson durch den Wald zu laufen war, als würde sich ein Traum aus meiner Kindheit erfüllen. Ich liebe diesen Wald, ich liebe alles, was damit zusammenhängt, ich gehöre hierher, und doch – nach den letzten Tagen wünsche ich mir heftiger als je zuvor, Freunde zu haben.

Ich habe die Einsamkeit lange nicht in Frage gestellt, ich war sogar stolz darauf, allein unterwegs sein zu dürfen, jeden aufkommenden Zweifel und jede Unsicherheit habe ich immer beiseitegeschoben. Die spärlichen Kontakte zu anderen Jugendlichen 
haben mich auch nicht unbedingt motiviert, etwas daran zu ändern. Doch irgendwann haben die Dinge begonnen, sich zu verschieben, und es wurde schwerer, zufrieden zu sein mit dem, was ich hier habe.

Jetzt bin ich neunzehn. Und habe keinen Schimmer, wie und wo ich anfangen sollte, um etwas zu verändern. Den Wald verlassen? Möchte ich das?

Auf jeden Fall nicht für immer. Natürlich nicht für immer, aber vielleicht für ein paar Monate? Vielleicht für ein Semesterhalbjahr. Einfach, um das andere Leben mal kennenzulernen, ein Leben, das ich mit sieben Jahren zurückgelassen habe und mit dem ich kaum mehr etwas in Verbindung bringe.

Ich erinnere mich an meine Mutter. An ihre Haare, rotblond, die mein Gesicht streiften, wenn sie mich küsste. Ich erinnere mich daran, wie ich ihre Hand hielt, ich erinnere mich an das Leuchten in ihren Augen, wenn sie lachte, auch wenn ich das Geräusch ihres Lachens selbst vergessen habe.

Mit ihr habe ich in der anderen Welt gelebt, aber ich kann mich kaum daran erinnern. Da sind nur ein paar vage Bilder, alles andere ist wie gelöscht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ein Teil von mir fehlt und dass ich mich nicht weiterentwickeln kann, solange ich diesen Teil nicht wiederfinde. Vielleicht werde ich mich nie richtig erwachsen fühlen, wenn ich das, was meine Mutter in meiner Erinnerung umgibt, nicht mit Farbe füllen, die Umrisse im Hintergrund nie nachzeichnen kann.

Man muss doch wissen, wofür man sich entscheidet, oder? Und wie kann ich es wissen, wenn ich nicht genau weiß, wogegen ich mich entscheide?

Jackson stiehlt sich in meine Gedanken. Er beugt sich weit über 
die Mauer, das Smartphone in den Händen, und dann sieht er mich plötzlich an. In seinen Augen liegen noch die Faszination und die Begeisterung, die durch den Wasserfall hervorgerufen worden sind. Er lächelt, Tropfen rinnen seine Wangen hinab. In dieser Sekunde war ich genauso sehr Teil seiner Welt wie er Teil von meiner. Es hat sich gut angefühlt. Ziemlich perfekt sogar.

Jackson wird wieder zurück nach Edmonton fahren, aber diese Sehnsucht in mir hat sich durch ihn noch einmal gefestigt.

Ich muss mit Dad sprechen.

Bei diesem Gedanken angekommen, drehe ich mich vom Rücken auf die Seite. Es wird ihm nicht gefallen, aber vielleicht hat er ja trotzdem ein paar Ideen. Dad mochte das Stadtleben nicht, aber er kennt es, im Gegensatz zu mir. So wie er mir den Wald gezeigt hat, so könnte er es doch wieder tun und mir zumindest bei den ersten Schritten helfen.

In Edmonton. Sollte ich den Wald verlassen, würde es Edmonton sein. Weil es einfach die Stadt ist, die am nächsten liegt, weil ich mit Mum und Dad dort gewohnt habe und weil … Jackson dort lebt. Ich hätte dort zumindest einen Freund.

Im Licht des Mondes, der am Himmel steht, zeichnet sich der Umriss des Fensters in einem hellen Grau vor der Schwärze der Wand ab, ein schwacher silbriger Schimmer liegt auf der breiten Fensterbank.

Aber ob Jackson in Edmonton überhaupt noch mein Freund wäre? Hier ist er allein, und ich bin für ihn so etwas wie ein Schlüssel zu dem, was er gern kennenlernen möchte. In Edmonton jedoch wäre ich nur noch das seltsame Mädchen, und er hat dort Cayden und andere Freunde – was, wenn er mit mir dann nichts mehr anfangen 
kann? Würde das etwas ändern?

Ich horche in mich hinein, lange.

Nein.

Nein, denn es geht nicht um Jackson, jedenfalls nicht nur. Es geht um mich.





JACKSON


D
er Mond steht mittlerweile hoch am Himmel, sein Licht zeichnet schimmernde Reflexe in den Fluss. Ruhig fließt er dahin – kaum vorstellbar, dass er sich nur wenige Meilen weiter in einen reißenden Strom verwandeln wird.

In der Feuerstelle glimmt es noch, das leise Knacken vermischt sich mit dem sanften Rauschen des fließenden Wassers. Ich lege den Kopf in den Nacken und versuche Sterne auszumachen, die dem weißen Mondlicht trotzen.

Dieser Moment bei den Wasserfällen – als wir uns ansahen und Haven nach meiner Hand griff –, das war wie der vorläufige Höhepunkt von etwas, auf das ich gewartet habe, seit sie am Horseshoe Lake aus dem Auto stieg.

Ich könnte behaupten, es sei wie jedes Mal, wenn man auf eine Frau trifft, die man extrem gutaussehend findet und die sich dann obendrein auch noch als interessant erweist. Wenn so etwas auf Gegenseitigkeit beruht, liegt es doch nahe, sich besser kennenzulernen, um herauszufinden, was alles drin sein könnte – meinetwegen etwas Kurzes, aber Intensives, vielleicht sogar etwas, das in eine längere Sache übergeht. Nach Lynn hatte ich einige Dates, und warum auch nicht? Wir waren fast drei Jahre zusammen, bevor sich gezeigt hat, dass wir doch nicht unbedingt das Traumpaar waren, für das uns alle hielten. Längere Beziehungen hatte ich allerdings nicht mehr, abgesehen von Stella. Sie ist auch die Einzige, bei der ich es im Nachhinein bereue, mich auf etwas eingelassen zu haben, aber es war wie bei Lynn: Jeder schien der Meinung zu sein, dass wir 
perfekt zusammenpassen. Hätte Stella nicht auf dieser Party mit einem anderen rumgemacht, wäre ich vielleicht immer noch mit ihr zusammen.

Und jetzt Haven.

Der letzte Funke in der Glut erlischt, und im selben Moment wird mir bewusst, dass es sich falsch anfühlt, Haven in eine Reihe mit meinen bisherigen Beziehungen zu stellen. Alles, was passiert ist, seit ich gestern Morgen bei ihr an die Haustür geklopft habe, hat überhaupt nichts mit dem zu tun, wie Frauengeschichten sich bei mir sonst entwickeln.

Es ist nicht mal vergleichbar mit Lynn.

Nicht ansatzweise vergleichbar.

Es ist …

Beim Klingeln des Telefons fahre ich so heftig zusammen, dass ich mir fast den Nacken verrenke. Es übertönt den Fluss, es übertönt die Nachtgeräusche des Waldes, und ich kann es gar nicht hastig genug wieder zum Schweigen bringen.

Cayden. Wer sonst sollte es auch um kurz vor zwölf sein?

«Jax! Hör dir das an!»

«Was …?»

Stimmenfetzen und Musik und dann: «Jackson! Wir vermissen dich! Komm wieder nach Hause!»

Dem aufgekratzten Gelächter, das diese Sätze begleitet, folgt erneut Caydens Stimme, der offenbar bemüht ist, sein Handy wieder an sich zu bringen. «Okay, Finger weg … wenn du mit Jax reden willst, ruf ihn selbst an.» Kurz klingt es, als schabe das Smartphone eine Mauer entlang, dann ist er wieder in der Leitung. «Wir lieben dich, Mann, komm nach Hause!»

«Cay, was …»

«Wir liiiieben dich.» Wenn Cayden voll ist, lacht er immer viel zu laut, und ich halte das Handy ein Stück vom Ohr weg. «Was machst du gerade? Hab ich dich gestört?»

«Es ist mitten in der Nacht.»

«Aber du hast noch nicht geschlafen, oder? Jedenfalls nicht allein – oder doch? Bist du gerade einsam, Jax? Stella würde dich gern trösten.»

Was Stella dazu zu sagen hat, ist trotz der Musik und des Stimmengewirrs deutlich zu verstehen – «Cay! Du Idiot!» –, und wenn ich das richtig mitbekomme, scheint Cayden Mühe zu haben, sie davon abzuhalten, ihm das Telefon zu entreißen. Sein Gelächter beginnt mir auf die Nerven zu gehen. Ausgerechnet Stella. Cayden weiß ganz genau, dass es am Schluss echt mies zwischen uns gelaufen ist, und trotz dieser Geschichte auf der Party habe ich noch immer ein schlechtes Gewissen. Sie behauptet, sie habe mit dem Typen rumgemacht, weil ich sie seit Wochen nicht mehr beachtet hätte, und damit hat sie leider recht. Einfach nur bescheuert, sie in diese alberne Aktion reinzuziehen.

«Also, alles gut bei dir? War’s schön heute? Bäume und so? Mehr Bäume? Schick mal Fotos von Bäumen!»

«Cay, halt die Klappe. Ich leg jetzt auf, wir sehen uns am Samstag.»

«Du rennst da jetzt seit zwei Tagen rum, hast du nicht schon genug Bäume gesehen? Oder gibt’s auch Ameisen?»

«Mach’s gut, Cay.»

«Hey, schick mir doch keine Fotos von Bäumen, ja? Schick mir eins von dieser Rothaarigen! Liegt die gerade neben dir?»

Cayden, du Arsch. Bevor ich die Verbindung unterbrechen und damit auch sein Lachen beenden kann, bringt er noch einen halben Satz unter: «Die nimmt bestimmt die Pille nicht, du musst –»

Sicherheitshalber schalte ich das Smartphone gleich ganz aus.

Blickt man versehentlich in die Sonne, hat man eine ganze Weile Farbreflexe vor Augen, und genauso lang scheint es jetzt zu dauern, bis der Nachhall dieses dämlichen Telefongesprächs endlich wieder verfliegt.

Cayden ist schwer zu ertragen, wenn er betrunken ist, das war schon immer so. Er ist intelligent und witzig, aber wenn er was getrunken hat, haut es ihm irgendwann die Sicherungen raus, und seine Sprüche werden einfach nur mies. Und gnadenlos. In dieser Sekunde möchte ich am liebsten die Zeit zurückdrehen. Mit Sicherheit würde ich Caydens Anruf dann einfach wegdrücken.

Ich stochere die verkohlten Holzscheite auseinander, um ausschließen zu können, dass doch noch etwas glimmt, und mache mich dann auf den Weg zum Zelt. Es ist Caydens Schuld, dass ich mir dabei kurz vorstelle, wie Haven wohl aussähe, würde sie dort auf mich warten.

Verfluchter Cay.

Erst als ich in meinem Schlafsack liege und das gleichmäßige Rauschen des Flusses mich wieder beruhigt, gestehe ich mir ein, dass mich Caydens Bemerkungen vor allem deshalb ärgern, weil ich selbst bereits darüber nachgedacht habe, wie es wäre, Haven so nahe zu kommen.

Würde sie in diesem Moment neben mir liegen, den Kopf auf meiner Brust, sodass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren könnte …

Nein, Caydens blöde Kommentare und das, was ich mir in diesem Zusammenhang vorstelle, haben kaum etwas miteinander zu tun. Trotzdem sollte ich aufhören, darüber nachzudenken.

Haven lebt hier, ich nicht.

Sie würde diesen Wald niemals verlassen, das hat sie mehr als deutlich gemacht, diesen Wald mit seinen … Kraftorten. Und ich wüsste nicht, was ich in einem Nationalpark Sinnvolles tun könnte, abgesehen von Urlaub.

Und aus diesem Grund wird zwischen ihr und mir nicht mehr passieren, als dass unsere Hände sich berühren … Dieses Gefühl, ihre Hand in meiner, werde ich mitnehmen, wenn ich am Samstag zurück nach Edmonton fahre. Alles, was darüber hinausginge, jede Berührung mehr, wäre einfach nur eine erbärmliche Aktion von mir.

Direkt neben dem Zelt zirpt ein Insekt, ein feiner, summender Ton, so beruhigend wie das Schnurren einer Katze. Meine Gedanken beginnen zu zerfließen.

Aber was spräche dagegen, hin und wieder hierherzufahren? Vielleicht an den Wochenenden? Ein angehender Anwalt mitten im Wald – es gibt bestimmt Verrückteres auf dieser Welt.
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«W
as hast du heute vor?»

Mein Vater und ich stehen in der grauen Morgendämmerung gemeinsam in der Küche. Gerade hat er mir wie üblich einen knappen Kuss auf den Haaransatz verpasst, und jetzt müsste er eigentlich zur Haustür gehen.

Ich beuge mich über die Teetasse in meinen Händen, feuchte Wärme legt sich auf mein Gesicht. «Mal sehen.»

«Kommt dieser Jackson heute wieder vorbei?»

Dieser Jackson. «Ja.» Geh einfach, Dad. Geh und fang nicht wieder eine Grundsatzdiskussion an.


Doch er zögert. «Was erzählt er denn so?»

Die Frage habe ich nicht erwartet. Irritiert blinzele ich Dad an. «Wir reden eigentlich nur über das alles hier. Über Tiere und so.» Das stimmt nicht ganz. Wir reden auch darüber, warum ich keine Freunde habe.

«Und wie war es bei den Wasserfällen gestern?», erkundigt er sich.

«Schön.»

«War bestimmt ziemlich voll, oder?»

«Ja. Aber es war trotzdem schön.»

Das hätte ich vielleicht nicht noch einmal betonen sollen, denn jetzt sehe ich es in Dad arbeiten.

«Erzählt er auch ein wenig über sich?»

Diesmal bin ich es, die zögert. Klar, Dad will mehr über Jackson erfahren, aber ich könnte ihm nicht einmal besonders viel erzählen, würde ich es wollen. Alles, was ich weiß, ist, dass Jackson in Edmonton Jura studiert. Und das nicht besonders begeistert. Warum habe ich ihn eigentlich nicht mehr gefragt? Zum Beispiel was er lieber studieren würde? Wenigstens irgendeine Frage zu seinem Alltag hätte ich ihm stellen können. Welche … Filme er mag oder so. Jeder normale Mensch hätte das getan, nur ich mal wieder nicht.

«Nicht sehr viel», gebe ich schließlich zu. «Er studiert Jura. In Edmonton.»

Dad nickt langsam, während er über diese Information nachzudenken scheint.

«Meinst du, es könnte mir dort gefallen?» Unmittelbar, nachdem mir diese Frage entschlüpft ist, umfasse ich meine Tasse fester und trinke einen Schluck. Nichts an Dads Haltung scheint sich verändert zu haben, als ich wieder aufsehe, nur sein Blick liegt nicht mehr auf meinem Gesicht, sondern geht ins Leere.

«Keine Ahnung, Haven.»

«Ich habe mir überlegt …» Die Tatsache, dass er jetzt die Augen schließt, lässt mich kurz innehalten. «Ich habe mir überlegt … ich würde es mir gern mal ansehen. Edmonton, meine ich. Einfach für eine Weile.»

Dad antwortet nicht, und das lässt mich forscher werden. «Ich könnte vielleicht sogar ein Semester dort studieren.»

«Warum?» Jetzt sieht er mich endlich an. «Was versprichst du dir davon?»

«Weiß ich noch nicht. Aber denkst du nicht, es wäre eine 
Erfahrung, die wichtig für mein Leben wäre?»

Mein Vater sieht so angespannt aus, wie ich ihn selten erlebt habe. Eigentlich wollte ich das Thema nicht schon heute Morgen anschneiden. Ich sah uns dabei vielmehr vor dem Kamin sitzen, entspannt und in friedlicher Stimmung. Dad hätte dann nicht so leicht die Möglichkeit gehabt, sich von mir abzuwenden und nach seiner Jacke zu greifen, so wie er es jetzt tut. «Du musst selbst wissen, was richtig für dich ist.»

«Ich dachte … ich habe mir überlegt … wenn du dir Urlaub nehmen würdest …»

«Ich werde Jasper ganz sicher nicht verlassen, um nach Edmonton zu gehen, Haven.»

«Ich meine ja nur für ein paar Tage.»

«Auch nicht für ein paar Tage. Um ehrlich zu sein, halte ich die ganze Idee für falsch», fügt er hinzu.

«Wieso? Was spricht denn dagegen? Ich bin neunzehn Jahre alt. Und ich kenne kaum mehr als das Leben hier im Wald.»

«Menschen, die in der Stadt leben, kennen kaum mehr als die Stadt.»

«Aber sie leben mit anderen Menschen zusammen.»

«Du fühlst dich also einsam.»

«Was? Nein … nein, ich fühle mich nicht einsam. Nicht oft jedenfalls», füge ich hinzu. «Ich möchte es einfach ausprobieren, verstehst du? Wäre Mum nicht gestorben …»

«Das hätte an meiner Entscheidung nichts geändert.»

«Aber wir sind nach ihrem Tod hierhergezogen, ich dachte immer …»

«Haven», unterbricht er mich. «Wir hätten Edmonton auf jeden 
Fall verlassen. Das war alles schon besprochen.»

«Mum wollte auch weg von Edmonton?»

Zwischen seinen Augenbrauen taucht eine Falte auf, die ich noch nie dort gesehen habe. «Wir reden heute Abend weiter, in Ordnung? Ich muss los. Nate wartet.»

«Dann wartet er halt. Dad, bitte, ich verstehe nicht …»

«Haven!» Ich zucke zusammen, weil ich es nicht gewohnt bin, dass Dad laut wird. «Wir werden darüber reden, wenn du unbedingt willst, aber nicht jetzt!»

Noch bevor ich Widerspruch einlegen kann, reißt er die Haustür auf und knallt sie dann so fest hinter sich zu, dass ich ein weiteres Mal zusammenfahre.

Was bitte sollte das denn?

Okay, ich habe ihn mit Edmonton überfallen, genau genommen habe ich mich selbst damit überfallen, aber das war jetzt trotzdem übertrieben. Und wenn er heute Abend nach Hause kommt, werde ich ihm das auch sagen.

In einer Mischung aus Frustration, Ärger und Fassungslosigkeit stelle ich meine Tasse ins Spülbecken.

Er hat mich richtig angebrüllt. Ich kenne Dad als ruhigen Menschen, der auf jede Situation mit einer Gelassenheit reagiert, die ich immer an ihm bewundert habe. Ihn so aufgebracht zu sehen schockiert mich regelrecht.

Ein einziges Mal zuvor habe ich Dad bereits so außer sich erlebt. Das war damals, als ich noch häufiger auf dem Dachboden mit Mums Kleidern gespielt habe. Dad hat nie etwas dazu gesagt, mich nie davon abgehalten, aber dann habe ich den Ring gefunden.

Ich habe ihn Dad gezeigt, und sein Gesicht wurde weiß wie eine 
Wand, bevor er mir den Ring so heftig aus den Fingern riss, dass es sich wie ein Schlag anfühlte. Ich sehe ihn vor mir, das erste und einzige Mal, dass ich Angst vor meinem Vater hatte, der plötzlich so unberechenbar, so wild geworden war.

«Ich will nicht, dass du weiterhin Mums Sachen durchwühlst, Haven», hat er scharf gesagt, und dann ist er einfach gegangen, genauso wie heute, mit schnellen Schritten und einer hart ins Schloss fallenden Tür.

Als er zurückkam, war ich nicht da. Ich hatte mich in den Wald geflüchtet. Erst am späten Abend rief er nach mir, und alles schien wie immer zu sein. Mein Vater
 schien wie immer zu sein. Er hat sich dafür entschuldigt, mich so angefahren zu haben, aber er hat mir nie erklärt, wieso es dazu kam, und ich habe nicht danach gefragt.

Tage später erst wagte ich es wieder, den Dachboden zu betreten, und das tue ich auch jetzt, ein wenig wackelig und mit steifen Beinen.

Die einzelne Glühbirne, die unter den Dachbalken hängt, spendet nicht viel Licht, doch tagsüber ist es durch zwei halbblinde Fenster hell genug.

Die Truhe steht da, wo sie in meiner Erinnerung immer stand. Nach dem Vorfall mit meinem Vater habe ich sie nur noch einmal geöffnet. Damals war sie leer gewesen, Mums Kleider waren verschwunden, nichts lag mehr darin, nicht einmal ein Band oder ein einzelner Handschuh. Als hätte sie mich noch einmal verlassen. Und über dieses Gefühl habe ich mit Dad nicht reden können.

Als ich jetzt den Deckel anhebe, ist die Truhe jedoch wieder gefüllt. Dads Wintersachen. Schwere Mäntel, dicke Pullover, ein Paar Stiefel, sorgfältig in einer Papiertüte verpackt.

Was hat Dad damals eigentlich mit Mums Sachen gemacht? Hat er 
sie fortgeworfen?

Mit beiden Händen halte ich den schweren Truhendeckel auf. Warum hat mein Vater damals so reagiert?

Dad und ich haben über Mum geredet. Über den Autounfall, über die Beerdigung und auch darüber, wie lieb sie mich gehabt hat, mein ganzes Leben lang, diese kurze Zeit, die wir miteinander hatten. Er ist vor Fragen nie zurückgewichen, hat mir alles beantwortet, so ehrlich, wie er konnte, zumindest dachte ich das immer. Nur dieses eine Mal, nur bei dieser Sache mit dem Ring …

Von unten ist ein Klopfen zu hören, und mir rutscht der Deckel aus den Händen. Mit einem Krachen schlägt die Truhe zu.

Jackson. Hastig fahre ich herum und klettere die Leiter hinunter, die vom Dachboden hinabführt.


Krieg dich wieder ein
, denke ich. Heute Abend redest du mit Dad darüber, und alles wird sich klären.






JACKSON


I
rgendetwas hat sich grundlegend geändert. Gestern, beim Verabschieden, schien alles noch in Ordnung zu sein, jetzt jedoch läuft Haven mit gesenktem Kopf neben mir und hat noch kein einziges Mal gelächelt. Ich zermartere mir das Hirn, was passiert sein könnte. Habe ich etwas falsch gemacht? Gerade eben beim Abholen versehentlich was Blödes gesagt?

«Was ist los? Dir geht’s mies, warum?», frage ich irgendwann.

Ohne stehen zu bleiben, wendet Haven sich mir zu und schiebt dabei beide Hände in die Jackentaschen. «Wie gefällt dir dein Leben in Edmonton?»

«Wie bitte?»

«Wohnst du schon immer dort?»

«Ich bin … nein. Nein, ich bin dort hingezogen, als ich mit dem Studium begonnen habe. Warum …?»

«Wo hast du denn vorher gelebt?»

«In Saskatoon.»

«Warum hast du nicht dort studiert?»

«Mir war nach etwas Neuem», erkläre ich nach kurzem Zögern. Es gibt keinen wirklichen Grund, jetzt die Geschichte mit Lynn hervorzukramen.

«Bereust du es?»

«Was?»

«Nach Edmonton gezogen zu sein.» Bevor ich antworten kann, redet Haven weiter. «Vergiss es. Wieso solltest du es bereuen, du bist ja nur von einer Stadt in eine andere gezogen.»

Mich beschleicht eine erste Ahnung, worüber wir hier eigentlich reden. «Du überlegst, nach Edmonton zu gehen?»

«Vielleicht. Nur für eine Weile.»

Was habe ich gestern Abend noch gedacht? Haven würde diesen Wald niemals verlassen? Nun, da habe ich mich wohl getäuscht. In einem Anflug von Größenwahn schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dieser plötzliche Sinneswandel könne etwas mit mir zu tun haben.

«Ich denke schon länger darüber nach», fügt Haven hinzu.

Okay, sie hat sich das nicht erst letzte Nacht überlegt, und sie wird mir als Nächstes wohl auch nicht gleich erklären, dass sie ohne mich nicht mehr leben kann.

Schade eigentlich.

Ich konzentriere mich auf Havens Worte, statt weiterhin idiotisches Zeug zu denken.

«Ich will auch nicht für immer weg», erklärt sie. «Aber zumindest mal für eine Weile. Ich dachte, ich könnte vielleicht in Edmonton studieren. Eine Art Gastsemester oder so.»

«Ja, warum nicht? Gute Idee», erwidere ich so neutral, wie mir das möglich ist.

Haven mustert mich aufmerksam. «Du findest die Idee wirklich gut?»

Ach, egal. Kein Taktieren, habe ich mir vorgenommen. Kein Ich rufe dich vielleicht mal an
 und kein oberflächliches Wir sehen uns
 – in dieser Sekunde fällt mir kein einziger Grund ein, warum ich Haven gegenüber so tun sollte, als sei sie nur eine Option unter vielen.

«Ich würde mich freuen», erwidere ich daher. «Es würde mir das Zurückfahren am Samstag erleichtern.»

Den letzten Teil des Satzes habe ich mit einem leicht ironischen Unterton ausgesprochen, wie mir in der Sekunde klarwird, in der ich die Zweifel in Havens Augen sehe. Jahrelange Gewohnheiten legt man nicht so einfach ab.

«Das meine ich ernst», füge ich hinzu. «Es wäre wirklich schön.»

Trotz meiner Worte verschwindet die Anspannung in Havens Gesicht nicht völlig. «Ich weiß gar nicht, wie und wo ich anfangen soll. Ich bräuchte ein Zimmer, ich müsste mich einschreiben, ich bräuchte einen Job …»

«Einen Job?»

«Na ja, von irgendwas muss ich das Zimmer ja bezahlen.»

Sie könnte vielleicht bei Cayden und mir … das Haus wäre groß genug. Ich sehe Cayden grinsen und verwerfe diesen Gedanken wieder. Keine gute Idee. «Bei der Jobsuche könnte ich dir helfen», sage ich stattdessen. «Und ich kann dir auch erklären, wie man ein Zimmer im Studentenwohnheim beantragt.»

«Wohnst du dort?»

«Nein, ich wohne zusammen mit Cayden in der Nähe.»

Haven nickt. «Denkst du, es wäre möglich, sich so kurzfristig einzuschreiben?»

«Für dieses Semester? Das kannst du wohl eher vergessen. Aber du könntest dich fürs Sommersemester einschreiben und dich jetzt schon um alles kümmern.»

Haven in Edmonton – habe ich letzte Nacht versehentlich eine Sternschnuppe erwischt? Würde sie das tatsächlich durchziehen, hätten wir auf einmal Zeit, viel mehr Zeit, als ich bisher angenommen habe. Ich könnte ihr alles zeigen, ihr bei der Eingewöhnung helfen, wir würden uns besser kennenlernen und so weiter und so weiter.

Über und so weiter und so weiter

 denke ich noch nach, als Haven die Stille zwischen uns unterbricht. «Diesen See hier kennt fast niemand.»

In der letzten halben Stunde habe ich kaum auf unsere Umgebung geachtet. Überwiegend ging es sanft bergauf, und dass wir plötzlich aus dem Grün des Waldes heraustreten, überrascht mich fast so sehr wie der Anblick, der sich vor uns auftut. Der See ist nicht groß, und er wird auch nicht wie der Horseshoe Lake von beeindruckenden Klippen gesäumt, doch die Tannen stehen links und rechts bis dicht an das grasbewachsene Ufer, und das Wasser ruht so still, dass sich ihre Wipfel und auch die Wolken am kristallblauen Himmel darin spiegeln, weiß, blau, dunkelgrün. Mich ergreift das unwirkliche Gefühl, träte ich einen Schritt auf die glatte Wasseroberfläche, würde die Welt sich einmal kopfüber drehen, und ich befände mich in einem märchenhaften Spiegeluniversum.

«Er ist zu klein, um in den Reiseführern aufzutauchen, und zum Glück hat er sich auch noch nicht als Geheimtipp rumgesprochen. Er hat nicht mal einen Namen. Ich nenne ihn Silent Lake
.»

«Wunderschön», murmele ich. Warum will Haven überhaupt nach Edmonton? Es gibt dort nichts, was einen solchen Anblick aufwiegen könnte.

Mein Verstand schaltet sich wieder ein. Haven will nach Edmonton, weil ihr der Kontakt zu anderen Menschen fehlt. Wir haben bisher nur kurz darüber geredet, aber wenn man als einen der engeren Freunde nur einen Puma angeben kann …

Ich trete einen Schritt näher an den See heran. Die Uferkanten fallen steil ab, und man kann bis auf den Grund hinabsehen. Mir wird schwindelig, und Haven, der das offenbar auffällt, greift nach meinem 
Arm. Es ist, als stünde ich am Rande einer Schlucht. Tief unter mir wiegen sich Pflanzen in einer Strömung, die die Oberfläche nicht erreicht. Mich packt der unwiderstehliche Drang, diese ganze Welt noch stärker in Bewegung zu bringen, und ohne weiter darüber nachzudenken, lasse ich den Rucksack von den Schultern gleiten. Haven lässt den Arm sinken, doch erst, als dem Rucksack meine Jacke folgt, beginnt sie zu ahnen, was ich vorhabe.

«Du willst da doch nicht reinspringen, oder?»

«Doch.»

«Das Wasser ist eiskalt. Kälter noch als der Horseshoe Lake!»

«Es gibt Leute, die springen in Eislöcher.»

«Das wäre durchaus vergleichbar.»

«Dann hab ich das zumindest auch mal gemacht.»

Sie lacht, und ich ziehe mir das Shirt über den Kopf. Ein kühler Lufthauch streift meinen Oberkörper. Während ich die Schnürsenkel öffne, um die Stiefel mitsamt den Socken auszuziehen, und gleich darauf die Jeans herunterstreife, gehe ich kurz durch, ob sich alles in meinem Rucksack befindet, was ich nach meinem Tauchgang gern vorfinden würde. Handtuch. Badehose. Mehr ist gar nicht nötig.

Ich verzichte darauf, die schwarzen Boxershorts, die ich trage, gegen die Badehose zu tauschen. Jetzt will ich einfach nur mit einem Kopfsprung die Grenze zwischen zwei Welten durchbrechen. Mit einem möglichst beeindruckenden Kopfsprung.

Haven steht ein paar Meter neben mir und sieht mir belustigt dabei zu, wie ich einige Schritte zurücktrete, um Anlauf zu nehmen. Sekunden später befinde ich mich in der Luft und – eine Milliarde Nadelstiche bringen mich um ein Haar dazu, unter Wasser heftig einzuatmen. Gottverdammt, es ist wirklich kalt! Warum liegt keine 
zentnerschwere Eisdecke auf dem See? Meine Hände und Füße werden taub, und ich zwinge meinen Körper, sich zu bewegen, bevor ich wie ein Stein untergehe. Dann reiße ich die Augen auf und erstarre erneut.

Verfluchte Scheiße.

Das ist … Fliegen. Ich fliege. Über ein grasbewachsenes Tal, tief, tief unter mir. Silbrige Pfeile zischen davon, aufgeschreckt durch den unerwarteten Eindringling in ihrem Reich. Mit ausgebreiteten Armen treibe ich zwischen Himmel und Erde, und erst als meine Lungen immer deutlicher zu protestieren beginnen, bequemt mein Hirn sich zu der Feststellung, dass ich mich mittlerweile ein gutes Stück unter der Wasseroberfläche befinde und außerdem Arme und Beine kaum mehr spüre.

Hastig arbeite ich mich zurück nach oben und scheine dafür sämtliche Energie zu verbrauchen. So gern ich noch länger dieses Gefühl genießen würde, vogelgleich über allem zu schweben – es ist einfach verdammt noch mal viel zu kalt dafür.

Auf Havens Gesicht entdecke ich einen Anflug von Sorge, während ich zum Ufer schwimme, und dankbar ergreife ich die Hand, die sie mir reicht, um mir beim Herausklettern zu helfen. Obwohl es außerhalb des Wassers um einiges wärmer ist, haben die wenigen Minuten gereicht, mich derart auszukühlen, dass mir die Zähne gegeneinanderschlagen. Handtuch. Zitternd mache ich mich an meinem Rucksack zu schaffen.

«Ich hab kurz gedacht, du hättest einen Schock oder so was», höre ich Haven hinter mir.

Das Handtuch um die Schultern gewickelt, drehe ich mich zu ihr um.

«Es sah aus … du hast dich plötzlich überhaupt nicht mehr bewegt.»

«Nein, alles in Ordnung», erwidere ich. «Es war nur … unfassbar. Unglaublich.»

In ihren Augen schimmert Verständnis. Ob sie auch schon mal in diesen See gesprungen ist? Sofort sehe ich Haven nixengleich im Wasser schweben, das rote Haar umweht sie wie ein Schleier.

Sie tritt einen Schritt auf mich zu, ich weiß nicht, warum. Will sie sich vergewissern, dass mit mir alles in Ordnung ist? Ist es noch immer Sorge, die dazu führt, dass ihre Fingerspitzen jetzt zart meine Hand berühren, mit der ich das Handtuch festhalte? Dass sie noch einen Schritt näher kommt, bis ich beinahe die Wärme ihres Körpers spüren kann?

Das hier ist einer der Momente, in denen ich aus ihrem Gesicht nicht herauslesen kann, was sie gerade denkt, doch als ihr Blick sich hebt und das Tannengrün sich in ihren grauen Augen wiederzufinden scheint, senke ich langsam den Kopf.
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HAVEN


J
acksons Hand ist eiskalt, Wassertropfen rinnen aus seinen Haaren über seine Brust, und sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem eigenen entfernt. Er hat braune Augen, braun, mit einem goldenen Schimmer um den Rand der Iris. Keine Wärme geht von ihm aus, der See hat sie ihm vollständig genommen, doch er zittert nicht, seine Bewegungen sind sachte und ruhig, und als seine Lippen sich auf meine legen, fühlen sie sich glatt an, weich und kühl.

Es ist nur ein kurzer Moment, in dem ich die Augen schließe und der Hitze in mir nachspüre, die in meiner Brust explodiert, nur ein Moment, in dem Jacksons Haare kalt meine Stirn streifen. Der Druck seiner Lippen ist sanft, und doch meine ich sie noch auf meinen zu spüren, als ich zurückweiche und die Augen wieder öffne.

Er hat mich geküsst.

Oder habe ich ihn geküsst?

Und warum ist das überhaupt passiert?

Es ist … es war mein erster Kuss.

Wir stehen voreinander, als seien wir beide in eine neue Welt gefallen und müssten erst einmal sortieren, welche Regeln dort gelten, in dieser Welt, in der ich Jackson geküsst habe.

«Ist alles okay?», fragt er leise, und ich kann nur nicken.

Sein Blick weicht keinen Millimeter von meinem Gesicht. «Das war 
… in Ordnung?»

Ich atme tief ein, so tief, dass mir bewusst wird, dass ich das Atmen in den letzten Sekunden einfach vergessen habe.

War das in Ordnung? War es das? Etwas in mir möchte mit beiden Händen über seine feuchte Brust streichen und sich ihm entgegenstrecken, hoffend, er werde noch einmal die Augen schließen und sich zu mir beugen, doch ein viel größerer Teil ist mit der Frage beschäftigt, warum das gerade überhaupt passiert ist. Wollte ich das? Bin ich ihm deshalb so nahe gekommen, dass er nur noch wenige Zentimeter überbrücken musste, um … damit wir …

Mein erster Kuss.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich will mehr davon, und gleichzeitig möchte ich mich umdrehen und gehen, und Jackson soll mir nicht folgen. Tränen schießen mir in die Augen.

Was ist denn verdammt noch mal los mit mir?

«Haven.» Jacksons Stimme ist noch immer gedämpft. «Es tut mir leid … ich wollte dich nicht überrumpeln.»

«Ich … es ist schon okay.»

Blödsinn. Nichts ist okay. Dabei hat es sich gut angefühlt. Ich wollte es. Ich wollte
 Jackson küssen. Aber ich verstehe einfach nicht, warum. Ich kenne ihn doch kaum. Bedeutet das etwas? Und wenn ja, was?





JACKSON


I
ch möchte mich dafür ohrfeigen, mich nicht zurückgehalten zu haben. Man sollte meinen, mit zweiundzwanzig sei ich alt genug dafür. Havens Verwirrung ruft bei mir eine völlig neue Form des schlechten Gewissens hervor. Das war vermutlich ihr erster Kuss. Ich bin der erste Mann, den sie geküsst hat. Und sie sieht aus, als würde sie am liebsten davonlaufen.

Verflucht, irgendwas muss ich tun, und weil mir absolut nichts Besseres einfällt, lasse ich das Handtuch los und ziehe sie an mich, bereit, loszulassen, sobald ich auch nur einen Hauch von Gegenwehr spüre. Doch Haven legt einfach nur ihren Kopf an meine Schulter und steht ganz still.

Ich muss an unsere Begegnung mit dem Puma denken. Wie hieß er noch gleich? Snoops? Haven hat ihn umarmt, doch eigentlich war es mehr ein behutsames Umfangen, ohne Druck, ohne Zwang, ohne ihn am Fortlaufen zu hindern.

Genauso halte ich jetzt Haven, und ich spüre dabei ihr Herz schlagen.





HAVEN


D
ie Fragen in meinem Kopf werden leiser, lösen sich auf. Mit jedem Atemzug weicht mein Bedürfnis, davonrennen zu wollen. Er hält mich so sanft, als sei ich diejenige, die ungeschützt und unbekleidet vor ihm steht, nicht er. Ich schließe die Augen und überlasse mich einem Gefühl von Nähe, das ich so bisher noch nicht kannte.





JACKSON


I
hre Haare haben einen süßen Duft, süß und gleichzeitig ein bisschen herb, wie Zimt. Die Anspannung weicht aus ihrem Körper, ich kann fühlen, wie sie weicher wird, der Abstand zwischen uns sich verringert, und als ihre Hände sich zaghaft über meine Hüften zu meinen Rücken hinauftasten, ist da zum ersten Mal in meinem Leben dieses Gefühl von Vollkommenheit. Nichts fehlt. Nichts ist falsch. Würde jetzt die Zeit stillstehen, es wäre der perfekte Moment dafür.





11

HAVEN


I
ch wollte Jackson nicht loslassen, doch irgendwann kam mir der Gedanke, er könne frieren, und als habe er diese winzige Unsicherheit gespürt, sanken seine Arme herab.

Während er sich anzieht, betrachte ich den See, der ruhig und glatt und scheinbar unberührt den Himmel widerspiegelt. Vielleicht erzähle ich Jackson irgendwann, dass das hier einer meiner Kraftorte ist. Mein wichtigster. Ich war vierzehn, als ich den See entdeckt habe. Seit mir Nate von den Kraftorten seines Volkes erzählt hatte, war ich auf der Suche nach meinem eigenen. Nate konnte mir nicht erklären, wodurch ein Ort zu einem Kraftort wird – oder vielleicht wollte er es auch nicht –, also beschloss ich, einfach meinem Gefühl zu vertrauen. Und hier, am Ufer des Silent Lake
, habe ich zum ersten Mal gespürt, dass ich einen solchen Ort für mich gefunden hatte.

Jacksons Hand gleitet in meine.

«Und jetzt?», will er wissen.

In dieser Frage liegt ziemlich viel, und weil ohne Jacksons Umarmung die Fragezeichen wieder die Herrschaft in meinem Kopf übernommen haben, beschließe ich, lediglich einen einzelnen Aspekt herauszuhören.

«Jetzt gehen wir zurück.»

Wir laufen nebeneinander, wann auch immer es möglich ist, uns 
selbst dann an den Händen haltend, wenn wir uns zwischen hochgewachsenen Sträuchern hindurchdrängen. Noch immer meine ich Jacksons Umarmung zu spüren. Und unseren Kuss.

Und jetzt? Wie wird es weitergehen? Wird überhaupt irgendetwas weitergehen? Will ich, dass etwas weitergeht?

Auch gestern hielt Jackson meine Hand, doch da habe ich mich noch nicht gefragt, wieso ich einen Typen küsse – ihn plötzlich küssen will
 –, den ich vor einigen Tagen nicht einmal kannte. Zum ersten Mal möchte ich jemanden festhalten. Ich habe es nicht gleich gespürt, doch spätestens beim Wasserfall war da dieser Wunsch, mich nicht in ein paar Tagen wieder von Jackson verabschieden zu müssen.

In dem noch immer in mir nachhallenden Gefühl unerwarteter Vertrautheit gestehe ich mir ein, dass mein Plan, Jasper für einige Zeit zu verlassen, auch etwas mit Jackson zu tun hat. Ganz egal, was ich Dad gegenüber behauptet habe.

Bei dem Gedanken an den Streit von heute Morgen schließe ich für einen Moment die Augen und stolpere fast über eine der verschlungenen, dicken Wurzelstränge, die sich durch das Erdreich wälzen.

Jacksons Griff wird fester, bis ich mein Gleichgewicht zurückgefunden habe, doch er sagt nichts. Jeder von uns hängt seinen Gedanken nach, und auch als wir die Stelle erreichen, wo wir uns bisher immer verabschiedet haben, löst keiner von uns seine Hand aus der des anderen.

«Bis morgen?»

Da ist nur ein kaum wahrnehmbares Anheben in Jacksons Stimme, aber es war eine Frage, da bin ich sicher.

«Bis morgen», erwidere ich und denke dabei, wie gut es sich anfühlt, diese Worte zu jemandem sagen zu dürfen. Sie zu Jackson zu sagen.

Seine Finger öffnen sich, und im selben Augenblick vermisse ich ihre Wärme. Vielleicht bin ich deshalb diejenige, die zuerst einige Schritte zurücktritt.

Gestern haben wir uns noch einige Male umgedreht, während wir auseinandergegangen sind, heute jedoch halte ich meinen Blick stur geradeaus gerichtet. Ich weiß nicht, ob ich nicht einfach wieder zu ihm zurückrennen würde, sollte er mir nachsehen, und ich weiß auch nicht, ob das nicht albern wäre. Bevor ich uns beide in Verlegenheit bringe, möchte ich lieber noch einmal darüber nachdenken, was sich in den letzten Stunden geändert hat. Doch obwohl ich wieder und wieder meine Gedanken zu sortieren versuche, bin ich zu keinen neuen Erkenntnissen gelangt, als ich die Holzstufen zu unserer Veranda hochsteige. Nur der Entschluss, nicht einfach weiterzumachen wie bisher, hat sich tiefer in mir eingegraben.

In Edmonton würde ich nicht nur Jackson weiterhin sehen können, ich würde auch andere Leute kennenlernen. Es wäre schön, Freunde zu finden. Menschen, die mich anrufen, um zu fragen, ob wir etwas zusammen unternehmen wollen, und denen ich irgendwann vielleicht sogar so sehr vertraue, dass ich erzähle, wie sehr der Gedanke an Jackson ein warmes Gefühl in meiner Brust pulsieren lässt und mich gleichzeitig in Verwirrung stürzt.

Vielleicht ist es ja nur eine Mischung aus Glück und Enttäuschung, das Gefühl, in Jackson einen Freund gefunden zu haben, den ich schon bald wieder verlieren werde, aber vielleicht ist es auch etwas ganz anderes. Vielleicht ist es mehr.





JACKSON

«I
st das dein Ernst? Hör mal, am Samstagabend ist Kaylees Geburtstag, und du hast gesagt, du bist dabei.»

Die späte Nachmittagssonne lässt Schatten auf der Straße tanzen, nur das dumpfe Geräusch meiner Schritte auf Asphalt ist zu hören. Seit geraumer Zeit wandere ich auf der verblassten gelben Mittellinie entlang, Autos sind mir bisher keine begegnet, und alles könnte so friedlich sein, wenn ich Cayden nicht gerade angekündigt hätte, erst am Sonntag zurückfahren zu wollen.

«Weiß ich. Aber …»

«Jax, was zum Teufel willst du denn noch einen Tag länger in der Wildnis? Wo sollen wir denn so schnell einen Ersatz für dich hernehmen? Es war schließlich auch deine Idee.»

Cayden hört sich genauso angefressen an wie immer, wenn etwas nicht so läuft, wie er sich das vorgestellt hat, und in diesem Fall übertreibt er nicht einmal. Wir haben gemeinsam überlegt, womit wir Kaylee an ihrem Geburtstag überraschen könnten, und letztlich war das Geburtstagslied tatsächlich mein Vorschlag. Völlig bescheuert, aber abgemacht ist abgemacht.

«Vergiss es einfach wieder», sage ich. «Ich komme.»

«Was soll denn überhaupt diese plötzliche Naturverbundenheit?» Cayden ist noch nicht besänftigt. «Erst beschließt du, mit der Tour ohne mich weiterzumachen, und jetzt erklärst du mir, du kommst nicht zu Kaylees Party.»

«Ich hab doch gesagt, ich werde da sein.»

Cayden schnaubt. «Komm schon – du läufst doch nicht einfach 
nur den ganzen Tag im Wald rum, oder? Hat dich die Kleine etwa immer noch nicht rangelassen?»

Ich unterdrücke ein Seufzen. Cayden hat ein geradezu unheimliches Gespür für die Schwingungen zwischen zwei Leuten, nur leider ist er eben auch ein unsensibler Arsch. Natürlich ist ihm aufgefallen, wie ich Haven auf dem Parkplatz beim Horseshoe Lake angestarrt habe, und ganz egal, wie oft ich es abstreite, er würde mir nicht glauben.

«Wann soll ich da sein?», übergehe ich seine Frage.

«Chase und Dylan kommen gegen sieben. Wir nehmen Dylans Wagen, er ist dran mit Fahren.»

«Alles klar.»

«Bring das Waldmädchen doch mit. Wird bestimmt lustig. Die hat garantiert noch nie Alkohol getrunken.»

«Sie heißt Haven», erwidere ich steif, weil es mich zu nerven beginnt, dass Cayden so hartnäckig an diesem Thema festhält. «Und lass es jetzt einfach gut sein, ja?»

«Stella würde sich bestimmt freuen, sie kennenzulernen», stichelt Cayden jedoch fröhlich weiter. «Nun sag schon: Wie weit bist du bei ihr gekommen? Wetten, die ist nirgendwo rasiert?»

«Cayden, halt endlich dein blödes Maul!»

Am anderen Ende höre ich ihn lachen. «Jax …»

«Ich mein’s ernst, Cay. Hör einfach auf.»

«Hey, entspann dich. War doch nur ein Spruch», lenkt Cayden ein. «Du bist doch sonst nicht so schnell angepisst. Also dann, wir sehen uns Samstag.»

«Ja, bis Samstag», erwidere ich, nicht wirklich versöhnt.

«Stella freut sich übrigens auf dich. Sie hat zu Kaylee gesagt, sie 
wünschte, sie hätte nicht mit diesem Typen rumgemacht … wie hieß der noch gleich?»

«Ist doch völlig egal. Das mit Stella und mir lief schon vorher nicht besonders, und das weißt du auch.»

«Sieht sie anders. Überleg’s dir doch noch mal. Sie ist echt in Ordnung. Außerdem wüsste ich nicht, wer zur Zeit heißer wäre als sie. Abgesehen von Kaylee natürlich», fügt er hinzu.

«Hat Kaylee gesagt, du sollst mit mir reden?», frage ich plötzlich misstrauisch.

«Nein! Also, nicht direkt. Sie meinte nur, Stella würde sich ständig bei ihr ausheulen, und ich solle zusehen, dass ich dich wieder auf Spur bringe.»

Typisch Kaylee. Sie selbst würde sich nie auf eine ernsthafte Beziehung einlassen – und passt damit perfekt zu Cayden –, aber was die Beziehungen anderer betrifft, mischt sie nur zu gern mit. «Cayden …»

«Hab ich hiermit getan, alles Weitere überlasse ich dir. Was hast du morgen vor?»

«Mal sehen», rudere ich Caydens plötzlichem Themenwechsel hinterher. «Wir haben noch nichts Genaues geplant.»

«Wir?»

Ergeben schließe ich in Erwartung einer neuen, anzüglichen Bemerkung die Augen, doch Cayden lacht nur, und es klingt nicht einmal sonderlich gehässig. «Dann viel Spaß noch.»

«Danke.»

«Benutz auf jeden Fall ein Gummi.»

Er beendet die Verbindung, bevor ich auf diese Bemerkung reagieren kann. Während ich das Telefon zurück in die Jackentasche 
schiebe, atme ich einmal tief durch. Sollte ich es verhindern können, wird Haven niemals bei einer von Caydens Partys auftauchen. Und es ist ja nicht nur Cayden – nehmen wir nur Stella. Beide Eltern Designer, die Mutter Mode, der Vater Innenarchitektur. Stellas Stil ist lässig, ihrer Mutter zum Trotz, deren Schwerpunkt auf Haute Couture liegt, aber diese Lässigkeit ist nicht im Entferntesten vergleichbar mit den Klamotten, die Haven trägt. Ich sehe Stellas spöttischen Blick bereits vor mir.

Rechts am Straßenrand taucht das Schild auf, das auf den Wabasso-Campingplatz hinweist, und wenige Minuten später erreiche ich die Abzweigung. Das Kassenhäuschen ist nicht mehr besetzt, Aaron hat offenbar heute früher Feierabend gemacht.

Die Sonne steht bereits tief, als ich bei meinem Zelt ankomme. Als Erstes krame ich eine Packung Spagetti aus dem Rucksack und setze einen Topf Wasser über dem Campingkocher auf. Heute dauert es eine Weile, bis ich ein Feuer in Gang bringe, doch als ich endlich mit zu weichen Nudeln an der Feuerstelle sitze, schiebe ich Cayden, Stella und alle damit verbundenen Bedenken zur Seite.

Haven wird in Edmonton ja nicht allein sein – ich bin auch noch da. Abgesehen davon vergeht noch ein Dreivierteljahr bis zum nächsten Sommersemester. Mit Stella werde ich die Situation bis dahin hoffentlich geklärt haben, und was Cayden betrifft: Wir kennen uns, seit ich ihn in meinen ersten Wochen am Rutherford kennengelernt habe und er mir das freie Zimmer in seinem Apartment angeboten hat. Das ist über drei Jahre her, mittlerweile würde ich ihn zu meinen engeren Freunden zählen. Auch wenn es ihm schwerfällt – es wird ihm sicher gelingen, einfach mal seine Klappe zu halten.

Mir wird plötzlich bewusst, dass ich mir Gedanken über ein Szenario mache, das noch ein halbes Jahr in der Zukunft liegt, obwohl ich Haven vor nicht einmal einer Woche erst kennengelernt habe. Aber nach dem Tag heute am Silent Lake
… in den nächsten Monaten werde ich an so vielen Wochenenden wie möglich in den Jasper National Park kommen, nehme ich mir vor.

Ich strecke mich neben dem gemütlich flackernden Feuer lang im Gras aus und blicke in den mittlerweile nachtblauen Himmel.

Früher hat mir meine Nanny oft aus einem Kinderbuch vorgelesen. Es ging um einen Jungen, der von zu Hause fortlief, um Seeräuber zu werden. Als er das erste Mal draußen schläft, leuchtet ein Stern nach dem anderen am Himmel auf.

Hier dagegen ist es, als habe jemand eine Million Sterne quer übers Firmament gekippt – hundert Nächte würden nicht reichen, um einen Stern nach dem anderen aufleuchten zu lassen.

Ich wünschte, Haven wäre hier. Genau jetzt, neben mir, und ihre Hand läge in meiner.
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«H
allo», sagt mein Vater.

Der Duft von Perogies steigt mir in die Nase, und überrascht blicke ich auf. Gerade habe ich in Gedanken versunken die Haustür aufgeschlossen, jetzt hänge ich langsam meine Jacke an den Haken, während mein Vater hinter dem Küchentresen an einer Pfanne rüttelt.

«Du bist aber früh zu Hause», stelle ich fest.

«Es gibt ja auch noch einiges zu klären, oder nicht?»

Er schenkt mir ein flüchtiges Lächeln, doch ich kann den noch immer angespannten Unterton in seiner Stimme hören. «Hast du schon Hunger?»

«Also …» Ein Blick zum Tisch zeigt, dass er bereits Teller, Gläser und gebratene Zwiebeln hingestellt hat. Sogar eine Schale mit Apfelkompott zum Dessert steht daneben. «Ja, ein wenig», murmele ich.

Nein, eigentlich gar nicht. Mein aktuelles Gefühlschaos und das nun anstehende Gespräch fegen jedes potenzielle Hungergefühl beiseite, trotzdem setze ich mich an den Tisch. Gemeinsam Perogies zu essen scheint mir ein guter Rahmen für klärende Unterhaltungen zu sein. Immerhin kann man kauen, wenn man gerade nicht weiß, was man als Nächstes sagen soll.

Dad tritt mit der Pfanne zu mir und lässt gleich drei 
brutzelnde Teigtaschen auf meinen Teller rutschen. Dann verschwindet er wieder hinter dem Küchentresen, um als Nächstes einen Teller mit einem Berg an fettigen Perogies auf dem Tisch abzuladen. «Ich kann noch welche in die Pfanne tun», sagt er und setzt sich auf seinen Platz mir gegenüber. «Es sind noch genug da.»

Die Äpfel für das Kompott hat Nate letztes Jahr vorbeigebracht. Würden sich Dad und Nate hin und wieder treffen, wäre ich fort? Einfach so, abends vielleicht?

«Also.» Mein Vater hat sich gebratene Zwiebeln über seine Perogies gehäuft, doch statt mit dem Essen zu beginnen, lehnt er sich zurück. «Edmonton. Dieser Jackson studiert in Edmonton, richtig?»

Das ist ein denkbar ungünstiger Einstieg für dieses Gespräch, und auch Dad scheint zu bemerken, welche Wirkung seine Eröffnung auf mich hat. Als würde ich einzig und allein wegen Jackson nach Edmonton wollen.

«Nein, warte. Lass uns anders anfangen. Du möchtest für ein Semester nach Edmonton gehen, aber du sagst, es läge nicht daran, dass du dich hier einsam fühlst.» Er räuspert sich. «Warum dann?»

Auf diese Frage habe ich immerhin für mich selbst schon eine Antwort gefunden. «Weil ich glaube, dass ich mal eine Zeitlang woanders gelebt haben muss, bevor ich beschließen kann, für immer hierzubleiben.» Ich wende meinen Blick von Dad ab, um eine der Teigtaschen mit der Gabel zu zerteilen.

«Du musst ja nicht für immer hierbleiben, wenn du das nicht willst. Du hast jederzeit die Möglichkeit, in die Stadt zu ziehen.»

«Also auch jetzt?»

Dad atmet geräuschvoll ein. «Natürlich auch jetzt. Wenn ich sage ‹jederzeit›, dann meine ich das auch so. Ich würde nur 
gern verstehen, woher dieser plötzliche Sinneswandel kommt. Du hast immer gesagt, du liebst das Leben hier.»

«Das tue ich auch», erwidere ich. «Ich würde nur gern … na ja, einfach mal für eine Weile mehr unter Menschen sein.»

«Du könntest häufiger nach Jasper fahren», schlägt er vor, und es fällt mir schwer, nicht die Augen zu verdrehen.

«Das ist nicht das, wovon ich rede, Dad, und das weißt du auch.»

«Wenn es dir darum geht, mehr unter Menschen …»

«Ich will nicht einfach nur häufiger einkaufen. Oder in die Bibliothek gehen. Ich will wissen, wie so ein Alltag wäre … ein ganz normales Leben mit Freunden und solchen Sachen.»

«Das Leben hier kommt dir also plötzlich nicht mehr normal vor.»

«Es ist nicht normal!», platze ich heraus. «Wie viele Mädchen kennst du denn, die quasi zwei Drittel ihres Lebens allein in einem Wald verbracht haben? Die Gemüse einkochen und Wanderwege kontrollieren und die Wasserqualität der Seen in der Umgebung überprüfen, statt … ich weiß nicht … ins Kino zu gehen oder bei einer Freundin zu übernachten?»

«Du hast immer gesagt, du bist froh, so leben zu dürfen. Als du dich für das Fernstudium eingeschrieben hast …»

«Ich weiß, was ich gesagt habe. Und ich habe das auch so gemeint. Aber warum verstehst du nicht, dass ich einfach wissen will, wie es anders wäre?»

«Du könntest erst einmal das Studium beenden und …»

«Oder ich könnte jetzt ein Gastsemester machen. Wenn ich mit dem Studium fertig bin, was sollte ich denn dann in Edmonton tun? 
Ich kann dort nicht als Rangerin arbeiten.»

«Du könntest an den Wochenenden hinfahren, um dir alles anzusehen.»

«Ich will mir aber nicht alles nur ansehen! Ich will einfach dazugehören. Und nicht wie ein Tourist durch die Gegend stolpern.»

«Und wie willst du das anstellen? Wo würdest du wohnen?»

«Es gibt Wohnheime.»

«Es gibt auch Fristen. Die sind vorbei. Du müsstest dich bewerben. Dich einschreiben. Vielleicht nach Wohnungen suchen, sollte es in den Studentenwohnheimen keinen Platz mehr geben. Und von irgendetwas musst du auch leben.»

«Ich habe Geld.» Das Konto, auf das Dad jedes Jahr einen festen Betrag einzahlt, hat mich bisher nicht besonders interessiert. Jetzt allerdings …

«Das wird nicht ewig reichen.»

«Dann suche ich mir eben einen Job.» Eigentlich wollte ich Dad fragen, ob er mich finanziell unterstützen könnte, aber im Moment würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als diesen Vorschlag zu machen. «Wieso bist du so dagegen?»

«Das bin ich nicht. Ich will nur, dass du dir diesen Schritt gut überlegst, statt nur deiner neuen Bekanntschaft nachzulaufen.»

«Ich laufe niemandem nach! Ich hatte mir das schon vor Jackson überlegt!»

Nach dieser Aussage braucht Dad ein paar Sekunden. «Davon hast du nie etwas gesagt.»

«Weil ich darüber erst in Ruhe nachdenken wollte.»

«Und jetzt, wo du diesen Jackson kennengelernt hast, bist du fertig mit Nachdenken?»

«Genau», erwidere ich patzig. «Und könntest du aufhören, es so hinzustellen, als sei er der einzige Grund?»

«Ich sage nur …»

«Und was hat das alles eigentlich mit Mum zu tun?», gehe ich in die Offensive.

«Mit deiner Mutter?»

«Warum bist du heute Morgen so wütend geworden, als wir über sie gesprochen haben?»

Ich will jetzt nicht darüber reden, dass mein Wunsch, nach Edmonton zu ziehen, seit heute Nachmittag enger mit Jackson verknüpft ist, als ich es Dad gegenüber zugeben würde. Und es gibt hier ja auch noch etwas anderes zu klären.

«Mit deiner Mutter hat das alles überhaupt nichts zu tun!»

«Wollte sie wirklich weg aus Edmonton?»

Ich sehe ihn nach Worten suchen. «Sie … sie wollte weg …»

«Wirklich? Wollte sie das wirklich
?» Keine Ahnung, woher ich die plötzliche Sicherheit nehme, dass Mum das nicht wollte. Es ist etwas in Dads Gesicht, eine Art Schmerz, und ich sollte aufhören, immer weiter und weiter zu bohren. Doch ich kann nicht. «Warum wollte sie Edmonton verlassen? Sie war nicht so wie du! Ich glaube, sie hat gern in Edmonton gelebt!»

«Sie wollte … weg von mir», entgegnet mein Vater leise.

«Sie … was? Sie wollte was?»

Dads normalerweise so ruhige und gelassene Gesichtszüge wirken plötzlich alt, verhärmt, grau. Sorgfältig legt er die Gabel neben seinen Teller. «Sie wollte mich verlassen. Sie hatte jemanden kennengelernt.»

«Aber … das … warum hast du mir das nie erzählt?»

«Es hätte dich nur belastet. Du kannst dich an das letzte Gespräch zwischen deiner Mutter und mir nicht erinnern, oder?»

Ich krame in meinem Gedächtnis und finde rein gar nichts. Stumm schüttele ich den Kopf.

«Ich habe versucht, sie umzustimmen, aber sie meinte, sie wolle leben … so als habe sie bis zu diesem Zeitpunkt nie wirklich gelebt.» Dad wählt seine Worte jetzt sehr genau, ich erkenne es daran, wie er sich Satz für Satz vortastet. «Ich habe zu ihr gesagt, ich würde sie nicht wiedererkennen, und sie hat mir ihren Ring mit den Worten vor die Füße geworfen, ich hätte sie nie wirklich gekannt.» Er atmet tief durch. «Haven, es tut mir leid. Nach dem Autounfall habe ich keinen Grund mehr gesehen, dir davon zu erzählen. Du warst ein kleines Mädchen und am Boden zerstört, es hätte dir nur zusätzlichen Schmerz bereitet.»

Das hätte es vermutlich. Es tut auch jetzt ziemlich weh. Mein ganzes Leben lang habe ich gedacht, meine Eltern hätten sich geliebt, und nur der Autounfall sei schuld daran gewesen, dass diese Liebe auseinandergerissen wurde.

Mum wollte Dad verlassen. Ich sehe auf meine mittlerweile kalten, nahezu unangetasteten Teigtaschen.

Was für ein Leben hätte ich geführt, wäre es dazu gekommen?

Wo wären wir hingegangen? Wäre Dad trotzdem hierhergezogen? Wären Mum und ich in Edmonton geblieben? Hätte ich Dad dann noch regelmäßig gesehen?

Mit einem Ruck schiebe ich meinen Stuhl zurück und stehe auf, ohne recht zu wissen, was ich als Nächstes tun oder sagen soll. Ich will nur nicht weiter hier sitzen und auf meinen Teller starren.

Dad erhebt sich ebenfalls. «Ich will dich nicht daran hindern, 
nach Edmonton zu gehen, Haven. Ich wollte nur … ich weiß nicht, was ich wollte. Ich schätze, ich hatte das Gefühl, auch du willst mich verlassen. Es tut mir leid.»

«Ich will dich nicht verlassen», erwidere ich leise. «Ich habe … ich dachte …»

«Die Schwester deiner Mutter lebt in Edmonton. Caroline. Sie hat eine Tochter, die etwas jünger ist als du, ihr habt oft zusammen gespielt.»

Mein Hirn scheint sich von innen nach außen zu krempeln, bei dem Versuch, mich an Gesichter aus der Vergangenheit zu erinnern. Eine Tante. Und eine Cousine. Doch da ist nichts.

«Meine Cousine … wie heißt sie? Und wie heißt mein Onkel?»

«Weiß ich nicht mehr. Sie haben sich kurz nach der Geburt ihres Kindes getrennt. Ich werde Caroline anrufen. Sie wird sehr überrascht sein.»

«Warum? Warum willst du sie anrufen?»

Eine Art widerwillige Entschlossenheit zeigt sich auf dem Gesicht meines Vaters. «Na ja – sie könnte dich in Edmonton unterstützen. Sie hat dich immer gemocht. Ich … es war meine Schuld, dass der Kontakt abgerissen ist. Mal sehen, was ich tun kann. Du isst nichts mehr, oder?» Er macht eine Geste zum gedeckten Tisch hin. Ich schüttele den Kopf, und während er die Teller zusammenstellt, entkrampfe ich meine Hände, die ich zu Fäusten geballt habe.

«Ich will nicht denselben Fehler ein zweites Mal machen.» Er hält inne, um mich anzusehen. «Wenn du gehst, soll es nicht im Streit geschehen.»

Ein paar Sekunden sehen wir uns an, dann fährt er damit fort, den Tisch abzuräumen. Kurz überlege ich, ob ich ihm helfen soll, bevor 
ich mich zur Haustür wende.

Draußen hat sich die Dämmerung vom Wald her an das Haus herangeschlichen, als ich die Lichtung überquere, um schließlich in die schwarzen Schatten zwischen den Bäumen einzutauchen. Ich gehe so weit, bis nichts mehr vom Haus zu sehen ist, und lasse mich schließlich vor dem mächtigen Stamm einer alten Tanne zu Boden sinken, lehne den Kopf gegen ihre rissige Haut. Dieser Baum ist ganz von allein zu einem besonderen Baum für mich geworden, ohne dass ich nach ihm gesucht hätte. Vermutlich, weil ich schon so oft hierhergekommen bin.

Der Duft des Waldes ist abends intensiver, erdiger. Einige Bewohner sind gerade unterwegs, ich kann ihr Rascheln im Unterholz hören, und ein gelegentliches Schnaufen weist darauf hin, dass auch Gisbert in der Nähe ist, ein alter Dachs, der sich selten näher heranwagt. Mit den Fingerspitzen schiebe ich trockene Tannennadeln zusammen. Nur langsam kehrt meine innere Ruhe zurück.

Noch immer versuche ich, mir das Leben vorzustellen, das ich mit meiner Mutter geführt hätte. Ohne Dad. Wäre es besser gewesen? Mit Sicherheit wäre es völlig anders gewesen.

Gisbert schnüffelt irgendwo hinter mir herum, ich höre ihn näher schlurfen. Als er mich wahrnimmt, stockt er für einen Moment, die weißen Streifen, die sich an seiner Schnauze entlangziehen, schimmern hell im grauen Licht. Dann wendet er sich ab und tapst weiter.

Caroline. Mum hat eine Schwester. Ich … habe eine Tante. Und eine Cousine. Familie.

Den plötzlichen Stich aufflammenden Ärgers vermag ich nicht abzuwehren. Dad hätte mir das früher erzählen sollen.

Aber was nutzt es, ihm deshalb Vorwürfe zu machen? Er war der beste Vater, der er sein konnte.

Trotzdem. Trotzdem hätte er mir das nicht verschweigen dürfen. Warum hat er das getan? Er hat mir einen Teil meiner Vergangenheit vorenthalten. Und wieso … wieso fällt es mir so schwer, mich daran zu erinnern? Dad meinte, ich hätte früher oft mit meiner Cousine gespielt, doch ich weiß nicht mal mehr ihren Namen!

Mein Kopf scheint zu bersten, so angestrengt versuche ich, Bilder heraufzubeschwören, doch da ist … nichts. Gar nichts.

Und Dad ist schuld daran, Dad, der jetzt schon wieder versucht hat, mich davon abzuhalten, den Nationalpark zu verlassen, indem er so tut, als würde ich nur Jackson hinterherrennen.

Jackson.

Ob ich ihm von alldem erzählen soll?

Meine Finger schließen sich um das Häufchen Tannennadeln, das ich zusammengescharrt habe. Einige Spitzen bohren sich in meine Handfläche, ohne dass sich dadurch an dem brennenden Gefühl etwas ändern würde, das plötzlich von meiner Brust ausgeht. In den Sekunden, in denen Jackson mir am See näherkam, sah ich nur noch sein Gesicht. Die Schatten seiner Wangenknochen, die geschwungene Kerbe in der Mitte der Oberlippe, das tiefe Braun seiner Augen und darin dieser goldene Schimmer … Es war so … so …

Tannenduft, als ich mit den Fingerspitzen meinen Mund berühre und die Augen schließe. Mir vorstelle, Jackson wäre hier, würde sich in dieser Sekunde zu mir beugen und …

Etwas streift meinen Arm, und ich fahre vor Schreck zusammen. Gisbert!

Kaum noch zu erkennen, taucht er wackelnd im Gebüsch unter, 
und seufzend strecke ich die Beine durch.

Jackson.

Ob er gerade auch an mich denkt?





JACKSON


I
ch habe von Haven geträumt. Sie lebte in einer Stadt am Grunde des Silent Lake
, und während ich weit über den Dächern dahintrieb und mich darüber wunderte, unter Wasser atmen zu können, tauchte sie vor mir auf, ihr blasses Gesicht umrahmt von einem Wirbel roter Haare.

In meinem Traum hat sie gelächelt, doch als Haven mir heute die Tür öffnet, wirkt sie fast noch angespannter als am vergangenen Tag.

«Ich habe eine Tante in Edmonton», eröffnet sie mir, kaum dass die Lichtung hinter uns liegt und der moosige Waldboden unter unseren Füßen nachgibt. «Sie heißt Caroline.»

«Okay … hast du das etwa nicht gewusst?»

«Nein. Also, irgendwann muss ich es wohl mal gewusst haben, aber ich kann mich nicht mehr an sie erinnern. Und ich habe auch noch eine Cousine – mit ihr habe ich sogar oft gespielt, zumindest behauptet Dad das, aber ich weiß absolut nichts über sie. Weder wie sie aussah, noch was wir gespielt haben, einfach nichts.»

Meine Gedanken eilen in meine eigene Vergangenheit zurück, Bilder steigen in mir auf. Mit meinem besten Freund aus Kindertagen habe ich keinen Kontakt mehr, seit er kurz vor der Schule mit seinen Eltern nach Kalifornien gezogen ist, aber ich habe ihn noch genau vor Augen. «Dein Vater muss wirklich wütend auf deine Mutter gewesen sein, wenn er sogar den Kontakt zu ihren Verwandten abgebrochen hat.»

Haven wird langsamer. «Ich glaube nicht, also …», erwidert sie, und für einen kurzen Moment klingt sie verwirrt. «Nein, ich glaube 
eher, er hat sich nach ihrem Tod einfach von allem zurückziehen wollen, aber er war nicht wütend auf meine Mutter.»

«Trotzdem hätte er dir irgendwann von deiner Tante und deiner Cousine erzählen sollen.»

«Ja, das hätte er. Und ich verstehe auch nicht, warum er es nicht getan hat.» Haven sieht in diesem Moment so verloren aus, dass ich nach ihrem Arm greife und sie an mich ziehe. Ich spüre ihren warmen Atem an meiner Schulter, dann streckt sie den Rücken durch und tritt zurück. «Dad will sie anrufen. Meine Tante. Vielleicht kann ich bei ihr wohnen. Dann bräuchte ich kein Zimmer im Wohnheim.»

«Na ja, wenn du dich jetzt bewirbst, sollte das ohnehin kein Problem sein. Vorausgesetzt, du wirst für ein Gastsemester angenommen. Du willst es also wirklich durchziehen?»

«Ja. Ich denke schon. Ich würde meine Tante und meine Cousine gern kennenlernen. Ich meine, ich würde sie gern wiedersehen. Und wenn ich wirklich bei ihnen wohnen könnte …»

«Ziemlich viel auf einmal», stelle ich fest. «Du würdest von zu Hause ausziehen, einen Teil deiner Familie kennenlernen, von dem du seit Jahren nichts gehört hast, das erste Mal eine echte Universität besuchen und …» Ich unterbreche mich selbst. ‹Und du hättest zum ersten Mal eine Beziehung›, wollte ich sagen, und warum ich das nicht tue, weiß ich selbst nicht so genau. Vermutlich, weil ich immer noch nicht so recht weiß, ob Haven und ich überhaupt zusammen sind. Wir laufen Hand in Hand, wir haben uns geküsst, wir reden über eine Zukunft, in der wir beide auftauchen – eigentlich sollte alles völlig klar sein. Aber bei Haven …

Sie fragt nicht nach, wie mein Satz geendet hätte, und ich kann nur ahnen, welcher Teil meiner Aufzählung sie am meisten beschäftigt. 
Ich tippe darauf, dass es ihr besonders schwerfällt, ihren Vater zu verlassen. Über zwölf Jahre hat sie hier mit ihm allein gelebt, er war ihre einzige Bezugsperson.

«Ich werde das schaffen», sagt sie plötzlich.

Eine Sekunde lang nehme ich ihren Anblick in mich auf. Das graue T-Shirt mit dem Jasper-National-Park-Logo auf der Brust, schwarze Jeans mit einem Riss über dem linken Knie, der nicht so wirkt, als sei er bereits beim Kauf dort gewesen, die klobigen Stiefel … und ihre klaren grauen Augen, in denen jetzt Entschlossenheit steht, das wilde, rote Haar, ihr zusammengepresster Mund … ob es mir wohl gelingen würde, die Anspannung in ihrem Gesicht fortzuküssen? Denn das würde ich gern, Haven küssen. Aber im Moment läuft für sie wohl ohnehin alles etwas schnell.

«Du schaffst das mit Sicherheit», sage ich stattdessen.

Sie lächelt ein wenig angestrengt. «Vielleicht kann meine Tante mir sogar bei der Bewerbung für die Uni helfen.»

«Wie das?»

«Dad meinte, sie arbeitet als Kinder- und Jugendpsychotherapeutin und hält auch Vorlesungen.»

«Kontakte schaden nie, aber du wirst bestimmt auch ohne die Hilfe deiner Tante ein Gastsemester machen dürfen.»

«Na ja, aber nachdem die Einschreibetermine ja schon lange vorbei sind …»

Bitte was? Mir drängt sich ein Gedanke auf, aber ich muss sie falsch verstehen. «Du hast dafür doch noch massenhaft Zeit. Das Sommersemester beginnt erst in einem Dreivierteljahr.»

«Aber ich will nicht erst zum nächsten Sommersemester anfangen.» Erstaunt sieht sie mich an.

«Du willst nicht … willst du etwa sofort loslegen? Noch in diesem Semester?»

«Na ja, ich meine … wenn meine Tante sagt, dass ich bei ihr wohnen kann, und ich das mit der Uni geregelt kriege – warum sollte ich dann noch ein Dreivierteljahr warten?»

«Du würdest quasi morgen dein Zeug zusammenpacken und nächste Woche nach Edmonton ziehen?» Es gelingt mir nicht, die Fassungslosigkeit aus meiner Stimme herauszuhalten. Was habe ich eben noch gleich über Haven und ihren Vater gedacht? Einzige Bezugsperson und so?

«Ja, das würde ich», erwidert sie, und die Entschlossenheit, die ich in ihren Augen gesehen habe, spiegelt sich jetzt auch in ihrem Tonfall. «Es wird nicht leichter, wenn ich noch monatelang warte. Und mein Vater …» Sie verstummt.

«Du hast Angst, er würde dich am Ende wieder davon abbringen», beende ich ihren Satz.

«Nein, das nicht», widerspricht Haven. «Aber es würde jeden Tag im Raum stehen. Was ist mit dir?», fährt sie fort, bevor ich noch etwas dazu sagen kann. «Wäre es in Ordnung für dich, wenn ich … ans Rutherford ginge? Ich meine, ich könnte auch versuchen, auf eine andere Universität …»

«Machst du Witze? Auf gar keinen Fall!», unterbreche ich sie.

«Ich will nicht, dass du denkst, du müsstest dich um mich kümmern. Ich krieg das hin.»

«Was, wenn ich für dich da sein will?»

Darauf entgegnet Haven nichts. Ein paar Sekunden verstreichen, in denen ich mich bemühe, ihrem Blick standzuhalten, ihr keinen Grund zu geben, an mir zu zweifeln.

Sie streckt sich mir entgegen. Ihr Kuss ist so zart, so vorsichtig, dass er etwas in mir auslöst, das ich bisher so nicht kannte. Schon wieder. So viele erste Male.

Es war Haven, die mich geküsst hat, doch ich fühle mich, als hätte ich ihr damit ein Versprechen gegeben.

Auf jeden Fall werde ich für sie da sein.

Hier. In Edmonton. Ganz egal, wo. Ganz egal, wann.
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S
eit unserem letzten Gespräch reden mein Vater und ich kaum noch miteinander. Man könnte sagen, Dad ist einfach so schweigsam wie gewohnt, aber ich … es fällt mir schwer, darüber hinwegzusehen, dass ausgerechnet der bisher wichtigste Mensch in meinem Leben dafür verantwortlich ist, einen Teil meiner Vergangenheit ausgelöscht zu haben. Er hätte mir helfen müssen, mich zu erinnern, statt zuzulassen, dass alles verblasst. Ganz egal, wie sehr ich mich darum bemühe – alles, was vor unserem Umzug hierher passiert ist, besteht aus einer Handvoll Erinnerungsfetzen, die ich nicht zusammenzubringen vermag.

Ich hätte nicht gedacht, dass er seine Ankündigung tatsächlich wahr macht und meiner Tante eine Mail schreibt, doch am frühen Freitagabend klingelt unser normalerweise ewig stummes Festnetztelefon. Dad reicht es mir, nur Sekunden nachdem er sich mit «Wyatt Tremblay» gemeldet hat.

«Haven?» Meine Tante hat eine ungewöhnlich tiefe Stimme, doch ihr Klang löst keine Erinnerung aus.

Ich muss mich räuspern, zweimal. «Hallo, Tante Caroline.» Das ungewohnte ‹Tante› fühlt sich beim Aussprechen sperrig an.

«Mein Gott, du bist es wirklich. Wie geht es dir? Was hast du in den letzten Jahren gemacht?» Sie lacht, und es klingt ein wenig 
hysterisch. «Ich kann es immer noch nicht glauben – ich habe gehofft, dass ich irgendwann wieder von euch hören würde, aber dass es so spät passiert … und dass es überhaupt noch passiert … ich freue mich!»

«Mir geht’s gut.» Eine etwas karge Antwort, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein. «Ich freue mich auch.» Denke ich.

«Du möchtest also nach Edmonton kommen? Hier studieren? An der Rutherford-Universität, hat dein Dad mir geschrieben.»

«Das würde ich gern, ja.»

«Na, dann … komm! Wann auch immer du willst. Du bist hier jederzeit willkommen. Lucy wird begeistert sein.»

Lucy. Meine Cousine heißt Lucy. Erinnerungsschimmer flackern plötzlich durch mein Hirn. Ein kleines Mädchen, das bewundernd zu mir aufsieht, weil ich so gut seilspringen kann. Fast vergesse ich zu antworten, so begierig bin ich darauf, dieses Bild festzuhalten.

«Vielen Dank, ich … wäre es denn in Ordnung, wenn ich schon nächste Woche käme?»

Am anderen Ende höre ich Tante Caroline scharf einatmen. Dad starrt konzentriert auf seine Hände, die er vor sich auf dem Tisch gefaltet hat.

«Also … nur, wenn dir das recht ist. Ich könnte natürlich auch später …»

«Nein! Nein, das ist eigentlich kein Problem. Dein Vater hat angedeutet, dass du … aber ehrlich gesagt konnte ich nicht wirklich glauben …» Sie lacht wieder, und an dem aufgekratzten Unterton hat sich nichts geändert. Erneut blicke ich zu Dad, der es jedoch vorzieht, weiterhin seine Hände zu betrachten.

«Wann genau willst du denn kommen?»

«Ich weiß nicht … vielleicht zum Ende der nächsten Woche hin?»

«Nicht lieber gleich am Montag?» Als Tante Caroline jetzt ein drittes Mal auflacht, habe ich mich beinahe an den schrillen Ton dabei gewöhnt. «Das war nur Spaß», sagt sie. «Wir freuen uns wirklich sehr, dich wiederzusehen. Und wenn es schon nächste Woche so weit ist, umso besser. Kann ich dir bei irgendetwas helfen? Bringt dich dein Vater? Brauchst du etwas hier vor Ort, das ich für dich besorgen könnte?»

«Im Moment fällt mir nichts ein, aber danke. Ich werde selbst nach Edmonton fahren. Es wäre allerdings toll, wenn du … es ist ja so, dass die Einschreibefrist für das Wintersemester schon vorbei ist …»

«Aber du willst natürlich direkt loslegen, verstehe. Ich werde sehen, was sich machen lässt», sagt Caroline. «Versprechen kann ich dir natürlich nichts.»

«Vielen Dank.»

«Das mache ich gern. Sehr gern.» Ihre Stimme wird weicher. «Ich habe all die Jahre immer wieder an dich gedacht und mich gefragt, was wohl aus dir geworden ist.»

«Ich habe viele Fragen», erwidere ich leise.

Einige Sekunden verstreichen, bevor Tante Caroline antwortet: «Das glaube ich dir, Liebes. Das glaube ich dir.»

Kurz darauf lege ich das Telefon behutsam auf den Tisch. Mit beiden Unterarmen stütze ich mich auf der Platte ab, verschränke die Finger ineinander und warte. Innerlich zähle ich die Sekunden mit und bin bei einhundertachtundfünfzig, bevor Dad endlich den Kopf hebt und mich ansieht. «Nächste Woche also.» Er räuspert sich. «Du hast es eilig.»

«Geht es dir zu schnell?»

«Um ehrlich zu sein: Ja. Ja, es geht mir viel zu schnell, aber ich werde dich nicht davon abhalten können, oder?»

«Ich weiß es nicht. Es wäre mir lieber, du würdest es nicht versuchen.»

Dad nickt langsam. «Ich habe … es tut mir leid.»


Dir muss nichts leidtun.
 Ich möchte es sagen, doch ich kann nicht.

Er atmet aus, entfaltet seine Hände und erhebt sich mit einer ungewohnten Schwerfälligkeit. Zum ersten Mal wirkt er auf mich wie ein alter Mann, sehr viel älter, als er mit seinen fast fünfzig Jahren tatsächlich ist. Mit seiner großen Hand streicht er mir das Haar aus der Stirn. Das hat er schon lange nicht mehr gemacht. Als er mit schleppenden Schritten die Treppe hinaufsteigt, ohne, wie sonst üblich, noch eine Weile in seinem Sessel zu sitzen, beiße ich mir so fest in die Innenseite der Wangen, das es schmerzt.

«Dad?»

Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um, den Rücken gebeugt, um mich ansehen zu können.

Verzweifelt suche ich nach Worten und finde nichts als Vorwürfe. Ich schüttele den Kopf. «Schon gut.»

Mein Vater schlägt die Augen nieder, bevor er sich abwendet und die letzten Stufen nach oben steigt. Über mir knarren die Holzbohlen, und im nächsten Moment fällt eine Tür ins Schloss.

Ein paar Sekunden lang sitze ich noch da, dann stehe ich auf, nehme meine Jacke vom Haken und husche so leise hinaus, als müsse ich das heimlich tun. Im Laufschritt eile ich über die Lichtung und weiter bis hin zu der mächtigen Tanne in der Nähe von Gisberts Dachsbau. Noch während ich mich am Stamm herunterrutschen lasse, tippe ich Jacksons Nummer an.

«Haven? Hey … ist alles in Ordnung?»

«Meine Tante ist einverstanden. Ich kann bei ihr wohnen, und ich … ich werde nächste Woche schon fahren.»

«Schon nächste Woche? Wow.»

Ich warte darauf, dass Jackson weiterspricht, irgendetwas sagt, das die Panik abmildert, die mich plötzlich ergriffen hat. Warum auch immer ich glaube, dass ausgerechnet Jackson das kann.

«Das geht jetzt schnell – was sagt dein Vater dazu?»

«Nicht viel.» Nur zwei Worte, aber ich habe sie zu hastig ausgesprochen und muss mich räuspern. «Es trifft ihn.»

«Ja, das glaube ich. Natürlich tut es das.» Stille. «Und du? Wie fühlst du dich?»

«Keine Ahnung.» Meine Stimme hört sich dünn an, so dünn und zittrig, wie ich mich gerade fühle. Mit der Hand wische ich die Tannennadeln von ihrem Moosbett und grabe die Fingernägel in das weiche Grün. «Ich finde auch, dass alles ziemlich schnell geht, aber … ich …»

«Es ist schwer, Haven», sagt Jackson leise. «Wie auch immer du es machst, es wird so oder so weh tun. Das heißt aber nicht, dass es nicht richtig ist.»

«Ja, vermutlich», erwidere ich und atme mit einem Seufzen aus.

«Abschiede tun immer weh.» Jackson zögert erneut, bevor er weiterspricht. «Was hat deine Tante denn gesagt?»

«Sie war ziemlich überrascht. Und sie meinte, sie freut sich darauf, mich wiederzusehen.»

«Darauf freue ich mich auch.»

«Aber … wir sehen uns doch morgen noch mal, bevor du fährst, oder?» Will Jackson morgen einfach fahren, ohne dass wir uns noch 
einmal treffen?

«Klar», erwidert Jackson. «Und danach freue ich mich darauf, dir Edmonton zu zeigen. Obwohl es unmöglich sein dürfte, Gracie zu übertreffen», fügt er hinzu.

Gracie haben wir heute noch entdeckt, als ich schon nicht mehr damit gerechnet habe, ihr über den Weg zu laufen, und Jackson war tief beeindruckt. Jeder wäre von einer Elchdame wie Gracie beeindruckt. Mit erhobenem Schädel misst sie gut und gern zweieinhalb Meter, und als sie den Kopf zu uns umwandte und neugierig einige Schritte auf uns zustapfte, schob Jackson sich vor mich, als müsse er mich beschützen. Mein Vater, Tante Caroline, die Rutherford-Universität … alles verblasst plötzlich, und ich sehe nur noch Jackson vor mir. Sitzt er gerade am Fluss? Läuft er vielleicht noch ein wenig am Ufer entlang, unter den hohen Bäumen, von denen einige so mächtig sind, dass sie den breiten Wasserlauf überspannen würden, könnten sie sich zur Seite neigen? Oder ist er schon im Zelt, liegt im Schlafsack, einen Arm unter den Kopf gelegt und das Telefon am Ohr?

«Haven?»

Ich mag seine Stimme. Sie hat einen Klang, der zu seinen dunkelbraunen Augen passt, warm und mit einem melodischen Unterton.

«Haven, bist du noch da?»

«Ja.» Ich presse den Rücken fester gegen den Stamm und stelle mir vor, etwas von seiner Stärke würde auf mich überfließen. «Ich bin noch da.»

«Woran denkst du gerade?»

Woran ich gerade denke? Das hat mich noch nie jemand gefragt. 
Es ist, als wolle Jackson einen Blick auf noch nicht formulierte Sätze werfen, dabei hat es vielleicht seinen Grund, warum diese Sätze noch nicht ausgesprochen sind.

«An alles Mögliche», erwidere ich vage und komplett an der Wahrheit vorbei. An dich
, hätte ich antworten müssen. An dich und daran, dass ich nicht weiß, ob ich meinen Dad jemals wieder so lieben kann wie vorher.


Es gefällt mir nicht, zu lügen, aber … was in dieser Sekunde in mir los ist, muss ich erst einmal selbst in den Griff bekommen, bevor ich es teilen kann.





JACKSON


D
as Zelt liegt bereits abgebaut und fest zusammengerollt zu meinen Füßen. Gerade bin ich dabei, den ganzen Kleinkram im Rucksack zu verstauen, was mir wesentlich leichter fällt als vor der Abreise, weil ein guter Teil der mitgebrachten Nahrungsmittel keinen Platz mehr beansprucht.

Die Vorstellung, heute Abend nicht mehr hier am Fluss zu sitzen, sondern auf Kaylees Geburtstagsfeier abzuhängen, löst nicht gerade Glücksgefühle in mir aus. Am liebsten würde ich nicht nur einen Tag länger bleiben, sondern gleich eine ganze Woche. Noch besser einen Monat. Vielleicht wäre ich dann so weit, wieder zurückzufahren.

Es ist schon verrückt. Haven kann es anscheinend gar nicht schnell genug gehen, und ich würde alles gern hinauszögern. Allerdings gibt es auch wenig, auf das ich mich freue. Auf die ersten Seminare und Vorlesungen am Montag könnte ich verzichten.

Ein Signalton lässt mich zum Smartphone greifen.

Bist du schon unterwegs?

Cayden. Macht sich offenbar Sorgen, ich könne es mir noch einmal anders überlegen.

Hab gerade gepackt.

Sehr gut, bis nachher!

Zwanzig Minuten später habe ich alles zusammengeschnürt, mich erst vom Fluss und dann von Aaron verabschiedet und befinde mich zum letzten Mal auf dem Weg zu Haven. Viel Zeit bleibt uns heute nicht. Obwohl wir vereinbart haben, dass sie mich nach Jasper fährt, muss ich von dort aus gegen zwei los, um pünktlich auf Kaylees Party aufzuschlagen. Ich bin früh aufgestanden, trotzdem ist es bereits kurz vor zehn, als ich endlich an die Tür der Rangerhütte klopfe. Schritte sind zu hören, schwerere Schritte als gewöhnlich, und in der Sekunde, in der mir das auffällt, erscheint Havens Vater im Türrahmen.

«Hallo», begrüße ich ihn automatisch, und mir fällt ein, dass ich vor einigen Tagen Haven gegenüber behauptet habe, ich sei nur vorbeigekommen, um mich bei ihm zu bedanken. Das habe ich nie getan, denn ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen. Jetzt jedoch steht er vor mir und hat meine Begrüßung bisher lediglich mit einem knappen Nicken erwidert.

«Bis nachher, Dad.» Haven drängelt sich an ihm vorbei zur Tür hinaus. Sie fasst nicht nach meiner Hand, selbst dann nicht, als wir die Lichtung überquert haben und der Wald uns vor den Blicken ihres Vaters verbirgt. Müsste ich einen Tipp abgeben, würde ich annehmen, Havens Vater habe mir gerade stillschweigend zu verstehen gegeben, dass ich die Finger von seiner Tochter lassen soll.

«Ich dachte mir, wir könnten noch einmal zum Silent Lake
 gehen, wenn du magst?», fragt Haven.

Der stille See. Dort, wo alles angefangen hat. Nein, eigentlich ist das nicht richtig. Zumindest für mich hat irgendetwas bereits begonnen, als ich Haven zum ersten Mal gesehen habe.

«Jackson?»

«Mh?»

«Hast du Lust? Noch mal zum Silent Lake
 zu gehen? Es ist nicht weit, von der Zeit her würde es reichen.»

«Klar.»

«Du könntest deinen Rucksack einfach hierlassen. Oder ist etwas drin, das du am See brauchst?»

«Gute Idee.» Ich lasse den schweren Rucksack vom Rücken gleiten. Ohne wandert es sich definitiv entspannter.

«Vielleicht brauchst du eine Badehose?»

Überrascht werfe ich Haven einen Blick zu. «Ich weiß nicht – brauche ich?»

Sie zuckt mit den Schultern. «Ich trage einen Badeanzug drunter», erwidert sie und lächelt.

Kurz darauf habe ich meine Badehose und ein Handtuch in Havens kleinen Rucksack gestopft. Als wir weitergehen, greife ich nach ihrer Hand, statt weiter darauf zu warten, dass sie das tut, und genieße das Gefühl ihrer Finger, die sich mit meinen verschränken.

Den restlichen Weg über erlaube ich keinem störenden Gedanken den Weg in meinen Kopf. Da sind nur noch der satte Geruch von Erde, Tannen und modrigem Holz, das Wispern von Blättern, wenn wir uns einen Weg durch das mitunter dichte Unterholz bahnen, und gelegentlich ein hektisches Rascheln, irgendein unsichtbares Tier, das aufgeschreckt das Weite sucht.

Und natürlich Havens warme Hand in meiner.

Der plötzliche Anblick des Sees, der sich vor uns auftut, löst die gleiche Ehrfurcht in mir aus wie beim letzten Mal. Seine Oberfläche ist wie Glas, ein Bergkristall, in dem die Bäume und der Himmel eingeschlossen wurden. Heute spiegeln sich darin keine Wolken, die 
Tannenwipfel ragen schwarz und majestätisch vor einem azurblauen Hintergrund empor.

Haven tippt mir auf die Schulter, und die Tatsache, dass der Anblick des Sees schlagartig unwichtig wird, sagt vermutlich einiges aus. Ihre Jeans, die Stiefel und das Shirt liegen achtlos übereinandergeworfen hinter ihr, und ihr schwarzer Badeanzug ist mit absoluter Sicherheit das Gegenteil von jedem sexy Bikini, den ich jemals gesehen habe, aber – verflucht noch mal!

«Wollen wir?»

Auffordernd nickt sie zum Wasser hin, und ich weiß noch genau, dass es nicht nur lichtklar, sondern auch schockierend kalt war, trotzdem zerre ich mir das Shirt über den Kopf. Haven dreht sich um, während ich meine Badehose aus ihrem Rucksack krame – die helle Boxershorts, die ich heute Morgen angezogen habe, ist eindeutig nichts für einen gemeinsamen Sprung in einen See.

«Okay», sage ich kurz darauf.

Wir stehen nur wenige Schritte vom Ufer entfernt, und Haven rennt einfach los. Ich habe gerade noch Zeit, ihren eleganten Kopfsprung zu bewundern, bevor ich mich selbst in Bewegung setze.

Diesmal bin ich vorbereitet – dachte ich. Doch der Schock beim Eintauchen macht unmittelbar deutlich, dass ich wohl verdrängt habe, wie
 verflucht kalt dieses Wasser ist. Ein Wunder, dass ich noch Arme und Beine bewegen kann, statt der Temperatur angemessen in einem Eisblock eingefroren zu sein.

Dann öffne ich die Augen, auf der Suche nach Haven, und sie schwebt direkt vor mir, das rote Haar eine Wolke, die um ihren Körper herumwirbelt. Ganz kurz vermischen sich in meinem Kopf Traum und Wirklichkeit. Auch sie hat die Augen geöffnet, das feine 
Lächeln auf ihrem Gesicht lässt mich wünschen, ich könnte dieses Bild für die Ewigkeit in mir einbrennen, und vielleicht geschieht das tatsächlich in diesem Augenblick.

Sie schwimmt auf mich zu und zieht mich mit sich, und als wir auftauchen, schlingt sie ihre Arme um meinen Hals. Ihre Lippen berühren meine, und als ich sie leicht öffne, tut Haven es mir nach. Ich spüre ihre Zungenspitze an meiner Oberlippe, zaghaft, vorsichtig. Es ist kein leidenschaftlicher Kuss, kein Kuss, der auf mehr abzielt, es ist ein unbeholfener, ein ungeschickter Kuss, bei dem unsere Nasen im Weg sind und unsere Zähne irgendwann gegeneinanderstoßen, und er setzt mich völlig und absolut und zutiefst in Brand.

Nichts hasse ich in diesem Moment mehr als die Tatsache, dass mein verweichlichtes Hirn erklärt, es werde bei gefühlten minus zwanzig Grad demnächst jede körperliche Aktivität einstellen.

Haven schlägt die Augen auf, als ich mich zurückziehe, und ihr Lächeln kehrt zurück, während sie einen Finger auf meine Lippen legt.

«Du siehst ziemlich blau aus», sagt sie.
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I
ch habe Jackson bei seinem Wagen abgesetzt und war einen Moment lang glücklich, «Bis bald» zu ihm sagen zu dürfen. Weder ihm noch mir waren die vorübergehenden Leute wichtig, während wir uns zum Abschied küssten. Der weiche Stoff seines Shirts unter meinen Händen und das Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Haut … Jackson überließ mir das Tempo, seine Umarmung war nachgiebig und behutsam.

Auf der Heimfahrt frage ich mich plötzlich, ob er es nicht aufregender finden würde, eine Frau zu küssen, die mehr Erfahrung hat. Eine, die weiß, wo sie ihre Hände hinlegen soll, und die … ich weiß nicht … irgendwie wilder ist, sodass er seine Zurückhaltung aufgeben dürfte. Würde ich mich ihm stärker entgegendrängen, ihn heftiger küssen …

Ich bin so weit vom Gas heruntergegangen, dass ich beinahe Schritttempo fahre. Vermutlich eine gesunde Reaktion – die Geschwindigkeit meinem Herzschlag anzupassen wäre jedenfalls unklug.

Entschlossen lenke ich meine Gedanken auf etwas anderes. Eine Woche. Mir bleibt noch eine knappe Woche, um mich von allem zu verabschieden. Von Snoops, von Gracie, von meiner Wapitiherde, vom Garten. Vom Wald. Von Nate. Von Dad.

Ach, Dad.

Ich tippe das Gaspedal an.

Dass mein Vater jemals der Grund dafür sein könnte, gehen zu wollen. Ausgerechnet der Mensch, bei dem ich mich immer geborgen gefühlt habe. Und jetzt?

Abrupt bremse ich den Wagen erneut ab und halte am Straßenrand.

Ich muss mit ihm darüber reden, aber ich habe Angst davor. Ich will einfach nicht hören, dass er … egoistisch genug war, mich von meinem früheren Leben abzuschneiden. Das kann er nicht wiedergutmachen. Ich kann es ihm nur irgendwann verzeihen. Hoffentlich.

Mir ist plötzlich danach, den Wald um mich herum zu spüren, und ich reiße die Wagentür auf. Minuten später sind nur noch Bäume um mich herum, und ich gehe weiter, ohne genau zu wissen, wo ich überhaupt bin. Erst nach und nach beginne ich, mich zurechtzufinden. Viele sagen, der Wald sehe überall gleich aus, weshalb es auch so einfach sei, sich darin zu verirren. Doch das stimmt nicht, natürlich nicht. In diesem Teil des Waldes umwuchern Büsche und Sträucher die mächtigen Stämme nicht so dicht wie anderswo, und es gibt unzählige winzige Lichtungen, auf denen nur weiches Moos wächst. Wenn man sich inmitten einer dieser Lichtungen auf den Rücken legt, scheint der Himmel am Ende eines grün schimmernden Tunnels zu leuchten. Ich bilde mir oft ein, ich könne einfach ins Blau hineinlaufen. Als ich mich heute hinlege und in den Himmel sehe, gelingt es mir jedoch nicht. Zu viel hält mich gerade auf dem Erdboden fest, und irgendwann schließe ich die Augen.

Das Flattern in mir, sobald ich an Jackson denke, vermischt sich mit der aufsteigenden Unruhe bei dem Gedanken, den Wald zurückzulassen; das dumpfe Gefühl von Verlust und Trauer mit der Aufregung, in Edmonton auf einen Teil meiner Familie zu treffen. Ob Caroline meiner Mutter wohl ähnlich ist? Vielleicht entdecke ich etwas von Mum in ihr wieder.

Unter mir die zarten Moospflänzchen, die dicht aneinandergekuschelt einen nachgiebigen Teppich bilden, und darunter die tiefschwarze Erde, durchdrungen von unendlichem Wurzelgeflecht, ein Netz, durch das ich niemals hindurchfallen könnte und das alles an seinem Platz hält. Die Bäume, das Buschwerk, zarte Halme und mich. So viel Stärke in allem um mich herum.

Mein Herzschlag wird ruhiger, die Anspannung lässt nach, und ich spüre sogar endlich so etwas wie Vorfreude, eine andere Art von Aufregung. Neugier und Abenteuer und die Lust, etwas Neues zu erleben.

Das alles hier wird auf mich warten, wann auch immer ich zurückkehren werde. Ich habe mich im Wald nie ängstlich gefühlt, selbst wenn ich mal nicht mehr wusste, wo ich war, weil ich mich zu weit in noch unbekannte Bereiche vorgewagt hatte. Immer gab es da diese tiefe Gewissheit, in Sicherheit zu sein, und dieses Gefühl breitet sich auch jetzt in mir aus, zumindest für eine kleine Weile, in der das Wirrwarr in meinem Kopf langsam zur Ruhe kommt.

Übrig bleibt – Jackson.

Jedes Mal, wenn wir uns küssen, liegt vorher ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen, kaum wahrnehmbar, fast nur eine Ahnung. Dieses Lächeln gibt mir immer das Gefühl, dass Jackson mich gern ansieht, dass er sich danach sehnt, mir noch etwas näherzukommen. Er 
schließt erst im letzten Moment die Augen, als wolle er noch möglichst viel mit allen Sinnen aufnehmen, und wenn sein Gesicht so nah vor meinem ist, dass ich seinen Atem spüre, ist das vergleichbar mit dem Gefühl, vom Wald getragen zu werden. Es ist vergleichbar in seiner Kraft und doch völlig anders, es ist … es ist …

Ich öffne die Augen, und der Himmel scheint mir entgegenzufallen.





JACKSON


W
ährend der Fahrt nach Edmonton denke ich über Haven nach. Mittlerweile ist mir völlig egal, ob alles vielleicht zu schnell geht, und nur noch sehr schwach irgendwo in den tiefsten Bereichen meines Hirns rumort der Gedanke, ich hätte ihr zu mehr Besonnenheit raten müssen. Mehr Planung, mehr Zeit, um sich auf alles, was sie in den nächsten Wochen erwarten wird, vorzubereiten.

Mit Sicherheit ist es egoistisch, mich einfach nur darauf zu freuen, sie wiederzusehen, aber hey: Ich werde sie bei allem unterstützen, was an Problemen auf sie zukommen wird, mit Cayden angefangen. Den werde ich direkt heute Abend darüber informieren, dass ich ihn zusammenfalte, sollten seine Sprüche Haven gegenüber allzu fies werden.

Ich schalte die Musik ein und habe mich kaum zurückgelehnt, da beuge ich mich erneut vor, um sie wieder auszuschalten, so als könne mich der Sound von Kygo & Imagine Dragons zu schnell aus meiner Welt der letzten Tage holen.

I never knew anybody ’til I knew you

And I know when it rains, oh, it pours

And I know I was born to be yours

Mit einem Grinsen drehe ich die Musik entgegen meiner ursprünglichen Absicht lauter.

Gleich mehrere Male quäle ich mich durch schleppenden Verkehr, und kurz vor Edmonton gerate ich noch in einen Stau. Beide 
Spuren sind komplett lahmgelegt, es dauert ewig, bis alles sich wieder in Bewegung setzt und ich irgendwann Zentimeter für Zentimeter einen von Polizeistreifen flankierten, extrabreiten Gefahrentransport überhole. Unmittelbar darauf nehme ich befreit an Fahrt auf, doch es ist trotzdem schon halb sieben, als ich zu Hause ankomme und feststelle, dass Dylans SUV
 bereits am Straßenrand steht. Cayden wartet garantiert schon, und während ich nach der Fernbedienung für das Garagentor suche, stelle ich fest, dass er mehrmals angerufen hat. In Edmonton sollte ich mein Smartphone wohl wieder aus seinem lautlosen Zustand befreien.

Das Haus, in dem Cayden und ich wohnen, sieht aus, als habe jemand ein paar weiße Schuhkartons auf einer leichten Anhöhe arrangiert. Satte, grüne Rasenflächen halten die Straße auf Abstand. Fast die gesamte Vorderfront ist verglast. Direkt gegenüber sind nur Wiesen und Bäume, doch zumindest Cayden hätte auch kein Problem damit, würden dort Leute wohnen, die uns ins geräumige Wohnzimmer gucken könnten.

Noch während ich die breiten Stufen von der Einfahrt zur Haustür hinaufsteige, reißt Cayden die Haustür auf. «Jax! Hast du mal auf die Uhr gesehen?»

«Du hast gesagt, du willst gegen sieben los. Hallo übrigens.»

«Wieso gehst du nicht ans Telefon?»

Ich marschiere an ihm vorbei nach drinnen. «Hast du angerufen?»

«Tu nicht so. Nur ungefähr tausendmal.» Cayden lässt die Tür ins Schloss fallen. «Dylan und Chase sind schon da.»

Direkt hinter der Haustür befindet sich eine kurze Diele, von der nur ein Gästebad und das Zimmer, in dem Cayden seine Fitnessgeräte 
verteilt hat, abgehen. Was regelmäßiges Training betrifft, ist er um einiges disziplinierter als ich. Über eine Wendeltreppe am Ende des Flurs gelangt man ins erste Stockwerk, von oben sind Stimmen zu hören.

Ich lasse den Rucksack zu Boden fallen und beginne, meine Schnürsenkel zu lösen. «Ich will nur eben duschen, dann können wir los.»

«Und? Bist du zufrieden mit deinem Trip?»

Mit einem Stirnrunzeln streife ich mir die Stiefel von den Füßen. Würde Cayden nicht schon wieder so spöttisch grinsen, bekäme er vielleicht sogar eine Antwort.

«Hey, Jax!» Dylan sieht auf, als ich die letzten Stufen der Wendeltreppe hinter mich bringe. Er und Chase haben es sich auf dem überdimensionierten grauen Sofa bequem gemacht, auf dem Glastisch davor stehen mehrere Bierflaschen. «Wie war deine Tour?» Dylan ist ein kleiner, schlaksiger Typ, ein guter Läufer und eher ruhig. Wenn er allerdings mal den Mund aufmacht, hört man ihm zu.

«Gut», erwidere ich und hebe die Hand, um Chase’ Nicken zu erwidern.

«Was heißt gut?», hakt Dylan nach.

«Gut heißt, dass Jax sogar mitten im Urwald eine Frau aufgerissen hat», meldet sich Cayden hinter mir zu Wort. Er drückt mir ein geöffnetes Bier in die Hand. «Wahrscheinlich könnte man ihn mitten in der Wüste aussetzen, und wenn man ihn nach einer Woche wieder abholen würde, hätte er sich einen Harem zugelegt.»

In das Gelächter von Dylan und Chase hinein lasse ich meine Flasche gegen die von Cayden klirren und trinke einen kräftigen Schluck. Wenn ich gleich für Kaylee singen muss, kann ich das auf 
keinen Fall nüchtern tun, egal, wie laut Cayden herumgrölt, um uns alle zu übertönen.

«Erzähl von ihr.» Chase grinst mich an. «Cay meinte, dein Waldmädchen sei rothaarig und niedlich.»

Gerade habe ich einen weiteren Schluck nehmen wollen, jetzt lasse ich die Flasche sinken und werfe Cayden einen Blick zu, der ihn die Hände heben lässt. «Was? Was guckst du so? Das stimmt doch, oder? Hattest du jetzt eigentlich Erfolg oder nicht?»

«Wie alt bist du eigentlich?» Es klirrt, als ich mein Bier neben das von Dylan stelle. «Bin gleich wieder da.»

«Sei nicht so ’ne Diva, Jax», ruft Cayden hinter mir her, als ich quer durchs Wohnzimmer zu dem Gang laufe, von dem sowohl Caydens als auch mein Zimmer abgehen. «Du bist doch sonst nicht so humorlos.»

«Das Waldmädchen hat ihn abblitzen lassen», höre ich Chase noch sagen, bevor die Tür hinter mir zufällt und ich mir bereits auf dem Weg zum Schrank das Shirt über den Kopf zerre. Auf jeden Fall muss ich mit Cayden reden, wenn nicht mehr heute Abend, dann gleich morgen früh. Allein bei dem Gedanken daran, er könne sich Haven gegenüber so aufführen, möchte ich ihm freundlich lächelnd ein Kissen aufs Gesicht drücken. Normalerweise stören mich seine blöden Sprüche nicht weiter, meistens finde ich sie sogar ganz unterhaltsam. Nach der letzten Woche allerdings ist es mir unmöglich, sie nicht so zu hören, wie Haven sie hören würde – und dann ist plötzlich nichts mehr daran witzig.

Mit noch feuchten Haaren kehre ich kurz darauf ins Wohnzimmer zurück, wo Dylan sich erhebt, als er mich sieht. «Na dann los.»

Aus seinem Grinsen lese ich so etwas wie eine Entschuldigung 
heraus, dabei ist er ja nun der Letzte, der irgendeinen Grund dazu hätte. Auf dem Tisch zähle ich acht Flaschen. Ausgehend davon, dass Dylan nicht mehr als ein Bier intus hat, kommen Cayden und Chase ja bereits in bester Stimmung bei Kaylee an.

Dylans Mercedes-G-Klasse wirkt neben moderneren SUV
s wie ein kastenförmiger Dinosaurier, doch immerhin nutzt er den Geländewagen angemessen. Mit seiner Freundin Debbie ist er an den Wochenenden häufiger mal offroad unterwegs. Wieso habe ich die Tour durch den Jasper National Park eigentlich mit einem Typen geplant, der einen Porsche 911 in der Garage stehen hat?

Ich öffne die Tür zur Beifahrerseite, bevor ich in die Gefahr gerate, mich auf der Rückbank weiter von Cayden oder Chase ausfragen lassen zu müssen. Vier Türen werden zugeworfen, und mit einem sonoren Grollen startet der Motor.

Der Wagen rollt auf die Straße, auf der Rückbank stimmen Cayden und Chase völlig schief Kaylees Geburtstagslied an, und Dylan lacht. «Oh Gott. Warum machen wir da noch gleich mit?» Er wirft mir einen kurzen Blick zu. «Also, erzählst du jetzt, wie deine Woche lief?»

Zum ersten Mal, seit ich aus meinem Auto gestiegen bin, entspanne ich mich. «Es war großartig. Wirklich. Es war … keine Ahnung, wie ich das erklären soll. Einfach sehr … entspannend.»

Das trifft es so ungefähr überhaupt nicht, aber mir fehlen die Worte, um zu vermitteln, was die letzte Woche in mir ausgelöst hat. Von Haven mal ganz abgesehen.

«Als würde man aus seinem Alltag fallen, oder? Alles löst sich auf, und zurück bleibt nur man selbst.»

Erstaunt werfe ich Dylan einen Blick zu. «Kommt hin», erwidere ich. «Du kennst dich offenbar damit aus.»

Liebevoll tätschelt er das Lenkrad. «Auf jeden Fall. Ich brauche das. Wo bist du überall gewesen?»

In den nächsten Minuten erzähle ich von den Athabasca Falls, von Pikas zwischen Felsen und vom türkisblauen Horseshoe Lake.

«Debbie und ich waren da auch schon», merkt Dylan an. «Hast du auch den Medicine Lake gesehen? Oder den Maligne Canyon?»

«Nein.»

«Nicht?» Jetzt ist es an Dylan, mich erstaunt anzusehen. «Die lässt sich eigentlich niemand entgehen, der zum ersten Mal dort ist. Das sind doch quasi die Aushängeschilder des Jasper National Park.»

«Das nächste Mal. Du hast gar nicht erzählt, dass du dich dort auskennst.»

Er zuckt mit den Schultern. «Ich hab’s Cayden gegenüber mal erwähnt. Schien mir aber nicht so wichtig.»

«Du hättest mitkommen sollen.»

«Ach, na ja.» Er grinst mich kurz an. «Ich wollte erst mal abwarten, ob das überhaupt was für euch ist. Steht ja nicht jeder drauf.»

«Cay definitiv nicht», sage ich und grinse ebenfalls.

«Das war doch klar», entgegnet Dylan lachend.

«Was ist mit mir?» Cayden streckt seinen Kopf zwischen den Sitzen hindurch. «Redet gefälligst lauter, wenn’s um mich geht.»

«Du stehst nicht so aufs Wandern», erkläre ich und drehe mich zu ihm um, als er sich daraufhin zurückfallen lässt.

«Aber sicher stehe ich da drauf», erklärt er. «Solange es keine Mücken gibt und man jederzeit duschen kann. Und ohne verstauchten Knöchel.»

Daran hab ich ja gar nicht mehr gedacht. «Wie geht es deinem 
Fuß?»

«Okay. Fühlt sich schon fast wieder in Ordnung an. Hey, Dylan, da war ein Parkplatz! Fahr zurück, weiter vorn finden wir garantiert nichts mehr.»

Auch Kaylee wohnt in keinem der Studentenwohnheime, sondern zusammen mit ihren beiden Freundinnen Stella und Diane im Stadtteil Strathcona in einem der vielen Holzhäuser mit weitläufiger Veranda und schrägen Giebelfenstern. Cayden hatte recht. Jede Menge Autos drängen sich am Straßenrand, und nachdem wir geparkt haben, treffen wir schon eine ganze Reihe an Leuten auf dem Weg zum Haus.

«Wir sollten das mit diesem Geburtstagslied vielleicht einfach vergessen.» Chase räuspert sich nervös, während wir die Stufen zur Veranda hinaufsteigen und den Leuten ausweichen, die sich hier mit Flaschen, Kippen oder beidem niedergelassen haben.

«Warum? Das ziehen wir jetzt durch.» Cayden streicht sich die Haare aus dem Gesicht, die sofort wieder zurückfallen. Er presst den Finger auf den Klingelknopf. Sekunden später reißt Stella die Tür auf. Sie trägt ein enges, weißes Kleid, auf dem sich ihre langen, dunklen Haare abheben, und ein knallroter Lippenstift betont ihre vollen Lippen. Chase pfeift durch die Zähne, doch Stella beachtet ihn gar nicht.

«Jax!» Im nächsten Moment hat sie ihre Arme um meinen Hals geworfen, und der Kuss, den sie mir verpasst, verfehlt meinen Mund nur knapp. «Na endlich! Wir warten schon auf euch.»

«Hi, Stella. Wo ist Kaylee?», will Cayden wissen.

«Hier!» Kaylee erscheint im Türrahmen, die hellblonden Haare zu einem zerzausten Knoten zusammengesteckt. Sie drückt Stella ihr 
Glas in die Hand und hüpft Cayden geradezu in die Arme, der trotz der Tatsache, dass Kaylee wirklich winzig ist, einen Schritt nach hinten stolpert, bevor er lachend Kaylees Hintern umfasst. «Hey! Happy Birthday!»

«Danke!», ruft sie fröhlich und küsst ihn dann mit einer Leidenschaft, bei der sogar ich mich kurz frage, ob aus ihrer Bettbeziehung in den letzten Tagen etwas Ernstes geworden ist. Nein. Unmöglich. Kaylee würde ich das noch zutrauen, aber nicht Cayden.

Chase beobachtet die beiden ebenfalls. «Ich geh schon mal rein», teilt er Dylan und mir mit. «Das kann ja noch länger dauern.»

Doch gerade, als er sich an uns vorbeidrängeln will, befreit Cayden sich aus Kaylees Armen und wirft uns einen auffordernden Blick zu.

Zumindest haben alle was zu lachen. Einige fallen sogar ein, als wir mit Stevie Wonder starten, über den Klassiker «Happy Birthday» zu «Dance Dance» von den Fall Out Boys kommen – genau genommen kein Geburtstagslied, aber einer von Kaylees Alltime-Favorite-Songs – und schließlich mit Kygo enden.

Kaylee ist hingerissen, und während es zwischen ihr und Cayden noch auf der Veranda schon wieder auszuufern beginnt, schieben Dylan, Chase, Stella und ich uns endlich nach drinnen.

Die Musik ist brüllend laut. Sie dröhnt nicht nur aus den Boxen im Wohnzimmer, sondern auch aus dem oberen Stock, allerdings ist es nicht dieselbe. Dylan bleibt sofort bei Debbie hängen, die unter einer riesigen Topfpalme zusammen mit ein paar Freundinnen auf einer breiten Ledercouch sitzt, doch Chase, dem es bereits gelungen ist, sich ein Bier zu organisieren, nickt zur offenstehenden Terrassentür hin. «Gehen wir raus?», will er wissen und beginnt bereits, sich 
zwischen den Leuten hindurchzudrängeln. «Da ist bestimmt auch das Buffet aufgebaut.»

Stella greift nach meinem Arm und zieht mich hinter sich her. Im Garten angekommen, versuche ich vorsichtig, mich ihr zu entziehen, doch ihr Griff wird nur noch fester.

«Können wir kurz mal reden?»

«Jetzt?», frage ich entgeistert. «Hier?»

«Wirklich nur kurz.» Sie wirft Chase einen schnellen Blick zu, der sein Bier anhebt und wortlos in Richtung des Tischs verschwindet, auf dem sich gefüllte Platten, Schalen und Teller drängen.

«Eigentlich habe ich auch Hunger …» Es ist ein sinnloser Versuch, und Stella geht erst gar nicht darauf ein. Stattdessen steuert sie die überdachte Hollywoodschaukel an, die noch von den Vormietern vor einem mächtigen Fliederbusch steht und die Diane neu hat beziehen lassen. Als ich das Ding zum ersten Mal gesehen habe, waren es rote Rosen, jetzt ist es ein Kuhfleckenmuster. Keine wirkliche Verbesserung, wie ich finde.

Bis hierher hat die Party sich noch nicht ausgebreitet. Die meisten stehen vor dem Buffet oder um den beleuchteten Pool, und nur wenige Leute unterhalten sich in Grüppchen in unserer Nähe.

Stella zieht mich neben sich auf die dicken Polster, und das Ding schwingt hin und her, während sie sich zurücklehnt, ohne meine Hand loszulassen.

«Ich hab nachgedacht», beginnt sie, und ich frage mich, ob sie vorhat, noch einmal alles durchzugehen, was wir bereits mehrfach in voller Länge besprochen haben. «Weißt du, ich hatte immer das Gefühl, du bist noch nicht über deine Ex-Freundin hinweg. Über … Lynn.»

Okay, dieser Ansatz ist neu. Und ich bin nicht ganz sicher, ob mir gefällt, welche Richtung das nimmt.

«Sorry, ich überfalle dich einfach so.» Sie lacht kurz auf und lässt endlich meine Hand los. Behutsam rücke ich ein Stück von ihr weg. Wenn ich etwas unbedingt vermeiden will, dann einen tränenreichen Ausbruch wie beim letzten Mal, bei dem wir eigentlich vereinbart hatten, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen. Die wütende Stella ist mir sehr viel lieber. Es ist um einiges leichter, sich gegenüber einer Frau zu verschließen, die erst mit einem anderen herummacht, um dir dann im Anschluss die Schuld daran zu geben, als unbeeindruckt zu bleiben, wenn dieselbe Frau in Tränen aufgelöst ist. Oder plötzlich auf die Ex-Freundin zu sprechen kommt. Zumal, wenn es sich dabei um Lynn handelt.

«Ich will nur … also, ich möchte, dass du weißt, dass ich an diesem Abend nicht vorhatte, irgendetwas mit Trey anzufangen.»

«Ja», erwidere ich langgezogen. «Das hast du mir schon erklärt.»

«Als Trey sich so rangeschmissen hat, dachte ich auf einmal, vielleicht würde es bei dir irgendetwas auslösen. Es war total blöd von mir, aber ich hatte gehofft, du würdest vielleicht eifersüchtig werden oder so. Und dadurch mitkriegen, dass du … na ja … einfach mit mir zusammen bist und nicht mehr mit Lynn.»

Ich verkneife mir die Bemerkung, dass man auch versuchen könnte, jemanden eifersüchtig zu machen, indem man den ganzen Abend mit einem anderen Typen redet
.

«Stella, ich war nach Lynn auch mit anderen zusammen …»

«Von denen hast du aber anders gesprochen.»

Notiz an mich selbst: Nie mehr einer Frau gegenüber Lynn erwähnen. Es scheint offenbar unmöglich zu erklären, was damals 
wirklich zwischen Lynn und mir geschehen ist. Unwillkürlich kehrt meine Erinnerung zu dem Moment zurück, in dem ich vor langer Zeit diesen Fastfoodladen betreten habe und Lynn zusammen mit einem Typen in einer der Nischen quasi aufeinandersitzen sah. Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, wie ich reagieren sollte. Die Option, so zu tun, als hätte ich nichts mitbekommen, einfach wieder rückwärts den Laden zu verlassen und sich vorzustellen, ich hätte nicht ausgerechnet jetzt Lust auf einen blöden Burger gehabt, schien nicht die schlechteste zu sein. Dann sah Lynn auf und mir direkt in die Augen.

Stella rutscht unruhig hin und her. «Jax … es tut mir wirklich leid. Können wir es vielleicht einfach vergessen? Es war … es war nicht einmal besonders gut.»

Um ein Haar muss ich grinsen. Meine Gedanken wandern vom Fastfoodladen zu einer Küche, zu Caydens und meiner Küche, um genau zu sein. Stella saß auf der Arbeitsfläche neben dem Kühlschrank, den engen Rock so weit hochgeschoben, dass man nur deshalb nicht direkt zwischen ihre Beine gucken konnte, weil dort dieser Typ stand, der sich mit einer Hand am Schrank darüber abstützte und die andere in ihrer geöffneten Bluse vergraben hatte. Beide waren so beschäftigt, dass Stella es nicht einmal mitbekam, dass ich nur wenige Meter von ihnen entfernt stand. Unter dem Gejohle irgendwelcher Leute, die gespannt darauf gewartet hatten, was wohl passieren würde, habe ich schließlich den Kühlschrank geöffnet, Stellas entsetzten Blick mit einem Nicken beantwortet und bin mit zwei Flaschen Bier wieder gegangen. Eine davon war eigentlich für Cayden gedacht gewesen, der nur verständnisvoll nickte, als ich ihm erklärte, er müsse sich selbst eine Flasche 
besorgen, ich würde beide brauchen.

Es gefällt mir noch immer nicht, mich daran zurückzuerinnern – wer steht schon gern wie ein Vollidiot da? –, doch es schien mir nicht so, als hätte Stella irgendetwas dagegen gehabt, sich von dem Kerl ablecken zu lassen.

«Stella …», beginne ich gedehnt.

Sie sieht auf, und es ist noch hell genug um zu erkennen, dass sie angestrengt Tränen wegblinzelt. «Warum gibst du nicht wenigstens zu, dass du noch dieser Lynn hinterherhängst?», unterbricht sie mich. «Weißt du – du bist gar nicht beziehungsfähig!»

Bevor ich darauf etwas erwidern kann, steht sie auf.

«Irgendwann wirst du das vielleicht kapieren, und dann wird es dir leidtun, so ein … gleichgültiger … ignoranter …», sie sucht angestrengt nach Worten, die sie mir noch an den Kopf werfen kann, «… Idiot gewesen zu sein», endet sie schließlich wenig spektakulär. «Nur weil man gut aussieht, hat man deshalb noch lange nicht das Recht, sich anderen gegenüber wie ein Arsch zu benehmen!»

Mit diesen Worten dreht sie sich um und marschiert zurück zum Haus. Ich bekomme noch mit, wie Diane sie abfängt, und weil sie unmittelbar darauf in meine Richtung gucken, ist ziemlich klar, dass Stella gerade noch einmal ihrer Freundin erzählt, was es über sie, Lynn und mich zu wissen gibt.

Lynn hat über einen wesentlich längeren Zeitraum mit einem anderen rumgemacht als Stella mit dem Kerl neben dem Kühlschrank. Und ihr Betrug war sehr viel bitterer.

Das liegt allerdings nicht daran, dass ich in Lynn verliebt gewesen wäre und in Stella nicht. Genau genommen war ich nie in Lynn verliebt, während ich bei Stella anfangs dachte, es könne mehr 
daraus werden.

Lynn dagegen war meine beste Freundin gewesen, seit Jahren schon, schon immer. Ein Leben ohne Lynn kannte ich nicht, und trotzdem habe ich sie nie auf diese Art geliebt, von der Stella ausgeht. Lynn war der Mensch, mit dem ich über alles reden konnte, und was unsere Freundschaft letztlich zerstörte, war nicht dieser andere Mann. Sondern die Tatsache, dass Lynn mir nicht vertraut hat.

«Was war das denn gerade?» Cayden wirft sich mit so viel Schwung neben mich, dass die Hollywoodschaukel quietschend ins Schwingen gerät. «Sah nicht so aus, als hättet ihr euch versöhnt.» Er hält ein hohes Glas in der Hand, Limone und Eiswürfel in einer klaren Flüssigkeit. «Brauchst du einen Drink?»

Ich schüttele den Kopf. «Da gibt es nichts zu versöhnen. Ich war nie richtig sauer auf Stella.»

«Okay, wenn du ihr das gesagt hast, verstehe ich, warum sie sauer auf dich ist.»

«Nein, es ging um etwas anderes. Es ging um Lynn», setze ich auf Caydens fragenden Blick hinzu.

«Ah», erwidert er, als sei damit alles erklärt. Vermutlich ist es das auch. Cayden weiß von der Geschichte um Lynn, und im Gegensatz zu Stella hat er die Sache kapiert.

«Ich dachte übrigens, du hättest Stella von dem Waldmädchen erzählt», sagt er jetzt.

Okay, das gilt es auch noch zu regeln. «Hör zu, Haven wird nächsten Freitag nach Edmonton kommen»

«Sie besucht dich? Wo übernachtet sie? Etwa bei uns?»

«Sie besucht mich nicht, sie … plant, für ein paar Monate in Edmonton zu leben.»

«Was?» Cayden sieht mich entgeistert an, auf seinem Gesicht 
liegt ein äußerst ungewohnter Anblick. «Zieht sie etwa gleich ein? Das hättest du vorher mit mir absprechen müssen.»

«Sie zieht nicht bei uns ein. Sie wird bei ihrer Tante wohnen und will ein Gastsemester am Rutherford machen. Falls das in diesem Semester noch möglich ist.»

«Sie studiert? Ich dachte, sie hätte nicht mal einen Schulabschluss.»

«Natürlich hat sie den», erwidere ich scharf. «Und wenn alles klappt, wird sie an dieselbe Uni gehen wie du und ich, und ich will, dass du dich ihr gegenüber zurückhältst.»

Cayden beginnt zu grinsen. «Ich hatte nicht vor, mich an sie ranzumachen.»

«Lass sie einfach in Ruhe. Keine blöden Sprüche. Und hör auf, von ihr als ‹Waldmädchen› zu sprechen.»

«Du stehst wirklich auf sie, oder?»

«Kannst du einfach tun, worum ich dich bitte?»

«Seid ihr zusammen?»

Sind wir das? Ich … ich schätze schon. «Ja», erwidere ich knapp.

«Und das erzählst du gar nicht?»

«Wann hätte ich das denn erzählen sollen? Ich bin erst seit ein paar Stunden wieder da, und in dieser Zeit musste ich Geburtstagslieder singen und mit Stella rumdiskutieren.»

«Eine Freundin
. Scheiße, Jax, du kommst aus dem Wald zurück und schleppst eine neue Freundin an.» Cayden lacht auf. «Aber du hast sie nicht versehentlich geschwängert, oder?»

«Genau solche Sprüche verkneifst du dir in Zukunft bitte.»

«Meinst du, damit kommt sie nicht klar?» Sein Grinsen gefällt mir 
nicht.

«Wer kommt damit schon dauerhaft klar? Tu mir einfach den Gefallen, in Ordnung?»

Statt zu antworten, trinkt Cayden einen Schluck, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. «Ich werde mir Mühe geben», sagt er dann.

«Cayden!»

«Ehrlich.»
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D
ie letzte Woche verstreicht zäh und gleichzeitig viel zu schnell. Sowohl Dad als auch ich bemühen uns angestrengt, so zu tun, als sei alles wie immer, während wir versuchen, die Dinge, die besprochen werden müssen, möglichst unbeschwert einfließen zu lassen.

Als meine Tante sich meldet, um zu berichten, dass es ihr tatsächlich gelungen ist, an der Uni eine Ausnahme für mich zu erwirken, gratuliert er mir steif und spricht den restlichen Abend über kaum mehr ein Wort.

Jedes Mal, wenn ich dazu ansetze, über Mum zu reden oder darüber, wie wichtig es für mich gewesen wäre zu wissen, dass ich eine Tante in Edmonton habe, scheinen sich die Worte zu verflüchtigen, die ich mir den Tag über zurechtgelegt habe. Am Abend vor meiner Abreise versuche ich erst gar nicht mehr, Dad noch einmal darauf anzusprechen.

Ich habe gekocht, Gemüsecurry mit Kokosmilch, genug, dass es auch für den nächsten Tag noch reicht. Mein Vater ist früh nach Hause gekommen, so wie die ganze Woche über, und als er seinen Teller beiseiteschiebt, haben wir bereits darüber gesprochen, ob ich mich mit dem Wagen sicher genug fühle, um damit in Edmonton herumzufahren, und sind gerade bei Samuel gelandet, meinem Cousin, von dem Tante Caroline mir heute erzählt hat. Er ist acht, 
und sie meinte, sie habe bisher nicht daran gedacht, ihn zu erwähnen, weil sie immer wieder vergesse, wie lange mein letzter Besuch bei ihnen zurückliege. Und heute habe ich plötzlich gedacht: Moment, Sam ist acht Jahre alt – Haven kann ihn gar nicht kennen
, habe ich noch Carolines Stimme im Ohr. Er freut sich auch sehr auf dich. Er, Lucy – wir alle!


Meine bisher ausgesprochen winzige Familie hat sich damit um einen kleinen Jungen erweitert, was dazu geführt hat, dass ich den Nachmittag über in einem Gefühl beklommener Freude herumgelaufen bin.

«Ich wollte dir noch etwas geben.»

In Dads Blick bei diesen Worten liegt etwas, das mich sogar Samuel für den Moment vergessen lässt. Er ist ernst und fast ein wenig … unsicher, etwas, das an Dad äußerst selten zu bemerken ist. Er steht auf, steigt die Treppe hinauf nach oben, und als er wieder zurückkommt, trägt er ein Buch in den Händen, ein großes, quadratisches Buch mit einem dunkelroten Einband aus Stoff.

Dad schiebt unsere Teller und die Pfanne beiseite und legt es auf den Tisch.

Es ist ein Fotoalbum.

Meine Haut fühlt sich plötzlich an wie Eis. Dort drin sind Bilder. Bilder von Mum. Von mir als Kind, von uns als Familie. Ich starre Dad an, der langsam ausatmet und dabei ein Stück weit in sich zusammenzufallen scheint.

«Es tut mir …» Seine Stimme bricht, und er räuspert sich. «Es tut mir leid. Ich hätte dir das schon viel früher geben sollen.»

Und warum hast du das nicht getan?

Dad streicht sich mehrmals über den Bart, eine fahrige Geste, aus der ich Scham herauszulesen meine. «Ich dachte, die 
Bilder würden dich vielleicht zurückwerfen … als du angefangen hast, dich hier wohl zu fühlen, wollte ich deine Trauer dadurch nicht neu auslösen», beantwortet er meine unausgesprochene Frage. «Und später …»

«Vielleicht hätte es mir geholfen», sage ich leise. «Du hättest es mir überlassen sollen, ob ich mir die Fotos anschauen möchte oder nicht.»

Darauf erwidert Dad nichts, und ganz plötzlich, nur eine Sekunde lang, möchte ich ihn anschreien, ihn schütteln, mit den Fäusten gegen seine Brust schlagen. Der Impuls verfliegt so schnell, wie er in mir aufgekommen ist. Mit langsamen Bewegungen ziehe ich das Album zu mir heran.

«Ich will dabei allein sein», sage ich, und Dad unternimmt keinen Versuch, mich aufzuhalten, als ich mich erhebe und an ihm vorbeigehe, das Album an die Brust gepresst.

Er hat wirklich alles getan, um mich meine Vergangenheit vergessen zu lassen. Dieser Gedanke hämmert in meinem Kopf. Wir haben Edmonton verlassen, Mums Kleider hat er entsorgt, Caroline nie erwähnt, und jetzt dieses Album …

Nachdem sich die Zimmertür hinter mir geschlossen hat, lege ich das Buch so behutsam auf mein Bett, als sei es aus Glas. Da drin sind lauter Fenster, die mir einen Blick auf Dinge gewähren werden, an die ich mich nicht mehr erinnern kann. Im selben Moment, in dem ich nach meinem Smartphone greife, schießen mir die Tränen in die Augen. Ich will nicht so wütend auf Dad sein, so enttäuscht, schon gar nicht am Tag vor meiner Abreise, aber verdammt noch mal …

Jackson und ich haben in den letzten Tagen über Edmonton gesprochen, über die Uni und darüber, was er mir alles zeigen will, 
und würde jetzt nicht dieses Album auf meinem Bett liegen, würde ich ihm heute nur von Samuel erzählen.

Als er sich meldet, bringe ich keinen Ton hervor.

«Haven?» In Jacksons Stimme schwingt Überraschung mit, von mir keine Reaktion auf seinen Gruß erhalten zu haben.

«Jackson, ich …» Angestrengt kneife ich die Augen zusammen und beiße mir so fest auf die Oberlippe, dass der scharfe Schmerz mich zur Besinnung bringt.

«Ist alles okay?»

«Ich habe einen Cousin. Er heißt Samuel, und er ist acht.»

«Aha.» Eine kurze Pause. «Was noch?»

«Ich …» Ich wünschte, ich wäre gerade nicht allein. Ich wünschte, du wärst hier.
 Der überraschende Gedanke, dass ich bisher jedes Mal, wenn es mir schlecht ging, in den Wald geflüchtet bin, statt auf die Idee zu kommen, mit jemandem zu sprechen, streift mich in der Sekunde, in der Jackson die Stille füllt, die zwischen uns entstanden ist.

«Haven, was ist los?»

«Mein Vater hat mir ein Fotoalbum gegeben», bringe ich heraus, und es hört sich nicht halb so zerstört an, wie ich mich dabei fühle.

«Du hast das Album nie zuvor gesehen, schätze ich», sagt Jackson nach einem kurzen Moment.

«Nein.»

Er atmet tief durch, und ich habe fast Angst vor dem, was er als Nächstes sagen wird. Ich will das verzweifelte Gefühl in mir loswerden, doch wenn Jackson jetzt irgendetwas Abwertendes über meinen Vater sagt, weiß ich nicht, wie ich darauf reagieren soll. Er darf das nicht tun.

«Hast du es dir schon angeschaut?»

«Nein», wiederhole ich. «Nein, ich … ich weiß nicht, ob ich es schaffe.»

«Wollen wir es uns zusammen ansehen?»

Zusammen? Auf … auf die Idee bin ich nicht einmal gekommen. Es war völlig klar, dass ich das allein durchziehen muss, so wie ich bisher eben immer alles allein durchgezogen habe. Vielleicht hätte ich es mit in den Wald genommen und die ersten Seiten aufgeschlagen, während irgendwo das beruhigende Geschnaufe von Gisbert zu hören gewesen wäre.

Aber das Album mit Jackson anzusehen …

«Ja.» Mit dem Ärmel reibe ich mir die Tränen aus den Augen, denen ich verboten habe, einfach so aus mir herauszufließen. «Das würde ich gern.»

«Okay.» Jackson klingt, als freue er sich über meine Antwort, und wenn ich damit richtigliege, dann ist das ein schönes Gefühl. Mit ihm zusammen kann ich mir diese Bilder vielleicht ansehen, ohne dabei weinen zu müssen.

Warum genau ist das überhaupt wichtig? Nicht weinen zu müssen?

«Ich hätte meinen Vater eben am liebsten angeschrien, aber ich konnte nicht», sage ich, und das ist mit weitem Abstand das Persönlichste, was ich je zu Jackson gesagt habe. Was ich überhaupt jemals zu jemandem gesagt habe. Überrascht lausche ich meinem eigenen Satz hinterher.

Als Jackson antwortet, redet er langsam, so als müsse er jedes einzelne Wort sorgfältig abwägen. «Vielleicht», beginnt er, «ist es einfach nicht leicht, wütend auf den einzigen Menschen zu sein, der für einen da ist.»

Jacksons Worte sinken in mich hinein, durchdringen mit Leichtigkeit alles, woran ich über die Jahre hinweg geglaubt habe, und verschwinden in dem grauen Nebel meiner Gedanken, wo vorher Gewissheiten waren. Wo das Gefühl war, dass mein Vater immer nur das Beste für mich wollte, dass alles, was er tat, darauf ausgerichtet war, mir ein guter Vater zu sein.

Ich weiß nicht mehr, ob er das war, und diese Sicherheit nicht mehr in mir zu spüren lähmt mich. Jackson hat recht. Mir fiel es nie leicht, auf Dad wütend zu sein. Genau genommen war es mir immer völlig unmöglich. Er war der einzige Mensch, den ich noch hatte, er war derjenige, der übriggeblieben war.





JACKSON


I
ch kann nur erahnen, wie es Haven gerade geht. Morgen Vormittag wird sie in ihren Wagen steigen und über zweihundert Meilen nach Edmonton zurücklegen, um bei einer Frau zu wohnen, die sie seit zwölf Jahren nicht gesehen hat. Sie wird ihr bisheriges Zuhause zurücklassen, alles, was ihr vertraut ist, und ihren Vater, von dem sie sich … ja, was eigentlich? Betrogen fühlt? Verraten?

Vorhin am Telefon hat Haven nichts mehr dazu gesagt, doch ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass die ganze Situation ihr zu schaffen macht. Dieses Album … wie kam ihr Vater nur auf die Idee, es sei ausgerechnet jetzt ein guter Zeitpunkt, Haven einen Teil ihrer Vergangenheit zurückzugeben?

Als er beim Horseshoe Lake an unserem Zeltplatz aufgetaucht war und später Cayden versorgt hat, strahlte er die ganze Zeit eine Sicherheit aus, die auch auf mich überging. Ein Mann, der genau weiß, was er tut; zielgerichtet, unaufgeregt. Mir fällt die Vorstellung schwer, dass er mit dieser inneren Ruhe auch beschlossen hat, die Vergangenheit seiner Tochter vor ihr zu verbergen.

«Jax?» Cayden platzt in mein Zimmer. «Lust auf Netflix?»

«Nein. Klopf gefälligst an.»

«Wieso nicht?»

Er lässt sich mir gegenüber in einen der schwarzen Stahlrohrsessel fallen, zieht beiläufig die Zeitschrift zu sich, die auf dem Tisch daneben liegt, schiebt sie wieder zurück und starrt mich auffordernd an.

Ich sitze auf meinem Bett, die Beine lang ausgestreckt, den Rücken 
ans blassgraue Kopfteil gelehnt, und frage mich zum hundertsten Mal, ob Caydens dreiste Ignoranz damit zusammenhängt, dass quasi alles hier im Raum ihm gehört, angefangen von den beiden Sesseln, über den schwarzen, riesigen Kleiderschrank bis hin zu dem Doppelbett. Als ich hier einzog, war alles bereits vorhanden, und es hat mich nicht wirklich gestört. Bei der Vorstellung, irgendein Möbelstück aus meinem ehemaligen Zimmer im Haus meiner Eltern stünde in Caydens Luxusapartment, muss ich grinsen. Meine Eltern gehören zwar zu Saskatoons Oberschicht, doch im Vergleich zu Caydens Familie – man könnte es so zusammenfassen: Meine Eltern bezahlen für mich die Miete für das Zimmer in dem Haus, das Caydens Eltern ihm zu Beginn seines Studiums geschenkt haben.

«Keine Lust.» Ich lasse das Smartphone neben mich auf die Matratze fallen und verschränke die Hände im Nacken. Mein Blick schweift von Cayden zu dem wandbreiten und bodentiefen Fenster, das einen gigantischen Ausblick bieten würde, wenn man mehr als die terrakottafarbene Außenwand des Nachbarhauses sehen könnte.

«Hast du gerade mit dem Waldmädchen telefoniert?»

Cayden und sein verdammter sechster Sinn, gepaart mit mangelndem Feingefühl.

«Du wolltest damit aufhören, sie Waldmädchen zu nennen.» Mir ist nicht ganz klar, wieso es Cayden so zu gefallen scheint, mir wegen Haven auf den Sack zu gehen, aber das tut er. Mir auf den Sack gehen.

Cayden grinst mich an. «Du hast gesagt, ich soll mich ihr gegenüber zurückhalten, aber sie ist doch gar nicht da, oder? Wann kommt sie noch mal? Morgen? Bringst du sie hierher?»

Im Leben nicht. Nicht, solange Cayden es unterhaltsam zu finden scheint, sich auf eine Art über Haven auszulassen, die mich 
mittlerweile nur noch ankotzt.

«Cayden, verpiss dich.» Ich schwinge die Beine über die Bettkante und stehe auf.

Cayden rührt sich keinen Zentimeter vom Fleck, und auch an seinem Grinsen ändert sich nichts. «Hey, es interessiert mich nur. Darf es mich nicht interessieren, wenn mein bester Freund sich ab morgen wieder offiziell in festen Händen befindet? Ihr seid doch immer noch zusammen, oder? Weiß Stella das eigentlich schon?»

Als ob er durch Kaylee nicht alles über Stella wüsste. «Von mir jedenfalls nicht.»

Die ganze Woche über hat er sich zurückgehalten, aber während einer unserer Vorlesungen heute hat er immer wieder Andeutungen gemacht, bis er auf die neugierige Frage von Chase hin herausposaunen konnte, morgen käme ja mein ‹Waldmädchen› angereist.

«Cayden.» Ich bleibe vor ihm stehen. «Lass es, okay?»

«Ich freue mich nur mit dir.»

«Einen Scheiß tust du», brumme ich und gehe an ihm vorbei zum Schreibtisch.

«Jax, sorry, aber seit Jasper bist du echt unentspannt. Hast du den alten Jax im Wald gelassen?» Jetzt sieht Cayden zumindest nicht mehr ausschließlich belustigt aus. «Hey, ich hab dir versprochen, dem Waldmädchen … Haven
 nicht blöd zu kommen, und daran halte ich mich. Also werd mal wieder ein bisschen lockerer.»

Mit verschränkten Armen lehne ich mich gegen die Schreibtischplatte. Mag sein, dass Cayden sogar recht hat und ich ‹unentspannt› bin – aber er kapiert einfach nicht, dass seine dämlichen Sprüche Konsequenzen nach sich ziehen.

«Du bist mittlerweile nicht mehr der Einzige, der von Haven als dem Waldmädchen
 spricht – was meinst du, wie das bei ihr ankommen wird?»

«Keine Ahnung. Wenn sie klug ist, lacht sie darüber. Ist doch nichts dabei – sie kommt schließlich aus dem Wald. Wahrscheinlich stört sie das nicht mal. Du machst dir echt zu viele Gedanken.»

«Cayden, das hier wird alles neu für sie sein. Die Stadt, die Menschen, die Geschwindigkeit, mit der hier Dinge passieren, die Lautstärke, alles.»

«Ach komm schon, Jax. Hast du dir mal überlegt, dass du derjenige bist, der deine neue Freundin klein macht? Du führst dich als ihr Beschützer auf – weißt du denn, ob sie das überhaupt will? Das braucht sie vielleicht gar nicht.»

Ich – okay. Dem kann ich nichts entgegensetzen. So habe ich es tatsächlich noch nicht gesehen.

Cayden deutet mein Schweigen richtig. «Also. Komm mal wieder runter. Wir werden sie so behandeln wie jeden von uns – es wird sein, als habe sie schon immer dazugehört.» Sein Grinsen hat zu ihm zurückgefunden. «Netflix?»

«Ich komme gleich», erwidere ich. «Such schon mal was aus.»

Cayden erhebt sich in einer fließenden Bewegung aus dem Sessel und verschwindet ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus.

Unzufrieden mustere ich die Wand vor dem Fenster. Mit jemandem wie Cayden zusammenzuwohnen ist anstrengend. Das wurde mir schnell klar, nachdem ich hier eingezogen bin. So etwas wie Nein
 kennt er gar nicht, sein Leben bestand immer nur aus Forderungen. Die stellt er auch an seine Freunde – und ich, der ich die Ehre habe, sein bester Freund zu sein, muss genauso mithalten 
wie alle anderen, vielleicht sogar noch mehr. Er hat ein nahezu unheimliches Talent dafür, Leute dazu zu bringen, zu tun, was er will. Und zu wissen, wann er doch mal nachgeben muss. In den letzten Jahren hat es gelegentlich Momente gegeben, in denen ich kurz davorstand, aus dem Apartment auszuziehen, und jedes Mal hat Cayden eingelenkt, als wisse er genau, wie weit er gehen darf. Meine Beziehung zu Haven wird ein weiterer Härtetest, das ist mir jetzt schon klar.

Ich stoße mich von der Schreibtischkante ab und gehe zur Tür.

Haven ist wichtig für mich. Vielleicht wichtiger als alles andere. Sollte das Cayden bisher nicht bewusst sein, werde ich ihm das deutlich machen müssen.
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D
er Abschied zwischen Dad und mir fällt so aus wie erwartet. Er begleitet mich zum Wagen und bleibt dort stehen, während ich eine große Tasche und meinen Rucksack auf die Rückbank werfe. Viel habe ich nicht dabei. Klamotten. Einen Teil meiner bisherigen Studienunterlagen. Das Fotoalbum.

«Mr. Strong braucht jeden Tag Wasser», erinnere ich Dad.

«Mr. Strong.»

«Der Nussbaum.»

«Ich weiß, wer Mr. Strong ist.»

«Und sollte Snoops vorbeikommen … jag ihn nicht weg. Ich will nicht, das er mich vergisst.»

«Er wird dich nicht vergessen. Selbst wenn du länger als sechs Monate fortbleibst.»

«Werde ich nicht.»

Dad lächelt und nimmt mich in den Arm. Ein wenig unbeholfen tätschelt er meinen Rücken, während ich plötzlich Schwierigkeiten habe, mich nicht an ihn zu klammern. Mit zugeschnürtem Hals trete ich einen Schritt zurück.

«Ruf mich an, wann auch immer dir danach ist», sagt Dad.

Ich nicke nur, schwinge mich auf den Fahrersitz, und Dad wirft die Autotür zu. Sie schließt sich mit einem dumpfen Geräusch, das irgendwie meine Verbindung zu allem zu 
durchtrennen scheint. Zum Wald und auch zu Dad. Hastig kurbele ich das Fenster runter und fühle mich dabei lächerlich. Nicht zu fassen. Ich bin noch nicht mal losgefahren und mir jetzt schon nicht mehr sicher, ob ich es überhaupt schaffe, auch nur bis zum Connaught Drive zu kommen.

«Fahr vorsichtig.»

«Klar.»

Er beugt sich nicht vor, um mich noch einmal durch das geöffnete Fenster zu umarmen, und ich starte den Motor mit einem blöden Gefühl im Magen. Mit Zärtlichkeiten war Dad schon immer sparsam, aber ich wünschte, er hätte mir noch einmal die Hand auf die Schulter gelegt oder so. Vielleicht hätte ich meine darüberlegen und ihm sagen können, dass ich ihn vermissen werde. Obwohl er sich so viel Mühe gegeben hat, einen Teil meiner Vergangenheit vor mir zu verbergen.

Ich tippe das Gaspedal an und sehe dabei in den Rückspiegel. Dad steht vor dem Haus, eine Hand in der Jackentasche, mit der anderen winkt er. Ganz kurz hebe ich meine Hand ebenfalls, vermutlich sieht er das schon gar nicht mehr, dann umfasse ich das Lenkrad fester.

Ich bin auf dem Weg.

Das Navigationssystem teilt mir mit, dass ich die Adresse, die Tante Caroline mir gegeben hat, in drei Stunden und achtundvierzig Minuten erreicht haben werde. Knappe vier Stunden. Nur vier Stunden trennen mein Zuhause von dem Haus, in dem die Schwester meiner Mutter lebt, und ich bin trotzdem noch nie dort gewesen. In diesem Moment fühlt sich das geradezu absurd an.

Nachdem ich den Nationalpark hinter mir gelassen habe, beginnen breite Rasenflächen die hohen Bäume links und rechts auf Abstand zu halten, und irgendwann erreiche ich Edson, die 
kleine Stadt, in der Grandma lebte. Seit unserem Umzug habe ich mich nie weiter von zu Hause entfernt als bis hierher.

Beinahe unmittelbar hinter Edson beginnt sich der Verkehr auf dem Yellowhead Highway zu verdichten, doch obwohl ich nicht sonderlich schnell vorankomme, fühle ich mich nicht unwohl beim Anblick der vielen anderen Wagen um mich herum. Dad hat mir das Autofahren beigebracht, da war ich elf, und dieser Wagen hier gehört mir, seit ich sechzehn bin. Mein Vater hat sich damals ein neues Auto gekauft und mir erklärt, es sei kein Drama, wenn ich in den alten Wagen eine Delle reinfahren würde. Bisher habe ich es nicht einmal zu einem Kratzer gebracht – hinter dem lederumwickelten Lenkrad fühle ich mich vollkommen sicher.

Was mich allerdings beeindruckt, ist, wie flach die Umgebung im Laufe der Zeit wird. Das Land ist platt wie festgetretene Erde, es gibt keine Berge, keine Hügel, nicht einmal schwache Anhöhen, und die hohen weißen Wolkentürme driften völlig unbehelligt über mich hinweg. Gäbe es die Bäume nicht, wäre der Horizont nur eine gerade Linie, die das grüne Land vom blauen Himmel trennt, und irgendwann verschwinden die letzten Bäume tatsächlich. Seltsam unwirklich.

Als ich mich Edmonton nähere, haben sich die weißen Wolkenberge zerfasert, sind zu einem undefinierbaren hellen Grau geworden, das fast das komplette Blau des Himmels verwischt. Brücken überspannen die Straße, und ich beginne, häufiger auf mein Navigationsgerät zu schauen, das mich bisher stur geradeaus geführt hat.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich etwas früher als geplant 
ankommen werde. Meine Tante meinte, sie werde auf jeden Fall zu Hause sein, selbst wenn es später wird.

Während ich den Blinker setze, um mich in eine anderen Spur einzuordnen, versuche ich einmal mehr, ein Bild von Tante Caroline in meinem Gedächtnis heraufzubeschwören – oder Lucy? Wie sahen sie aus? Haben die beiden vielleicht rötliche Haare, so wie Mum? Werden wir uns ähnlich sein?

Aber da ist nichts, keine einzige Erinnerung. Das streifige Grau am Himmel scheint sich auch in meinem Hirn ausgebreitet zu haben. Vielleicht hätte ich gestern Abend doch noch einen Blick in das Fotoalbum werfen sollen, doch ich habe es ungeöffnet in den Koffer gepackt. Hohe Straßenlaternen sind statt der Bäume aufgetaucht, und noch immer ist alles flach, flach, flach. Es gibt nichts, worin mein Blick sich einhaken könnte, nur der graue Himmel, die Straße und grüne Wiesen zu beiden Seiten, die mich den kompletten Weg über begleitet haben.

Schließlich verschwinden auch sie und werden ersetzt durch staubgraue Erde, zubetonierte Industrieflächen und langgezogene Fabrikbauten. Ich fahre vorbei an Werbetafeln, Supermärkten und Hotels, und der Verkehr, der sich zwischenzeitlich wieder aufgelockert hatte, beginnt sich erneut zu stauen. Tankstellen. Telefonkabel, ins fade Himmelsgrau hineingezeichnet. Die Straße ist hier dreispurig, und auf ebenso vielen Spuren schiebt sich der Gegenverkehr entlang. Jackson hat behauptet, Edmonton sei eine grüne Stadt, und es scheine beinahe immer die Sonne, doch aktuell wirkt alles nur trostlos und hässlich. Erst als ich das Industriegebiet verlasse und tiefer in den Stadtkern vordringe, tauchen die ersten, gepflegten Rasenflächen auf, gefolgt von adretten Häusern in 
Elfenbein, Pastellrosa, Moosgrün und Schiefergrau, mit vereinzelten Bäumen im Vorgarten und gepflasterten Zufahrtswegen.

Tante Caroline wohnt in einem dunkelroten Holzhaus mit weißen Fensterrahmen und zwei spitzen Giebeldächern. Ein mächtiger Ahorn überschattet einen großen Teil des Anwesens. Trotz des noch immer düsteren Himmels wirkt das Gebäude freundlich, einladend sogar, und ich atme langsam aus, während ich den Wagen an den Straßenrand rollen lasse und den Zündschlüssel abziehe.

Hat Tante Caroline Locken? Trägt sie lieber Jeans oder Röcke?

Es ist nicht wichtig, sage ich mir selbst. Gleich wirst du es herausfinden. Und überhaupt: In zwölf Jahren kann sich so viel verändert haben, es würde mir überhaupt nichts nutzen, mich an ihr damaliges Äußeres zu erinnern.

Steifbeinig steige ich aus dem Wagen und schlage die Tür zu. Während ich den Schlüssel in der Jeanstasche versenke, gehe ich auf den Weg zu, der inmitten einer sattgrünen Rasenfläche zum Haus führt. Rollrasen. Unter diesem Ahorn würde doch nie so dichtes Gras gedeihen.

Es gibt keine Veranda, nur eine breite weiße Holztreppe, und als ich zögernd davor stehen bleibe, wird die Haustür geöffnet.

«Haven!»

Eine pummelige kleine Frau stürzt lachend auf mich zu. Sie hat dichtes, kastanienbraunes Haar und trägt einen Hosenanzug, der aussieht, als sei sie gerade aus dem Büro gekommen. Die puscheligen Pantoffeln an ihren Füßen zerstören diesen Eindruck gleich wieder, und weiter komme ich nicht, bevor Tante Caroline mich an sich reißt.

«Hallo», bringe ich schwach heraus. Ich bin einen halben Kopf größer als sie, doch es gelingt ihr trotzdem, mich an ihre Brust zu 
ziehen. Mit eingeklemmten Armen und nach vorn gebeugt stehe ich da, bis mir ihr Duft in die Nase gerät und mir fast die Knie weich werden.

Tee. Earl Grey. Und etwas Pudrig-Blumiges dazwischen, Flieder.

Ich sitze auf Tante Carolines Schoß, meine Cousine Lucy ist noch ein Baby in ihren Armen. Und sie singt für uns beide ein Lied, als Mum auftaucht, ihre Arme um mich legt und sagt: «Niemand singt so wunderbar wie du, Caroline.»

Ich kann mich daran erinnern, dass ich abgeschnittene Jeans trug, meine Knie waren verpflastert, und ich hielt Lucys Händchen, weil mich diese winzigen Fingerchen so fasziniert haben.

«Wie war deine Fahrt? Hat alles gut geklappt? Du bist so früh, hast du denn keine Pause gemacht? Möchtest du etwas essen?»

Sie entlässt mich aus ihrer Umarmung, und ich richte mich wieder auf. Auf der obersten Treppenstufe stehen zwei Kinder und starren mich an. Lucy ist blond. Ihre langen Haare fallen in weichen Wellen über ihre Schultern, und auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck, den ich nicht einordnen kann – es wirkt jedenfalls nicht so, als würde sie sich freuen, mich wiederzusehen.

Ihr kleiner Bruder Samuel dagegen grinst ein zahnlückiges Grinsen von einem Ohr zum anderen. «Hi!», ruft er. «Ich bin Sam! Mum sagt, du hast dein ganzes Leben lang in einem Wald gewohnt, stimmt das?»

«Ich sagte, Haven hat in den letzten Jahren in einem Wald gewohnt», wirft meine Tante fröhlich dazwischen. «Sie hat die ersten sieben Jahre ihres Lebens gleich hier um die Ecke gelebt, genau wie du.»

«Ich bin acht!», ruft Samuel. Er hat ebenso blondes Haar wie 
Lucy, das ihm in wilden Wirbeln vom Kopf absteht. «Kannst du ohne Streichhölzer Feuer machen?»

«Kann ich», erwidere ich. Es hat mich fasziniert, als mein Vater mir gezeigt hat, wie das funktioniert, allerdings habe ich diese Fertigkeit in meinem ganzen Leben noch nie anwenden müssen. Wenn ich mir Samuel ansehe, glaube ich fast, dass sich das endlich einmal ändern wird.

«Hallo.»

Mein Blick schweift zu meiner Cousine. Sie steht immer noch da, den Rücken gegen die Hauswand gelehnt, die Arme verschränkt, und sogar das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkt nicht besonders freundlich.

«Ich weiß nicht, ob du dich noch erinnern kannst, Haven», sagt Tante Caroline neben mir. «Du und Lucy, ihr habt früher oft zusammen gespielt.»

«Ich erinnere mich jedenfalls nicht mehr daran.» Lucy stößt sich von der Wand ab und stopft die Hände in die Hosentaschen. «Willkommen.» Sie wendet sich ab und geht ohne ein weiteres Wort zurück in Haus.

Tante Caroline sieht ihr mit gerunzelter Stirn hinterher. «Schwieriges Alter», sagt sie und hebt entschuldigend die Schultern. «Das wird sich geben, wenn du erst einmal eine Weile hier bist. Ich freue mich so sehr, dich zu sehen!» Sie hakt sich bei mir unter und zieht mich die Stufen hinauf. Samuel folgt uns in einen hellen, halbrunden Vorraum hinein, von dem eine weiße Holztreppe in den ersten Stock hinaufführt. Die Garderobenhaken daneben scheinen sich unter der Last unzähliger Jacken zu biegen, und ausgehend von den Schuhen, die darunter verstreut liegen, würde ich auf 
mindestens zehn Hausbewohner tippen.

«Möchtest du als Erstes dein Zimmer sehen?», will meine Tante wissen. «Oder lieber etwas essen?»

«Mum hat extra für dich gekocht!», ruft Samuel. «Normalerweise bestellt sie immer nur was!»

«Es wird sich noch zeigen, ob das eine gute Idee war», erklärt meine Tante grinsend.

«Bestimmt», sagt Samuel und strahlt seine Mutter an. «Und es gibt auch Nachtisch, oder?»

«Auch das wird sich zeigen.»

«Wenn sie das so sagt, gibt es Nachtisch.» Samuel lacht. «Zeigst du mir, wie man Feuer macht, Haven?»

«Das kann Haven später noch tun. Jetzt wird sie erst mal …» Sie wendet sich mir zu. «Was möchtest du, Haven? Ausruhen oder essen?»

Ich mustere meine Tante und daneben Samuel. «Ich glaube … vielleicht zeige ich Samuel doch gleich, wie man ein Feuer macht.»

Mein kleiner Cousin hüpft vor Freude in die Luft. «Ja!», ruft er. «Du kannst Sam zu mir sagen, Haven. Alle meine Freunde nennen mich Sam.»





JACKSON


A
ls ich am Samstagabend vor dem Haus von Havens Tante stehe, bin ich ziemlich aufgeregt, Haven endlich wiederzusehen. Sie war sich nicht sicher, ob es in Ordnung wäre, sich direkt am Tag nach ihrer Ankunft zu verabreden, doch diese Bedenken hat ihre Tante offenbar zerstreut. Wir haben gestern nur kurz telefoniert, und ich bin neugierig, was genau sich hinter den wenigen Sätzen verbirgt, die Haven zu ihrer wiedergefundenen Familie gesagt hat. Alle seien sehr nett und ihre Tante habe sich sehr viel Mühe mit dem Abendessen gegeben – sonderlich aufschlussreich fand ich diese Aussage nicht. Näheren Fragen ist Haven mit der Bemerkung ausgewichen, sie müsse erst einmal alles für sich sortieren.

Unmittelbar nachdem ich auf den Klingelknopf gedrückt habe, wird die Tür aufgerissen, und ein kleiner Junge steht vor mir. Das muss Samuel sein.

«Hallo», sagt er. «Du bist also Havens Mann.»

Überrumpelt starre ich ihn an. «Ähm … hallo», erwidere ich. «Du hast recht, ich bin Havens Freund. Wo ist sie denn?»

«In ihrem Zimmer. Muuum», brüllt er im nächsten Moment über die Schulter. «Havens Freund ist da!»

Eine weitere Tür wird geöffnet, und eine kleine Frau erscheint. Sie wirkt belustigt, als sie ihren Sohn zur Seite zieht und mir eine Hand entgegenstreckt. «Hallo, ich bin Caroline Reynolds», sagt sie. «Freut mich, dich kennenzulernen.»

«Jackson Levy, hi. Ich freue mich ebenfalls», erwidere ich. Ihr Händedruck ist fest und fällt kurz aus.

«Haven müsste jeden Moment runterkommen, Sam hat ja netterweise gleich das ganze Haus informiert», fügt sie mit einem Lachen hinzu.

«Haven kann echtes Feuer machen», erklärt mir der Kleine. «Ohne Feuerzeug. Wusstest du das?»

«Bis jetzt noch nicht», sage ich in dem gleichen ernsten Ton, in dem mir diese Neuigkeit mitgeteilt wurde. «Das ist praktisch, oder?»

«Es ist cool.»

«Auf jeden Fall.»

Schritte sind zu hören, und sowohl Samuel als auch Mrs. Reynolds drehen sich zu der Treppe um, die Haven in diesem Moment hinuntersteigt. «Hi.»

Bei ihrem Lächeln wird mir warm. Sie sieht genauso aus, wie ich sie in Erinnerung habe, bis hin zu dem kleinen Rucksack, den sie sich über eine Schulter gehängt hat. Am liebsten würde ich sie in meine Arme ziehen, doch der Abstand, den sie zu mir hält, bringt mich davon ab.

Sie wendet sich an ihre Tante. «Wann soll ich wieder da sein?»

«Wann immer du willst», entgegnet Mrs. Reynolds, und sollte sie über die Frage überrascht sein – ich zumindest bin es –, lässt sie sich nichts anmerken. «Du hast einen Schlüssel. Sei einfach etwas leiser, wenn es spät wird, sonst weckst du vielleicht Sam.»

«Ich bleibe aber auch ziemlich lange auf», wirft der lässig ein, und ich muss grinsen, weil es ihm so offensichtlich wichtig ist, hier nicht den kleinen Jungen abzugeben.

«Gut, dann bis später.»

«Hab einen schönen Abend, Liebes», sagt Mrs. Reynolds warm.

Zumindest auf sie und Sam scheint Havens Aussage zuzutreffen: 
Beide sind wirklich nett. Noch einmal nicke ich Mrs. Reynolds zu. «Bis bald.»

«Ja, bis bald. Du kannst gern mal auf einen Kaffee vorbeikommen.»

«Mach ich», sage ich und gehe Haven hinterher, die bereits zur Haustür hinausgeschlüpft ist.

In dem Moment, in dem ich das Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür höre, überbrücke ich den Abstand zwischen uns und beuge mich vor, um sie zu küssen. Ihr kurzes Zögern hält nur einen Augenblick lang an, dann wandern ihre Hände über meine Hüften meinen Rücken hinauf, und genau deshalb fällt mein Kuss fordernder aus, als ich es mir vorgenommen habe. Haven weicht nicht zurück, und als ich innehalte, ist sie es, die dort weitermacht, wo ich aufgehört habe.

«Es ist schön, dich zu sehen», murmele ich in ihren warmen Atem hinein, und das Brennen, das sich in mir ausgebreitet hat, unterstreicht jedes einzelne Wort. Verflucht, es ist mehr als nur schön, es ist … ich warte Havens Antwort nicht ab, sondern küsse sie erneut, ein Kuss, der erst ein Ende findet, als Haven ein Stück zurückweicht.

Ich öffne die Augen und sehe sie gerade noch zum Haus ihrer Tante gucken. Okay. Ein Ortswechsel ist angezeigt.

«Ich habe uns einen Tisch reserviert», sage ich, während ich die Autotür für sie öffne. «Das Restaurant ist nicht sehr groß. Ich denke, es könnte dir gefallen.»

«Bestimmt.» Sie setzt sich auf den Beifahrersitz, während ich um das Auto herumlaufe und auf der anderen Seite einsteige.

«Bist du bereit?», frage ich und stecke den Zündschlüssel ins 
Schloss.

«Sicher», entgegnet sie mit einem Lachen, während sie den Sicherheitsgurt einrasten lässt. «Warum sollte ich das nicht sein?»

«Das wird dein erster Restaurantbesuch, hast du gestern gesagt.»

«Zumindest kann ich mich an keinen anderen erinnern.» Erwartungsvoll sieht sie mich an. «Ich bin gespannt.»

«Ich auch», sage ich und starte den Wagen. «Wenn es dir nicht gefällt, sag Bescheid. Dann fahren wir irgendwohin, wo du ein Feuer machen kannst, und grillen Maiskolben.» Ich werfe ihr einen Seitenblick zu. «Ich hoffe, es gefällt dir», komme ich ihrer Frage zuvor. «Ich habe nämlich keine Maiskolben dabei.»

«Das war ein Scherz», schlussfolgert Haven und sieht zufrieden aus, als ich nicke. «Schade.»

«Schade?», erwidere ich überrascht und sehe sie grinsen.

«Keine Sorge, auch ein Scherz.»

«Du bist gut», sage ich und mag das Lachen, das meine Worte bei ihr auslösen.

Für Havens ersten Restaurantbesuch habe ich nach etwas gesucht, das weder zu voll noch zu laut sein dürfte. Kein In-Schuppen, vor dem die Leute Schlange stehen, aber auch nichts, was zu gewöhnlich wäre. Letzten Endes war es Cayden, der mir einen Tipp gegeben und mich auf das Atelier
 aufmerksam gemacht hat. «Ich war da ein paarmal mit meinen Eltern», hat er dazu gesagt, «ist eine Weile her. Ich schätze mal, das dürfte in etwa das sein, was du suchst.»

Das Restaurant liegt ein Stück weit außerhalb von Edmonton, laut Cayden ist es ein Insidertipp, und ohne Reservierung laufe dort gar nichts. Mit ziemlicher Sicherheit übersteigt es mein normales Budget, aber das hier ist ja keine alltägliche Situation. Haven geht zum ersten Mal abends aus, es ist gleichzeitig der erste Abend, an dem 
wir
 zusammen ausgehen, es ist das erste Mal, dass sie in einem Restaurant essen wird, und wir haben uns eine ganze Woche lang nicht gesehen. Wiedersehensfeier also auch noch. Da darf es dann schon mal so etwas wie das Atelier
 sein.

«Also», beginne ich, während ich uns mit Hilfe des Navis in einen hoffentlich schönen Abend lenke. «Wie war es gestern noch? Fühlst du dich wohl bei deiner Tante?»

«Es war seltsam», erwidert Haven. «Also, es war auch schön, und du hast meine Tante ja gerade kennengelernt, sie und Sam sind wirklich toll, und beide bemühen sich, mich überall einzubeziehen. Caroline – sie meinte, ich solle sie einfach Caroline nennen, und sogar Lucy nennt sie so – also, Caroline hat mich so viele Dinge gefragt – was ich gern esse und welche Farben ich mag und ob ich morgens früh aufstehe und lauter solche Sachen. Mittlerweile weiß sie wohl genauso viel über mich wie mein Vater. Vielleicht sogar mehr. Ich bin jedenfalls nicht sicher, ob Dad meine Lieblingsfarbe kennt.»

«Was ist deine Lieblingsfarbe?»

«Blau. Und deine?»

«Ich glaube, ich habe keine.»

Haven mustert mich kurz und wendet sich dann wieder ab. «Lucy freut sich allerdings nicht so sehr darüber, dass ich da bin.»

«Wie kommst du darauf», frage ich überrascht. Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass sie die Freundschaft zu ihrer Cousine einfach nahtlos wiederaufnimmt.

«Ich weiß nicht.»

Ein schneller Blick zur Seite zeigt, dass Haven genauso aussieht, wie ihre Stimme in diesem Moment klingt. Ratlos. Und auch ein 
bisschen verunsichert.

«Was hat sie denn gesagt?», will ich wissen.

«Sie redet eigentlich überhaupt nicht mit mir. Gestern, beim Abendessen, saß sie zwar am Tisch, aber sie hat nur auf ihr Smartphone geguckt. Ich glaube, sie hat die ganze Zeit irgendjemandem Nachrichten geschrieben. Und sie schaut mich kaum an.»

«Dass sie ständig Nachrichten schreibt, ist normal», beruhige ich sie. «Wie alt ist deine Cousine noch mal? Sechzehn, oder? Das machen in diesem Alter alle.»

«Warum rufen sie sich nicht an? Nachrichten schreiben dauert doch viel länger.»

«Frag mich was Leichteres», erwidere ich. «Also, ich selbst schreibe auch lieber Nachrichten, weil dann jeder selbst entscheiden kann, wann er sie liest oder darauf antworten will.»

«Ja, aber wenn man jemandem schreibt, und derjenige antwortet sofort, und man selbst antwortet auch gleich wieder …»

«Klar.» Ich nicke. Es ist offensichtlich, worauf Haven hinauswill, und ich weiß gerade selbst nicht, warum ich dieses Prozedere genau so schon eine Million Mal durchgezogen habe. Eine Viertelstunde lang WhatsApps schreiben, statt dreißig Sekunden zu telefonieren. «Ich glaube, es macht einfach jeder, und deshalb haben sich alle daran gewöhnt.»

«Mh.»

Eine Weile halte ich die Stille aus, die sich im Wagen ausbreitet, bevor meine Neugier siegt. «Und wie ist es sonst so? Habt ihr schon über … na ja, über deine Mutter gesprochen?»

«Nein. Also, nicht richtig. Caroline meinte, sie würde meine 
Mutter vor sich sehen, wenn sie mich anschaut. Mum und ich haben dieselbe Haarfarbe.» Sie zuckt mit den Schultern. «Und sie wollte wissen, woran ich mich erinnern kann, aber da gibt es ja nicht so viel zu erzählen.»

«Das ändert sich vielleicht durch das Fotoalbum.»

«Ja, vielleicht. Ich …» Haven zögert. «Ich habe ein bisschen Angst davor, dass ich es aufschlage und es sich anfühlt, als würde ich mir Fotos von jemand anderem anschauen.»

«Setz dich nicht zu sehr unter Druck. Das braucht dann vielleicht einfach nur mehr Zeit.»

«Ja …» Das hört sich an, als würde sie dazu gleich noch etwas sagen, und ich habe recht. «Ich wünschte, Dad hätte mir das Album schon früher gezeigt. Wir hätten es zusammen ansehen können. Früher haben wir oft über Mum gesprochen, er hat nie versucht, so zu tun, als hätte es sie nie gegeben, außer …»

«Außer?», frage ich nach einigen Sekunden, doch Haven schüttelt den Kopf.

«Ich muss noch mal darüber nachdenken», erwidert sie.

Schweigend fahren wir weiter, und das ist wieder einer dieser Momente, in denen ich Haven gern fragen würde, was sie gerade denkt. Sobald sie sich entscheidet, mit irgendetwas allein klarkommen zu wollen, finde ich in ihrem Gesicht nichts mehr als Entschlossenheit. Ob sie wütend auf ihren Vater ist oder enttäuscht von seinem Verhalten – ich habe keine Ahnung.

«Wir sind fast da», stelle ich kurz darauf fest, und Haven, die bisher gedankenverloren auf das Armaturenbrett gestarrt hat, setzt sich auf.

Das Atelier
 ist Teil eines riesigen Shoppingkomplexes am Rande 
einer mehrspurigen Straße. Die Parkplätze sind noch immer ziemlich voll, ich hoffe, dass Caydens Beschreibung des Restaurants und die Bilder, die ich mir im Netz angesehen habe, auch den Tatsachen entsprechen.

Havens Hand schiebt sich in meine, nachdem ich den Wagen elektronisch verriegelt habe, und wir gehen an einem Nagelstudio und einem Weinladen vorbei, bevor sich gläserne Schiebetüren für uns öffnen und wieder schließen und wir in einem Gebäude stehen, das sich über mehrere Etagen in die Höhe schraubt, mit Rolltreppen, Schaufenstern und so vielen Menschen, wie ich sie Haven an ihrem ersten Abend eigentlich nicht zumuten wollte.

«Wow.»

Sie sieht zu der verglasten Kuppel auf, die sich über dem gesamten Komplex wölbt, und ich muss lächeln, als sie sich nach einigen Schritten einmal um sich selbst dreht.

«Das Restaurant muss irgendwo im Untergeschoss liegen», sage ich und suche die Umgebung nach Hinweisschildern ab. Mit einer der Rolltreppen fahren wir schließlich ins Untergeschoss, doch erst als ich mir eine Informationstafel genauer ansehe, gelingt es mir, den Zugang zum Atelier
 zu finden. Die schmale Treppe, die zwischen künstlichen Weinranken nach unten führt, kenne ich bereits von den Bildern, die ich online gesehen habe – nur war auf dem Foto nicht ersichtlich, dass sich links von den Plastikblättern ein Schuhladen und rechts davon ein Sportgeschäft befindet. Ich dirigiere Haven die Stufen hinunter, einigermaßen erleichtert, dass die Geräuschkulisse der vielen Menschen hinter uns zurückbleibt, und öffne, unten angekommen, eine schwere Holztür, die endlich meiner Vorstellung von dem Restaurant entspricht, in dem ich heute Abend mit Haven 
essen will.

Das Erste, was mir auffällt, ist, dass im Atelier
 trotz Shoppingcenter und Sportgeschäften und unechtem Weinlaub eindeutig elegante Garderobe angesagt ist. An Tischen, die sich unter brokatverzierten weißen Tüchern verbergen, sitzen Männer in Anzügen und Frauen in eleganten Kleidern, und eine Sekunde lang spiele ich mit dem Gedanken, einfach woandershin zu fahren. Ich dachte, der Laden wäre teuer, aber entspannt. Caydens Empfehlung. Hätte ich mir eigentlich denken können.

Ein Kellner tritt auf uns zu. «Guten Abend. Sie haben reserviert?»

«Ja, auf Jackson Levy.»

«Schön, dass Sie heute zu uns gefunden haben, Mr. Levy. Folgen Sie mir bitte.»

Mit einer Handbewegung lasse ich Haven vorangehen, deren Haarmähne im Licht von Kerzen und Lüstern in einem tiefen Dunkelrot schimmert. Scheiß auf den Dresscode. Ich werde der Frau, auf die ich mich gefreut habe, seit ich sie vor einer Woche in einem kleinen Ort namens Jasper zurückgelassen habe, einfach einen schönen Abend bieten.
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D
as Restaurant, das Jackson ausgesucht hat, sieht aus wie das Wohnzimmer meiner Grandma. Dunkle Holzstühle mit hohen Lehnen, getäfelte Wände und cremefarbene Tapeten mit einem barocken Muster. Die Tische hier sind kleiner als der im Esszimmer von Grandma, aber es sind dieselben dicken Tischdecken, und neben den Stoffservietten liegt sogar ganz ähnliches Silberbesteck. Meine Großmutter hätte sich hier wie zu Hause gefühlt, und mir geht es beinahe ähnlich. Nur dass ich mit meiner Kleidung ziemlich aus dem Rahmen falle. Ich besitze nur Jeans. Zwei dunkelblaue und zwei schwarze. Ich habe alle vier eingepackt, und gerade trage ich eine der beiden blauen. Dazu ein T-Shirt – in Edmonton ist es wärmer als bei mir zu Hause – und darüber eine Sommerjacke, die ich seit Jahren besitze. Sie ist grau, mit mehreren Taschen innen und außen. Ich habe sie aus dem General Store in Jasper, der auch Taschenmesser, Wanderstiefel und Angelschnur verkauft, und sie passt perfekt. Nur nicht hierher.

Jackson fällt weniger auf. Zwar trägt er keinen Anzug, nicht einmal ein Hemd, so wie ein Großteil der anwesenden Männer, doch die dunklen Hosen sind unauffällig genug, und sein weißes Shirt hängt bei weitem nicht so schlapp herunter wie meins. Bisher dachte ich immer, es sei völlig egal, wie so ein T-Shirt geschnitten ist, 
praktischerweise passt es ja immer, doch genau jetzt überdenke ich diese Sichtweise.

Der Kellner führt uns zu einem der Tische an der Wand und rückt mir einen Stuhl zurecht, auf dem ich mich gerade niederlassen will, als er fragt, ob er mir die Jacke abnehmen dürfe.

Sekunden später zupfe ich erfolglos mein unförmiges Shirt zurecht und bin dankbar, dass zumindest meine abgewetzten Jeans unter dem Tischtuch verschwinden. Keine einzige Frau hier trägt ihre Haare offen. Sie alle haben Frisuren, die so aussehen, als müsse man dafür quasi stricken können. Ich ziehe mir das Gummi vom Handgelenk, das ich dort immer trage, und wickele meine Haare zu dem ordentlichsten Knoten zusammen, den ich ohne weitere Hilfsmittel hinbekomme. Er hängt mir schwer im Nacken und wird sich vermutlich aufgelöst haben, bevor ich zu Ende gegessen habe.

«Darf ich Ihnen unsere Weinkarte bringen?»

Jackson sieht zu mir. «Möchtest du?»

Ich schüttele den Kopf, und der dämliche Knoten fällt jetzt schon auseinander. «Danke, nein, ich hätte gern ein Wasser.»

Abgesehen davon, dass ich die Gelegenheiten, bei denen ich Wein getrunken habe, an zwei Händen abzählen kann, schmeckt er mir auch nicht besonders. Und in diesem Moment fange ich außerdem an zu überschlagen, was ich mir von dem Geld, das ich dabeihabe, hier überhaupt leisten kann.

«Und für Sie?» Der Kellner hat sich an Jackson gewendet.

«Danke, für mich ebenfalls ein Wasser.»

Mit einem Nicken zieht sich der Ober zurück, ist aber, noch bevor Jackson und ich uns zurechtgesetzt und auch nur ein Wort miteinander gewechselt hätten, wieder da. Er legt uns zwei in Leder 
gebundene Menükarten vor die Nase, und ich bin noch auf der ersten Seite, da hat er uns auch schon das Wasser gebracht. Ein Grandma-würdiges Glas aus Kristall steht nun vor mir, und ich beuge mich zu Jackson. «Stehen bei dir auch keine Preise?»

In hauchzarter Schreibschrift lässt mich die Karte zwar wissen, was es hier an Vor- und Hauptspeisen gibt, wie viel es allerdings jeweils kostet, steht dort nicht. Und eine besonders große Auswahl scheint es auch nicht zu geben.

Jackson sieht verwirrt auf. «Doch», sagt er und lacht dann auf. «Von so etwas habe ich bisher nur gehört, es aber noch nie selbst erlebt. Du sollst dir einfach etwas aussuchen, ohne dir Gedanken über die Kosten zu machen.»

Wie bescheuert ist das denn? «Na ja, ich werde mir beim Essen ziemlich viele Gedanken machen, wenn ich nicht weiß, ob ich mir das überhaupt leisten kann.»

«Aber ich lade dich ein», erklärt Jackson überrascht.

«Warum das denn?», frage ich genauso überrascht zurück. Wieso sollte Jackson das tun? Ich habe nicht mal Geburtstag.

«Na ja … einfach so. Weil ich dich an diesem Abend gern einladen würde, und weil … also, ich will jetzt nicht unbedingt sagen, dass es üblich ist, aber unüblich ist es auch nicht.»

Wie kann man sich guten Gewissens etwas aussuchen, wenn man sich darüber Gedanken machen muss, ob der Mann, mit dem man ausgeht, überhaupt so viel Geld dabeihat? Wie viel genau ich
 ausgeben kann, weiß ich wenigstens. Ich blättere in meiner Karte. Entenbrust. Steak. Gedämpfter Lachs.

«Was kosten die Gnocchi Mushroom Parisienne?»

Jackson räuspert sich. «Zweiunddreißig Dollar.»

«Was?» Das kann nicht stimmen. «Ein Scherz?», frage ich hoffnungsvoll, und kann nicht fassen, dass Jackson den Kopf schüttelt. «So viel habe ich nicht mal dabei.»

Ich komme mir unendlich dämlich vor. Wieso habe ich Caroline nicht gefragt, was ein Restaurantbesuch in Edmonton kostet? Ich bin davon ausgegangen, dass ich heute Abend nicht über fünfundzwanzig Dollar kommen würde, und dachte sogar, ich hätte großzügig gerechnet.

«Lass mich dich einfach einladen. Ausnahmsweise. Das nächste Mal bezahlst du», fügt Jackson hinzu.

«Ja, aber … willst du echt zweiunddreißig Dollar für einen Teller Gnocchi ausgeben? Mit Pilzen?»

Jackson lässt sich in seinem Stuhl zurückfallen. Im ersten Moment denke ich, ich hätte ihn mit meiner Frage gekränkt, doch dann sehe ich ihn grinsen. «Vielleicht sind es superseltene Pilze», sagt er. «Aber jetzt sind wir schon mal hier – Vorschlag: Du denkst nicht mehr über die Preise nach, ich übernehme heute die Rechnung, und wir genießen jetzt einfach das Essen, okay?»

Zweiunddreißig Dollar. Für Pilz-Gnocchi. In einer Umgebung, in der Grandma jeden Moment mit einer Schüssel Soup aux pois
 hereinkommen könnte, die sie extra für mich mit Gemüsebrühe statt mit Rinderbrühe zubereitet hat, und dazu gäbe es Salat und zum Nachtisch Vanilleeis. Und alles zusammen würde nicht so viel kosten wie ein Teller Gnocchi in diesem Restaurant.

«Wenn du meinst», sage ich zögernd. Vielleicht ist es Jackson nur unangenehm, aufzustehen und wieder zu gehen. Obwohl der Ober sich bei meinem Outfit vermutlich ohnehin fragt, woher wir das Geld für das teure Essen nehmen. Wie viel wohl das Wasser kostet?

«Ja, meine ich», unterbricht Jackson meine Gedanken. «Du nimmst also die Gnocchi? Ich bestelle das Ribeye Steak mit Trüffel Aioli und Gemüse. Frag erst gar nicht», sagt er, als ich schon den Mund öffne. «Ich werde den restlichen Monat von Nudeln mit Ketchup und den Gedanken an dieses Essen hier leben. Ein Scherz», fügt er hinzu, und ich schließe den Mund wieder.

Immerhin sind es wirklich ausgesprochen leckere Gnocchi, und ich versuche herauszuschmecken, welche Gewürze zwischen die Pilze gemischt wurden. Auf jeden Fall Rosmarin. Und Muskatnuss?

«Welche Pläne hast du für die nächsten Tage?» Jackson schiebt Erbsen und grüne Bohnen mit der Gabel zusammen. «Hast du dir schon deine Vorlesungen und Seminare zusammengestellt?»

«Ja, das habe ich schon zu Hause gemacht. Es war gar nicht so einfach, sich zu entscheiden.»

Während wir essen, lässt Jackson sich alles über meine gewählten Schwerpunkte erzählen.

«Und was kann man als Einzelner tun, um den Klimawandel zu stoppen?», fragt er und säbelt dabei an seinem Steak herum.

«Das wird dir nicht gefallen.»

«Wieso nicht? Ah.» Er mustert das Fleischstück, das er gerade auf die Gabel gespießt hat. «Weniger Fleisch, oder?»

«Am besten gar kein Fleisch. Noch besser so wenig tierische Produkte wie möglich.»

Der Bissen auf Jacksons Gabel verschwindet in seinem Mund. Langsam kaut er darauf herum. «Was ist mit Bio-Fleisch?»

«Na ja, auch Biokühe produzieren Methan. Und Wälder werden vernichtet und Moore trockengelegt, um Weideland zu schaffen und Futtermittel zu produzieren.»

«Man merkt, dass du Umweltwissenschaften studierst.»

«Das wusste ich alles schon vorher», rutscht es mir heraus, bevor ich mich frage, ob das vielleicht arrogant rüberkam. «Weniger Fleisch hilft auch schon», schiebe ich versöhnlich hinterher.

«Isst du deshalb vegetarisch?»

«Ja, auch deshalb.»

«Vermutlich will ich gerade nicht wissen, was auch deshalb
 bedeutet, oder?»

«Vermutlich nicht.»

«Okay, erzähl’s mir ein andermal. Möchtest du noch einen Nachtisch?»

Zweiunddreißig Dollar für einen Teller mit Gnocchi. Darüber werde ich niemals hinwegkommen. «Nein, danke.»

«Dann suchen wir uns jetzt eine Bar, in der du mit gutem Gewissen etwas trinken kannst, weil wir deshalb nicht für den Rest des Monats pleite sein werden, okay? Vielleicht finden wir sogar gleich hier in der Mall etwas.»

Eine Bar. Das hört sich nicht so an, als ließe sich das mit den Kneipen in Jasper vergleichen. Und vielleicht sollte ich Jackson gegenüber erwähnen, dass ich in meinem Leben bisher nicht nur selten Wein getrunken habe, sondern sogar noch seltener Härteres. Ich mag nicht mal Bier.

«Okay», sage ich stattdessen. Nachdem ich mich erst wegen der Preise aufgeregt und Jackson dann auch noch sein Abendessen verleidet habe, will ich nicht schon wieder alles verkomplizieren. «Suchen wir eine Bar. Und diesmal lade ich dich ein.»





JACKSON


A
uf der Informationstafel in der Mall stehen gleich vier Bars, und ich merke mir den Weg zu zweien. Gleich die erste ist ein Treffer. Im Gegensatz zum Atelier
 befindet sie sich direkt unter dem Glasdach. Mittlerweile ist es dunkel geworden, und unzählige LED
-Lichter simulieren einen Sternenhimmel, der mit echten Sternen beinahe mithalten kann. Sämtliche Barhocker vor dem Tresen sind besetzt, doch Haven dürfte sich auf diesen Plätzen ohnehin nicht sehr wohl fühlen. Hier stehen jede Menge Sessel vor winzigen Tischen, und keine zwei von ihnen sehen gleich aus.

Haven lässt sich auf einen rot-gold-weiß gestreiften Armlehnensessel nieder, während ich meine Jacke auf dunkelblauen Samt fallen lasse.

«Weißt du schon, was du trinken möchtest?»

«Nein … vielleicht … einen Cocktail oder so?»

Ich halte in der Bewegung inne. Caydens Stimme tönt spöttisch in meinem Kopf: Die hat garantiert noch nie Alkohol getrunken.
 Ich Idiot.

«Das wäre nicht dein erster Cocktail, oder?»

«Quatsch.»

Täusche ich mich, oder hat Haven gerade gezögert?

«Was für einen Cocktail möchtest du?»

«Einen Cosmopolitan.»

Das kam schnell. Ein wenig zu schnell.

Schon wieder muss ich an Cayden denken, und diesmal hält er mir vor, dass ich mich wie Havens Beschützer aufführe, ohne überhaupt 
zu wissen, ob sie einen braucht. Oder will. Wenn ich sie jetzt frage, ob sie tatsächlich schon einmal einen Cosmo getrunken hat, höre ich mich an wie ihr Babysitter.

«In Ordnung», sage ich daher und schwenke ab zum Tresen.

Der Barkeeper wirft mir einen erstaunten Blick zu, als ich einen Old Fashioned bestelle und dazu einen Cosmopolitan mit der halben Menge Wodka. Sollte Haven das herausschmecken, werde ich es auf den Barkeeper schieben.

Einen grinsenden Cayden vor Augen, stelle ich Haven kurz darauf ihr Glas vor die Nase. Haven nippt so vorsichtig an dem rosa Getränk, dass sofort deutlich wird, dass auch dieser Drink eine Premiere für sie darstellt. Von wegen, es sei nicht ihr erster – ich muss an Samuel denken, der lässig einwirft, dass er auch lange aufbleibt, und frage mich, ob Haven ähnliche Gründe hat wie ihr Cousin, mich glauben machen zu wollen, sie kenne sich mit Cocktails aus. Denkt sie, ich würde sie weniger ernst nehmen, nur weil sie bisher kaum Erfahrungen mit Alkohol gesammelt hat?

Darauf werde ich sie ansprechen, aber nicht heute. Nicht, wenn es ihr wichtig zu sein scheint, nicht so unerfahren zu wirken. Was muss ich Depp sie auch in eine Bar schleppen? Hätte ich mir mal mehr Gedanken gemacht und wäre nicht einfach blind dem klassischen Ablauf eines solchen Abends gefolgt …

«Was hast du für einen?», fragt Haven.

«Bitte?»

«Dein Cocktail – wie heißt er?»

«Old Fashioned.»

«Du trinkst ihn gar nicht.»

Das stimmt. Im Gegensatz zu Haven, die ihr Glas bereits zur Hälfte 
geleert hat, habe ich meinen Drink noch nicht einmal angerührt. Sicherheitshalber ziehe ich den Tumbler näher zu mir, bevor Haven als Nächstes auf die Idee kommt, probieren zu wollen.

«Meiner schmeckt lecker», teilt sie mir jetzt mit. «Fruchtig. Ist da Cranberrysaft drin?»

«Unter anderem. Man muss diesen Drink ganz langsam trinken.»

«Warum?»

«Weil … die Aromen darin eine Weile brauchen, um sich zu entfalten», improvisiere ich.

«Ah.» Sie nippt erneut. «Erzähl noch mal, warum du dein Studium nicht magst.»

«Was?»

«Warum studierst du Jura? Nur weil dein Vater Anwalt ist?»

Das hat sie sich gemerkt? Ausgerechnet? «Weil …» Diesmal bin ich es, der zu hastig aus seinem Glas trinkt. «Ich glaube, bei mir zu Hause stand einfach nie eine andere Option im Raum.»

Haven nickt langsam, dann lacht sie leise.

Sie kichert jetzt schon. Dabei ist ihr Glas noch nicht mal leer.

«Was würde passieren, wenn du einfach etwas anderes studierst?»

«Keine Ahnung. Als Erstes würden meine Eltern vermutlich die finanzielle Unterstützung einstellen.»

«Ach – du bekommst noch Geld von ihnen?»

Havens Überraschung ist echt, und es liegt keinerlei Spott in ihrer Stimme, trotzdem presse ich kurz die Lippen zusammen. Wunder Punkt. Treffer.

«Ich wollte meinen Vater auch fragen, ob er mir finanziell helfen würde, aber dann hatten wir diese Diskussionen wegen Mum, und deshalb habe ich es nicht getan. Und jetzt, wo Tante Caroline – nein, 
nur Caroline – auf keinen Fall auch nur einen Dollar von mir annehmen will, dafür, dass ich bei ihr wohne …» Sie schließt für einen Moment die Augen und schüttelt leicht den Kopf. «Es fühlt sich komisch an.»

«Was?»

«Alles. Wie schnell wirkt so ein Cocktail?»

«Schnell, wenn man Alkohol nicht gewohnt ist. Das bist du nicht, oder?»

Erneut schüttelt Haven den Kopf, hört aber unmittelbar wieder damit auf. «Ich glaube, hier mixen sie die Cocktails mit mehr Alkohol», sagt sie, und ich blicke hinunter auf mein Glas, um das Lächeln zu verbergen. «Ja, kann sein».

«Jedenfalls … was würdest du denn studieren wollen?»

«Keine Ahnung», wiederhole ich. «Irgendwas mit Sprachen vielleicht.»

«Willst du Übersetzer werden?»

«Nein … vielleicht Lehrer.»

«Lehrer. Du könntest … ein Sprachlehrer werden», sagt sie und kichert schon wieder. «Welche Sprachen denn?»

«Ich finde viele Sprachen schön … Italienisch. Oder Französisch. Norwegisch finde ich auch interessant.»

«Norwegisch? Du sprichst Norwegisch?»

«Nein, nicht wirklich, aber ich hatte an der Highschool mal einen Kurs.»

«Sag etwas auf Norwegisch», bittet Haven und mustert mich mit schiefgelegtem Kopf. Ich bin ein Arsch, so etwas überhaupt zu denken, aber … im angetrunkenen Zustand ist Haven ziemlich niedlich. Weniger beherrscht. Man könnte ihren Zustand garantiert 
verflucht leicht ausnutzen. Sollten wir jemals auf eine Party gehen, werde ich sie nicht aus den Augen lassen.

«Jackson? Überlegst du?»

«Ja, ich … du er veldig søt
.»

Haven lacht entzückt auf. «Was heißt das?»

«Du bist sehr süß.»

«Oh.»

Ich habe noch nie erlebt, dass Haven errötet, und wahrscheinlich hat es momentan auch mehr mit dem Wodka zu tun, doch ihre normalerweise so helle Haut färbt sich dunkler.

«Du auch», sagt sie und beugt sich über den Tisch.

Ein zart dahingetupfter Kuss auf meinen geschlossenen Mund, dann spüre ich Havens Zungenspitze über meine Unterlippe streichen.

«Ich mag das», flüstert sie.

«Was?», tue ich ahnungslos und erwidere ihren Kuss. Keine Ahnung, warum ich es in dieser Sekunde so gern von ihr hören möchte.

«Dich zu küssen.»

Ich wollte es hören, weil dieser Satz wie ein elektrischer Impuls durch meinen Körper fährt, und irgendwie habe ich das wohl gewusst.

Ihre Hände umfassen mein Gesicht, als sie sich noch ein Stück weiter in meine Richtung lehnt, und es ist ein sehr zaghaftes Ausprobieren, ein vorsichtiges Vorantasten, ähnlich wie vor einiger Zeit am Silent Lake
.

«Weißt du», flüstert sie, «ich finde dich wunderschön.»

Das hat noch nie eine Frau zu mir gesagt. Also jedenfalls nicht mit 
diesen Worten. Vielleicht würde ich in diesem Moment verlegen grinsen, hätte ich nicht Besseres zu tun.

Haven schmeckt nach ihrem Drink, fruchtig-herb, und nach Haven. Das Gefühl, das in mir aufsteigt, katapultiert mich zurück zu den Athabasca Falls, schäumende Strudel und hauchzarter Nebel, der sich auf unsere Gesichter legt. Ich erinnere mich an das ehrfürchtige Staunen, das mich ergriff, als dieser riesige Wapitibulle aus dem Unterholz getreten ist. Das kristallklare Wasser des Sees. Haven, die in der Luft zu schweben scheint, das rote Haar eine schimmernde Aureole.

Zum ersten Mal küsse ich Haven ohne jegliche Zurückhaltung, und als Haven sich mir daraufhin stärker entgegendrängt, bin ich erleichtert, weil mir in derselben Sekunde klar wird, dass ich hätte aufhören müssen, hätte ich auch nur den Hauch eines Widerstands gespürt.

So muss es sein. Genau so muss es sein. Ich kann mir nichts vorstellen, das mich mehr ins Chaos stürzen könnte und mich gleichzeitig innerlich stärker ins Gleichgewicht bringt, als Haven zu küssen.
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HAVEN


J
ackson hat mich vorgewarnt, dass ich einen Kater bekommen könnte, doch der bleibt am Sonntagmorgen dankenswerterweise aus. Vielleicht bin ich etwas müder als gewöhnlich, aber das kann auch daran liegen, dass es schon kurz vor zwei war, als wir bei Caroline ankamen, und fast halb drei, als ich dann endlich die Haustür leise geöffnet habe.

Nach dem Frühstück, bei dem Lucy nicht dabei ist – sie hat bei einer Freundin übernachtet –, packe ich meinen Rucksack für morgen mit den Dingen, die Jackson für meinen ersten Tag an der Universität für notwendig hält: einen Block und einen Kugelschreiber.

Anschließend stopfe ich noch all die Sachen dazu, die ich vielleicht ebenfalls brauchen könnte. Das Vorlesungsverzeichnis. Einen Stundenplan, den ich mir geschrieben habe, inklusive sorgfältig notierter Raumnummern. Außerdem Zeichenpapier, zwei Bleistifte, einen Radiergummi, ein Lineal, einen Anspitzer und Kaugummi. Das Kaugummi kommt von Caroline, es beruhige die Nerven, hat sie gesagt.

«Freust du dich auf morgen?», wollte sie wissen, und ich habe das bejaht. Ich freue mich wirklich.

Ich habe nicht übertrieben, als ich Jackson gegenüber meinte, ich hätte mich zwischen den Kursen kaum entscheiden 
können: Mein Tag würde viel mehr Stunden brauchen, um alles, was interessant klingt, unterzubringen. Die Auswahl ist weit größer als bei dem Fernstudium, wo die Inhalte von Semester zu Semester weitestgehend vorgegeben werden.

Jackson und ich sind morgen in der Mensa verabredet. Meine ersten beiden Vorlesungen liegen dann schon hinter mir, ‹Ökotoxikologie› und ‹Klimawandel und Biodiversitätsanpassungen›.

Heute Nachmittag treffen wir uns ebenfalls, und ich bin deshalb aufgeregter als wegen morgen. Nicht nur, weil mein Herz wie verrückt gegen meine Brust zu trommeln beginnt, sobald ich an Jackson denke. Sondern auch, weil wir einen ersten Blick in das Album werfen wollen, das in diesem Moment hinter mir auf dem breiten Bett liegt.

Caroline meinte, die weiße Tagesdecke sei nur ein Notbehelf, und hat vorgeschlagen, nächste Woche zusammen einkaufen zu gehen. Aber eigentlich gibt es nichts, das ich wirklich noch brauchen würde. Der Schreibtisch mit seinen vielen Schubladen ist der pure Luxus gegenüber dem winzigen Tisch, der bei mir zu Hause vor dem Fenster steht. Meine mitgebrachten Kleider füllen kaum ein Drittel des Schranks, und abgesehen von einem hohen – bisher leeren – Bücherregal gibt es zusätzlich noch einen moosgrünen Sessel, von dem Caroline wissen wollte, ob sie ihn hinausschaffen solle. Auf keinen Fall. Er erinnert mich an die Abende, die ich mit Dad vor dem Kamin verbracht habe.

Bisher habe ich Dad nicht angerufen, und ich werfe einen Blick auf die Uhr. Die Zeit würde dafür noch reichen.

Mit lang ausgestreckten Beinen sitze ich auf dem flauschigen, 
hellen Teppich, den Rücken gegen das Bett gelehnt. Eine Weile mustere ich das Smartphone in meiner Hand, dann tippe ich ein paar Sätze.

Hi Dad, ich bin gut angekommen, alles ist okay. Ich melde mich die Tage wieder.

Senden.

Noch während ich überlege, ob ich etwas hinzufügen soll, vibriert das Telefon in meiner Hand.

Danke für deine Nachricht. Grüß bitte Caroline von mir. Pass auf dich auf. Dad

So leere Worte zwischen uns. Plötzlich fällt mir das Schlucken schwer.

«Haven? Jackson ist da!», ruft meine Tante von unten.

Im nächsten Moment klopft es an der Tür, und ich springe auf, um sie aufzureißen. Jackson lächelt auf eine Art, bei der ich ihn ins Zimmer ziehen und meine Arme um seinen Hals schlingen möchte.

«Hey», sagt er.

Ich greife nach seiner Hand, ziehe ihn ins Zimmer und schlinge die Arme um seinen Hals. Ich könnte diesen Mann ständig küssen und kann nur hoffen, dass es ihm genauso geht.

«Deine Tante will wissen, ob sie uns etwas zu essen hochbringen soll – es ist eine Weile her, dass ich mich erst mit Eltern unterhalten musste, bevor ich meine Freundin sehen kann.»

«Nur ist Caroline nicht meine Mutter.»

«Nein, ich weiß.» Das Grinsen verschwindet aus seinem Gesicht, und mir tut das leid – so habe ich es gar nicht gemeint. Ich wollte ihn nicht zurechtweisen.

«Das ist das Fotoalbum?» Er sieht zum Bett hinüber.

«Ja», erwidere ich und gleite aus seinen Armen, um es hochzunehmen.

«Na dann.» Jackson lässt sich auf die Matratze fallen. Sein Blick ist ernst, aber er grinst. «Soll ich noch mal runtergehen und deiner Tante sagen, sie soll uns Sandwiches hochbringen, als seien wir verfressene Teenager, oder schlagen wir die erste Seite auf?»

«Wir schlagen die erste Seite auf.» Ich setze mich dicht neben Jackson, und bevor mich der Mut verlassen kann, blättere ich das Buch auf. Es sind nur Bilder. Und sollten sie mir überhaupt nichts sagen, ist es ja wohl auch kein Drama.

Auf dem inneren Einband klebt in der Mitte ein einzelnes Babyfoto. ‹Haven Elena› steht in runder Schrift darunter, und unwillkürlich taste ich mit den Fingerspitzen über die Buchstaben. Das hat Mum geschrieben.

«Haven Elena», murmelt Jackson.

«Wie ist dein zweiter Vorname?»

«Ich habe drei: Jackson Franklin Zachariah Levy. Mein Vater und mein Großvater. Merk sie dir erst gar nicht.»

Er lacht, dann sieht er von dem Foto auf und greift nach meiner Hand. «Alles okay?», fragt er.

«Ich glaub schon. Es ist nur … ich weiß auch nicht. Einfach schon lange her, dass ich irgendetwas berühre, was Mum mal berührt hat.»

Jacksons Finger schließen sich fester um meine. «Ich berühre 
gerade auch etwas, das deine Mum berührt hat», sagt er und schafft mit seine Worten einen dieser Momente, in denen man sich plötzlich fühlt, als sei man von etwas Großem, etwas Gewaltigem gestreift worden. Das erste Mal habe ich das erlebt, als ich begriff, dass die Erde nur ein unbedeutendes Pünktchen inmitten Myriaden von Welten ist, das zweite Mal, als Dad mir sagte, dass Mum einen Unfall hatte – tot, ausgelöscht, einfach nicht mehr da, etwas, das mir bisher unmöglich erschienen war.

Und jetzt wird mir auf einmal klar, dass ich nicht Mums Kleider brauche, um ihr nahe zu sein, nicht ihren Ring, und ich muss auch nicht mit den Fingern die von ihr geschriebenen Worte nachzeichnen. Sie hat mich in den Armen gehalten, getragen, gewiegt, hielt meine Hand in ihrer, so wie Jackson das gerade tut – solange ich da bin, ist sie nicht fort.

Seltsam losgelöst schlage ich die erste Seite auf, und dort sind wir, wir alle drei: Dad, Mum und ich. Zum ersten Mal seit langem sehe ich ein Foto meiner Mutter.

Ja, Dad hat über sie geredet, wann auch immer ich nach ihr gefragt habe, und er hat mir das einzige Bild von ihr gezeigt, das er noch besitzt, so oft ich es sehen wollte. Zumindest dachte ich lange, es sei das einzig existierende Bild.

Auf dem Bild, das Dad mir immer gezeigt hat, sitzt Mum auf einer Wiese, ihre Augen sind geschlossen, und sie hat ihr Gesicht dem Himmel entgegengestreckt. Ich habe mir dieses Foto immer wieder angesehen, bis es sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gegraben hat.

Das Foto in dem Album kenne ich allerdings nicht, und es löst auch keine Erinnerungen aus. Wie auch, auf dem Bild bin ich noch ein 
Baby, und während Mum und Dad links und rechts von mir in die Kamera lachen, gucke ich auf etwas, das sich irgendwo vor mir auf dem Boden befinden muss.

«Ich habe noch nie ein Baby mit so vielen roten Haaren gesehen», sagt Jackson. «Wobei ich überhaupt noch nicht sehr viele Babys gesehen habe», schränkt er seine Aussage ein.

Ich blättere weiter. Auf den nächsten Seiten finden sich weitere Babyfotos, und meistens ist Mum mit auf dem Bild. Sie hat mich gestillt. Darüber habe ich mir bisher nie Gedanken gemacht, doch es berührt mich, es nun zu wissen.

Es gibt ein Foto, auf dem ich nach einem Schnuller greife, den sie mir hinhält, und sie ist es, die den Kinderwagen schiebt, aus dem heraus ich denjenigen anstrahle, der das Bild gemacht hat. Unwillkürlich frage ich mich, ob Mum zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon unzufrieden war und ob sie mit Dad drüber gesprochen hat. Wollte sie in Edmonton bleiben? Oder wären wir irgendwann in einer anderen Stadt gelandet? Mit oder ohne Dad?

Im Laufe der Seiten werde ich älter. Klein Haven in einem aufblasbaren Planschbecken oder unter Schaumbergen begraben in der Badewanne, und dann ist da ein Foto, das mich zeigt, wie ich konzentriert vor einem Puzzle sitze.

«Das kenne ich», sage ich.

«Das Bild?», fragt Jackson.

«Nein, das Puzzle – ich kenne es. Ich hatte vier davon, sie waren alle in einer Schachtel, und die Puzzleteilchen hatten unterschiedliche Rückseiten, damit man sie auseinanderhalten konnte, Streifen und Punkte und Kreuzchen und so was.» Auf dem Foto setze ich gerade den Hasen zusammen, doch es gab auch noch 
einen Fuchs, eine Maus und ein Reh. «Waldtiere», murmele ich. «Das Waldtiere-Puzzle.»

Manchmal habe ich alle Puzzles gemacht, die ich besaß, und das waren viele. Sie lagen dann in einer Reihe nebeneinander in unserer langen Diele. Die lange Diele – an ihrem Ende war die Küche, und einmal bin ich zu schnell gerannt und über die offene Spülmaschinentür gefallen. Ich habe noch heute davon eine Narbe am rechten Auge.

«Haven? Weinst du?»

Meine Hand, mit der ich die Narbe an meinem Auge berührt habe, sinkt wieder herunter. Ganz kurz nur fällt es mir schwer, einen Anfang zu finden, doch dann erzähle ich Jackson von der langen Diele und den Puzzles und der Spülmaschine und dem vielen Blut und meiner Mutter, die mich so lange in ihren Armen hielt, einen in ein Handtuch gewickelten Kühlpack gegen mein Auge gedrückt, bis ich aufhörte zu weinen.

«Und es standen Kräutertöpfe auf der Fensterbank», füge ich noch hinzu. «Ich habe mir manchmal ein Minzblättchen abgezupft und darauf herumgekaut, Lucy und ich taten so, als sei es Zauberminze und …»

Lucy. Ob sie sich daran auch noch erinnern kann? Sie war mein Schatten, meine kleine Bewunderin, die alles gut fand, solange es nur von mir kam.

«Wir könnten deine Tante fragen, in welchem Haus ihr gelebt habt, und es uns ansehen.»

«Das … ja!» Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? «Lass uns das gleich machen!»

«Okay.»

Jackson hat meine Hand nicht losgelassen, wird mir in dem Moment bewusst, in dem wir gemeinsam aufstehen, und weil er das plötzlich in mir aufbrandende warme Gefühl nicht spüren kann, umfasse ich ihn mit beiden Armen, so fest ich eben kann.

«Was war das denn?», fragt er grinsend, als ich ihn irgendwann wieder loslasse.

«Einfach nur so. Weil es dich gibt.»





JACKSON


D
ie Adresse, die Caroline uns gegeben hat, führt uns nur zwei Straßen weiter. Es ist ein hellgraues Holzhaus mit einer breiten Veranda und einem ebenso großen Balkon direkt darüber. Das weiße Geländer und die weißen Fensterrahmen wirken, als seien sie vor kurzem erst frisch gestrichen worden. Haven ist direkt vor dem Pflasterweg stehen geblieben, flache Natursteinplatten, die bei grauen Holzstufen enden, über die man die Veranda erreicht. Der frisch gemähte Rasen leuchtet im Sonnenlicht.

«An die Zinnien kann ich mich nicht erinnern.» Sie zeigt auf ein kreisrundes Beet mit dunkelroten Blumen, das um einen kurzen weißen Mast herum angelegt wurde. Drei gusseiserne Metalllampen sind daran angebracht. «Und an die Laternen auch nicht.» Sie verschränkt ihre Oberarme, als sei ihr kalt. «Aber die Bäume waren schon damals da … nur kleiner.»

Eine silbergraue Tanne fächert ihre Zweige auf der rechten Seite des Vorgartens zu einer akkuraten Pyramide – bestimmt wird aus ihr in einigen Monaten ein lichtgeschmückter Weihnachtsbaum. Zwei Birken stehen links und rechts neben dem Haus, und über dem Dachfirst ist die Krone eines weiteren Baumes zu sehen.

«Hinten steht ein Zuckerahorn. Dad hat im Herbst immer wegen der Blätter herumgemeckert, aber Mum fand den Baum wunderschön. Und es gab eine überdachte Terrasse. Wir haben da das Planschbecken aufgebaut, und Lucy und ich, wir haben …» Sie zögert. «Wir haben dort mit anderen Mädchen gespielt, aber ich weiß nicht mehr, wie sie hießen.»

«Sollen wir klingeln und fragen, ob wir uns das Haus mal von innen anschauen dürfen?», schlage ich vor.

«Nein, lieber nicht. Vielleicht ein andermal. Ich will nicht irgendwelche Leute stören, die mich gar nicht kennen.»

Sie hat bisher kein einziges Mal den Blick vom Haus abgewandt. «Mein Zimmer war da oben, siehst du? Auf der linken Balkonseite. Es gab da drin keine Tür direkt nach draußen, aber vom Schlafzimmer meiner Eltern aus kam man auf den Balkon.»

Vor meinen Augen sehe ich ein kleines Mädchen mit langen roten Haaren aus der Tür dort oben treten und sich über das Geländer lehnen.

«Die Haustür sah anders aus, sie war auch weiß, aber sie hatte oben diese Glasfenster … Mum wusste immer sofort, wer auf der Veranda stand. Ich war dafür nicht groß genug, aber ich konnte zumindest sehen, ob der Himmel blau war oder ob es regnete.» Sie lächelt, während sie das sagt, dann wird sie plötzlich wieder ernst. «Sie wollte meinen Vater verlassen.»

«Deine Mutter? Woher …?»

«Dad hat es mir erzählt. Als ich ihm sagte, dass ich nach Edmonton gehen will. Ich frage mich, ob wir weiterhin hier gewohnt hätten, meine Mutter und ich. Und ob Dad trotzdem nach Jasper gezogen wäre.»

Was für eine großartige Idee, seiner Tochter ein schlechtes Gewissen zu machen: Deine Mutter wollte mich verlassen, und jetzt auch noch du.
 Ich verkneife mir alles, was mir dazu auf der Zunge liegt.

«Was für ein Mensch wäre ich heute, wenn meine Mutter nicht diesen Unfall gehabt hätte? Mit Sicherheit wäre ich einfach … 
normaler, oder?»

«Ich finde dich perfekt, genau so, wie du bist», erwidere ich. «Wer entscheidet denn, was normal ist und was nicht?»

«Ich weiß nicht.» Obwohl bei meinen Worten für den Bruchteil einer Sekunde ein Lächeln über ihr Gesicht fliegt, wirkt Haven alles andere als überzeugt. «Die ganze Zeit denke ich, ich wäre heute vielleicht glücklicher. Hätte Freunde und so und all die Erfahrungen gemacht, die andere in meinem Alter schon viel früher gemacht haben.»

«Vielleicht hätten wir uns dann nie kennengelernt.»

Haven sieht mich an, und jetzt findet sie wirklich zu ihrem Lächeln zurück. «Wir wären uns bestimmt während des Studiums begegnet.»

«Unwahrscheinlich. Die Rechtswissenschaftler und die Klimawandel-Studenten haben nicht sehr viele Kurse gemeinsam.»

«Es muss doch kein gemeinsamer Kurs sein … wir wären uns einfach so mal über den Weg gelaufen.»

Sie wäre mir mit Sicherheit aufgefallen. Aber ob das umgekehrt auch der Fall gewesen wäre? Wahrscheinlich wäre sie längst in einer Beziehung mit irgendeinem anderen Typen gewesen.

«Lass uns zurückgehen.» Sie verschränkt ihre Finger mit meinen.

«Sicher, dass wir nicht doch kurz klopfen sollen? Du könntest dir dein ehemaliges Kinderzimmer ansehen. Oder wenigstens einen Blick in den Garten hinten werfen.»

Sie sieht noch einmal zum Haus, nur für einen Moment, dann zieht sie mich mit sich. «Irgendwann mache ich das. Aber nicht heute.»

Kurz bevor wir die Straße erreichen, in der Caroline wohnt, wird Haven plötzlich langsamer. Drei Mädchen kommen auf uns zu. Sie haben sich beieinander untergehakt und scheinen alle auf einmal zu 
reden.

«Das ist Lucy.»

«Welche von ihnen?»

«Die in der Mitte. Das Mädchen mit den blonden Haaren.»

Lucy ist schlank und nicht sehr groß. In diesem Moment entdeckt sie uns ebenfalls, und während ihre beiden Freundinnen weiterplappern, klappt sie abrupt den Mund zu. Sekunden später haben sie uns erreicht.

«Hallo, Lucy», sagt Haven.

Nicht nur Lucy, sondern auch die beiden anderen Mädchen mustern uns, im Falle von Lucys Freundinnen überrascht, Lucy selbst dagegen mit einem ziemlich unangenehmen Ausdruck im Gesicht. Statt Havens Gruß zu erwidern, verzieht sie ihre Lippen lediglich zu einem abfälligen Grinsen, dann packt sie ihre Freundinnen fester und läuft einfach wortlos an uns vorbei. Sekunden später hören wir sie lachen, und als ich mich zu ihnen umdrehe, begegne ich Lucys Blick. Hastig wendet sie sich ab, während die beiden anderen Mädchen immer wieder kichernd über ihre Schultern sehen. Guck mal an. Drei kleine Mistgören.

Haven wirkt plötzlich noch etwas blasser als üblich. Sie läuft weiter, ohne etwas zu dem Vorfall zu sagen, doch ich überlege nur kurz, ob ich dieses Schweigen einfach hinnehmen soll.

«Das ist also deine Cousine, die beim Abendessen Textnachrichten versendet.»

«Ja.» Haven lacht nicht besonders fröhlich. «Sie mag mich nicht.»

«Irgendeine Idee, warum?»

Sie zuckt mit den Schultern. «Wir haben uns noch kein einziges 
Mal unterhalten – sie findet es offenbar einfach blöd, dass ich bei ihnen wohne.»

«Könnte sie eifersüchtig sein?»

«Worauf denn?»

«Na ja, vielleicht nimmt Caroline sich gerade viel Zeit für dich.»

«Meine Tante würde sich genauso viel Zeit für Lucy nehmen, doch sie scheint nicht häufig zu Hause zu sein.»

Okay, wenn es das nicht ist … Vermutlich ist der Grund viel simpler. Havens Cousine ist sechzehn, albern und stört sich an Havens Kleidung. Ich hoffe nur, dass die Leute in meinem Umfeld sich nicht so oberflächlich verhalten werden. Wenn ich allerdings an Stella, Kaylee und Diane denke, die Tag für Tag aussehen, als seien sie einem der Magazine entstiegen, die sie lesen … oder nehmen wir Cayden: Seine Outfits sind üblicherweise ein einziges, sorgfältig aufeinander abgestimmtes Statement, so etwas wie Jeans besitzt er erst gar nicht. Jedes Anwaltsbüro würde ihn vermutlich aufgrund seines perfekten Äußeren und natürlich wegen seines Namens einstellen. Eigentlich könnte er sich das Studium sparen. Ausgehend vom Enthusiasmus, den Cayden dabei an den Tag legt, sieht er das ähnlich.

Selbst ich muss mir über meine Jeans und T-Shirts hin und wieder dämliches Gewitzel anhören, welchem Obdachlosen ich heute die Klamotten geklaut hätte. Eine Zeitlang war es ein echter Kampf, Cayden davon abzubringen, mir Klamotten zu kaufen, bis ich ihm erklärte, ich würde ausziehen, wenn er nicht damit klarkäme, dass meine T-Shirts keine zweihundert Dollar kosten – einer der seltenen Momente, in denen Cayden nachgab.

Sollte ich Haven gegenüber erwähnen, dass ihre Sachen etwas … 
unmodisch sind? Es würde sie verunsichern, das steht fest, und ich will mich auch nicht versehentlich so dämlich ausdrücken, dass sie am Ende noch denkt, ich
 hätte ein Problem damit.

«Okay, dann bis morgen», sagt sie in diesem Augenblick.

Verblüfft starre ich sie an. Wir sind vor Carolines Haus angekommen, und Haven hat sich gerade von mir verabschiedet. Es ist nicht einmal halb sieben – ich bin davon ausgegangen, den Abend mit ihr zu verbringen.

«Wir sehen uns dann morgen in der Mensa, oder?», fügt sie hinzu.

«Oder wir sehen uns jetzt noch ein wenig länger», erwidere ich und lege meine Arme locker um ihre Hüften.

«Um sieben gibt’s Abendessen.»

«Haven.» Ich muss lachen. «Deine Tante geht garantiert nicht davon aus, dass du dich jeden Abend pünktlich um sieben an den Tisch setzt – lass uns einfach irgendwo was essen gehen. Es muss ja nicht so ein Laden wie gestern sein.»

«Nein, ich glaube … ich hätte vorher wenigstens Bescheid sagen müssen. Caroline kocht doch.»

«Und danach? Ich könnte dich in einer Stunde abholen.»

«Ich weiß nicht …»

Zum ersten Mal wird mir wirklich klar, was es bedeutet, eine Frau zu daten, die über keinerlei Erfahrungen verfügt, wenn es um Beziehungen geht, und die zudem seit gerade einmal zwei Tagen so etwas wie ein gewöhnliches Familienleben erlebt, inklusive kleinem Bruder und zickiger Schwester. Haven will alles richtig machen – und deshalb hat sie jetzt keine Ahnung, wem sie auf die Füße treten soll, mir oder ihrer Tante.

«Okay», lenke ich ein. «Dann sehen wir uns morgen in der Mensa. 
Frag deine Tante, ob du morgen Abend ausgehen darfst. Wir könnten uns das Fotoalbum weiter ansehen.»

Die Ironie in meinem Satz überhörend, antwortet Haven darauf ganz ernsthaft. «Okay, mach ich.»

Ein schneller Kuss, dann windet sie sich mit einer geschickten Drehung aus meinen Armen und läuft durch den Vorgarten zum Haus. Zehn Sekunden später hat sich die Tür hinter ihr geschlossen.

Ich fühle mich plötzlich, als sei ich wieder siebzehn. Fehlt eigentlich nur noch, dass die Gardinen am Fenster sich bewegen, weil Havens Eltern einen neugierigen Blick hinauswerfen, um zu überprüfen, mit welchem Kerl ihre Tochter sich trifft.

Natürlich bewegen sie sich nicht. Und hier wohnen auch nicht Havens Eltern.

Während ich die Autoschlüssel aus der Jackentasche ziehe, fällt es mir trotzdem schwer, das Gefühl, wieder ein Teenager zu sein, abzuschütteln. Meine letzten Beziehungen sind anders abgelaufen. Da würde ich mich jetzt auf einen gemeinsamen Abend freuen, der vermutlich im Bett enden würde.

Ich setze mich in meinen Wagen und starre einige Sekunden zur Windschutzscheibe hinaus.

Mit Haven ins Bett gehen … nein. Es ist zu früh. Und ich glaube
, es liegt nicht einmal an der Tatsache, dass quasi alles, was Haven mit mir erlebt, ein erstes Mal ist.

Eine rote Katze huscht über die Straße, hebt kurz den Kopf, als wüsste sie, dass ich ihr nachsehe, und verschwindet in der Hecke gegenüber.

Es ist einfach … keine Ahnung, was es ist.

Vielleicht sollte ich gar nicht so viel darüber nachdenken.

Habe ich eigentlich noch Kondome? Sollte ich wohl mal besorgen. Nur für den Fall. Denn wenn der Moment irgendwann einmal gekommen ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass Haven an so etwas denken wird.

Ich sehe sie vor mir, wie sie sich zu mir hochreckt, um mich mit geschlossenen Lippen zu küssen, und atme einmal tief durch, während ich unfreiwillig grinsend den Motor starte. Bisher habe ich es noch nicht einmal gewagt, ihr auch nur das Shirt hochzuschieben.

Scheiße, es ist wirklich, als sei ich wieder siebzehn.
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HAVEN


C
aroline hat mir am Montagmorgen ein kleines Geschenk auf den Nachtschrank gelegt. Es ist das Erste, was ich beim Aufwachen sehe, und ich bin wirklich gerührt. Ich packe eine bis zum Rand gefüllte Schachtel mit Süßigkeiten aus, und auf dem gefalteten Zettel zwischen Schokolade und Fruchtgummi steht: Viel Erfolg und vor allem viel Spaß!


Auch Dad hat sich gemeldet, wie ich sehe, als ich nach meinem Handy greife.

Ich wünsche dir einen schönen Tag, Dad

Noch bevor ich ins Badezimmer gehe, das ich mir mit Lucy teile, tippe ich ein Dankeschön. Kurz darauf steige ich angezogen die Treppe hinunter, um eine Kleinigkeit zu essen. Ich bin allein im Haus, Lucy und Samuel sind schon in der Schule, und auch Caroline öffnet ihre Praxis bereits um acht. Meine erste Vorlesung beginnt um Viertel nach zehn, und ich bin ganz froh darüber, alleine frühstücken zu dürfen. Nicht, dass es nicht auch nett wäre, gemeinsam mit Caroline, Samuel und Lucy am Tisch zu sitzen … na ja, mit Lucy nicht unbedingt.

Gestern Abend hat Caroline sie gebeten, ihr Smartphone am Tisch 
beiseitezulegen.

«Müssen wir jetzt seit neustem alle einen auf Familie machen, oder was?», meckerte Lucy.

«Lucy! Es ist doch wohl nicht zu viel verlangt, wenn du einmal am Tag beim Essen auf das Telefon verzichtest, oder?», erwiderte meine Tante scharf, woraufhin Lucy ihr Handy mit verkniffenem Gesicht neben ihren Teller legte und nach fünfminütigem Herumgestochere in ihrem Zimmer verschwand.

Um ehrlich zu sein, bin ich erleichtert zu wissen, dass Lucy mir in der Uni nicht begegnen wird.

Heute schafft es nicht mal der Gedanke an Jackson, meine Nervosität zu mildern. Ich bin aufgeregt, und in der Sekunde, in der ich die Haustür hinter mir schließe, geht mein Puls durch die Decke. Carolines Erklärungen, wie ich mit dem Bus das Rutherford erreiche, habe ich mir gestern Abend noch sorgfältig notiert und mir sogar einen Teil des Straßenplans ausgedruckt, trotzdem fühle ich mich in diesem Moment, als startete ich eine Expedition. Meine Tante hat mir angeboten, mich am ersten Tag zu fahren, und auch wenn der Vorschlag verlockend war, bin ich nicht darauf eingegangen – ich werde es ja wohl schaffen, eine nicht einmal zwanzigminütige Strecke allein zu bewältigen.

Dachte ich.

Es fängt damit an, dass ich meine Station verpasse. Statt aufzupassen, starre ich auf Häuser, Menschen, Gärten, wie die blöde Touristin, die ich gar nicht sein will, und als ich endlich kapiere, dass ich zu weit gefahren bin, springe ich hektisch beim nächsten Halt aus dem Bus und laufe zurück. Allerdings muss ich mir schließlich eingestehen, dass ich durch blindes Drauflosstürmen garantiert nicht 
dort ankommen werde, wo ich hinwill.

Einen Moment lang fühle ich mich völlig verloren. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich es fertiggebracht, mich zu verirren. Die Straßen und Häuser sind mir fremd. Menschen schieben sich an mir vorbei, die keine Ahnung haben, wer ich bin oder wohin ich will, und es würde sie auch nicht weiter interessieren, wüssten sie es.

Das hier ist nicht im Entferntesten vergleichbar mit meinem Wald, nicht einmal mit Jasper, wo es eher gemütlich zugeht.


Frag einfach jemanden.
 Vermutlich weiß jeder außer mir, wo das Rutherford ist. Ich müsste jetzt bereits da sein, um noch pünktlich zu meiner allerersten Vorlesung zu kommen.

Google Maps! Herrgott, natürlich, warum fällt mir das jetzt erst ein?

Sekunden später weiß ich, wo ich bin und welchen Weg ich nehmen muss, um zum Universitätsgelände zu gelangen. Im Laufschritt eile ich die Straßen entlang und habe keinen Blick mehr für meine Umgebung übrig. Irgendwann fällt mir ein, dass es vermutlich geschickter gewesen wäre, mit dem Bus zurückzufahren, doch zu diesem Zeitpunkt bin ich bereits fast da.

Das Rutherford ist ein modernes, langgestrecktes Gebäude mit viel Glas, Stahl und harmonisch geschwungenen Fronten. Der Haupteingang befindet sich direkt an einer vierspurigen, von Bäumen gesäumten Straße, und als ich die riesige Eingangshalle betrete, ist es dort drin so hell, als würde ich noch immer im Freien stehen. Ratlos sehe ich mich um.

Wieso dachte ich nur, eine lächerliche Raumnummer würde ausreichen, um den richtigen Vorlesungssaal zu finden?

Von hier aus führen Gänge und Treppen in jede Himmelsrichtung. 
Es gibt Hinweisschilder mit Buchstaben- und Zahlenkombinationen, die mir absolut nicht weiterhelfen. Und Google Maps kann ich hier wohl auch vergessen.

Es dauert trotzdem einige Minuten, bis ich mir endlich ein Herz fasse, und zwei Studentinnen anspreche, die in diesem Moment an mir vorbeigehen.

«Entschuldigung? Ich suche einen Raum, K2211 – wisst ihr vielleicht, wie ich dort hinkomme?»

Die beiden bleiben stehen und mustern mich interessiert. «K?» Die Größere der beiden, eine junge Frau mit kurzen, dunkelbraunen Haaren und Sommersprossen im Gesicht, wirft einen Blick auf den Zettel, den ich ihr hinhalte. «Du bist im falschen Gebäude. K ist nicht im Haupthaus, du muss hier wieder raus, dann rechts, bis du den Seitenflügel erreichst. Da rein und dann in den zweiten Stock.»

«Danke.»

«Gern geschehen.»

Die beiden laufen weiter, und noch während ich ihnen hinterhersehe, dreht sich die zweite Frau noch einmal zu mir um und wendet sich schnell wieder ab, als sie meinem Blick begegnet.

Der Weg zum Seitenflügel ist länger als gedacht, und als ich ihn endlich erreiche, gelingt es mir nicht gleich, den Eingang zu finden. Mit Sicherheit ist die unauffällige Tür, die ich schließlich öffne, nicht der Haupteingang des Gebäudes, doch immerhin bin ich drin. Einen Gebäudeplan hätte ich mir mal ausdrucken sollen.

Über eine Treppe gelange ich ins zweite Stockwerk, und dort angekommen hängt neben der ersten Tür, die ich näher in Augenschein nehme, ein Schild mit der Nummer K2015.

Die Tür daneben trägt die Nummer K2016, und ich wähle diese 
Richtung. Am Ende des Ganges habe ich das Schild mit der Nummer K2031 passiert und keine Ahnung, ob ich nach links oder nach rechts abbiegen muss. Verflixt!

«Brauchst du Hilfe?»

Der Typ, der mich anspricht, ist groß, hat verwuschelte blonde Haare, die mich an Sam erinnern, und sieht nett aus. Dankbar halte ich einmal mehr meinen Zettel in die Höhe. «Ich suche Raum K2211.»

«Da bist du hier nicht richtig. Das ist auf der anderen Seite, und von diesem Stockwerk aus kommst du da nicht hin. Du musst noch mal runter ins Erdgeschoss und dann …» Er unterbricht sich mitten im Satz. «Du kennst dich hier nicht aus, oder? Komm mit, ich bring dich hin.»

Ohne meine Antwort abzuwarten, läuft er los, und dankbar folge ich ihm. Ich habe inzwischen schon die Hälfte meiner Vorlesung verpasst. Ich werde mich unauffällig reinschleichen und mich auf den erstbesten Platz setzen. Hoffentlich falle ich dabei nicht so auf.

«Ich bin Jon, eigentlich Jonathan, aber nenn mich ruhig Jon.»

«Ich heiße Haven.»

Sein Lächeln tut mir gut. Es mildert das Gefühl, den Einstieg ins Uni-Leben gleich mal völlig vermasselt zu haben.

«Du hast gerade erst angefangen mit dem Studium, oder?»

«Nein, ich … also doch, aber … ich habe bisher ein Fernstudium gemacht», bringe ich den Satz zumindest halbwegs logisch zum Ende. «Das ist heute mein erster Tag an einer richtigen Uni.»

«Was studiert du denn?»

«Umweltwissenschaften.»

«Ich auch. Netter Zufall.» Er grinst mich an, und ich lächle 
zurück.

Wir sind zwei Treppen hinuntergestiegen, haben einen endlos langen Gang auf mattschwarzem Steinboden durchquert und sind an dessen Ende wieder zwei Treppen hinaufgestiegen. Jetzt nähern wir uns einer einsamen Tür gleich zu Beginn des nächsten Gangs, und bereits von hier aus kann ich erkennen, dass die Nummer auf dem Schild daneben stimmt.

«Was für eine Vorlesung läuft da drin?», will Jon wissen.

«Ökotoxikologie.»

«Ah, bei Professor Swan, die hatte ich schon.» Er grinst mich an. «Wenn du mal bei irgendwas Hilfe brauchst … soll ich dir meine Nummer geben?»

«Okay», erwidere ich überrascht. «Danke, das ist nett.»

«Kein Problem.» Jon diktiert mir seine Nummer, und als ich sie eingespeichert habe, fügt er hinzu: «Ruf mich doch kurz an, um sicherzugehen, dass alles stimmt.»

Sekunden später summt sein Telefon. Noch immer grinsend klickt er den Anruf weg und steckt es in seine Hosentasche zurück. «Also dann, Haven … hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Viel Spaß bei deiner ersten Vorlesung.»

«Danke schön.»

Ich sehe ihm hinterher, als er den Gang entlangläuft und über die Treppe nach unten verschwindet, dann wende ich mich der Tür in meinem Rücken zu. Mein Herz schlägt so schnell, als sei ich den ganzen Weg von Carolines Haus bis hierher gerannt. Teilweise stimmt das ja sogar. Der Türgriff fühlt sich in meiner eiskalten Hand beinahe warm an. Leise drücke ich ihn hinunter und stecke vorsichtig den Kopf in den Saal.

Der Hörsaal erstreckt sich über unzählige enge Reihen hinweg nach unten. Das Licht ist gedimmt, und der Professor, dessen Stimme mit Hilfe eines Mikrofons bis in den letzten Winkel hallt, würde mich vermutlich selbst dann nicht bemerken, würde ich unbekümmert hineinpoltern.

Trotzdem husche ich so leise wie möglich zum nächsten freien Platz. Während ich den hölzernen Klappsitz herunterdrücke, nicke ich der Studentin zu, die zwei Plätze weiter sitzt. Sie nickt zurück und richtet ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf die Vorlesung.

Im Gegensatz zu ihr bekomme ich nicht viel davon mit. Ich zähle die Reihen bis ganz nach unten – es sind achtzehn –, und dann die Sitzplätze.

Jeweils vierzig Sitzplätze und achtzehn Reihen. Das sind siebenhundertzwanzig Plätze, und fast alle sind besetzt. In einer einzigen Vorlesung. Fast siebenhundertzwanzig Leute, die wahrscheinlich alle dasselbe studieren wie ich. Mag sein, dass wir ansonsten nichts gemeinsam haben, doch dieses Interesse teilen wir offenbar, und ich fühle mich all diesen Menschen seltsam verbunden, obwohl sie mir völlig fremd sind.

Das Gefühl hält an, bis das Licht im Saal aufleuchtet und der Professor seinen Computer ausschaltet. Benommen blinzele ich in die plötzliche Bewegung, die sich im Saal auszubreiten beginnt.

«Darf ich mal?»

Die Studentin, die mir zugenickt hat, steht neben mir und sieht mich auffordernd an. Ich habe nichts ausgepackt, weshalb ich jetzt nur aufspringe und den Weg freigebe.

«Danke.»

Sie drückt sich an mit vorbei, gefolgt von einer ganzen Reihe 
weiterer Leute. Es sind so verflixt viele – ich zwinge mich, jeden anzulächeln, der mir im Vorübergehen einen Blick zuwirft. Nur wenige lächeln zurück, aber das kann ich wohl auch nicht erwarten. Sie kennen mich ja noch gar nicht.

Meine nächste Vorlesung beginnt in einer halben Stunde – besser, ich beginne gleich damit, den Raum zu suchen.

Damit, dass Jon an der Wand gegenüber der Tür lehnen und mich angrinsen würde, als er mich entdeckt, habe ich nicht gerechnet.

«Hi.» Er geht auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen. «Ich dachte mir, ich mach heute mal den Quasi-Erstsemester-Führer.»





JACKSON


D
ie Mensa des Rutherfords erstreckt sich über zwei Stockwerke – ich hätte mit Haven einen konkreten Treffpunkt vereinbaren sollen.

Schon zweimal habe ich versucht, sie zu erreichen, doch beide Male sprang direkt die Mailbox an. Wieder lasse ich meinen Blick über die Köpfe der Leute schweifen, die an den Tischen sitzen oder in der Schlange vor der Essensausgabe warten – umsonst. Havens rotes Haar würde auf jeden Fall herausstechen. Gerade, als ich es ein drittes Mal auf ihrem Handy versuchen will, entdecke ich sie bei der breiten Treppe, die in der Mitte des Saals nach oben auf die zweite Ebene führt. Ich halte mich erst gar nicht damit auf, mich durch Rufen bemerkbar machen zu wollen, und drängele mich zu ihr durch, ohne sie aus den Augen zu lassen. Kurz bevor ich sie erreiche, werde ich langsamer. Sie ist nicht allein. Ein blonder Typ steht neben ihr und gräbt sie so offensichtlich an, dass ich mich in der nächsten Sekunde bereits wieder beeile.

«Hey», sage ich, neben den beiden angekommen.

Haven dreht sich zu mir um, und obwohl sie mir nicht um den Hals fällt, wie ich gehofft habe, freut sie sich so offensichtlich, mich zu sehen, dass der Typ neben ihr mir einen prüfenden Blick zuwirft. Jawohl, Kumpel. Meine. Verzieh dich.


Schön, dass meine Gedanken nicht in einer Sprechblase über meinem Kopf auftauchen. Ich gebe ungern den Neandertaler, doch entgegen meinen sonstigen Gewohnheiten bin ich sehr erpicht darauf, hier glasklare Verhältnisse zu schaffen.

«Jackson, das ist Jon. Jon, Jackson.»

Leider fügt Haven nicht hinzu, dass es sich bei Jackson

 um ihren Freund handelt, weshalb ich ihr einen Arm um die Schultern lege und Jon mit meinem besten Du-kommst-leider-zu-spät-Grinsen die Hand hinhalte.

Dass Haven mich verwundert ansieht, bekomme ich aus den Augenwinkeln mit. Wichtig ist mir in diesem Moment allerdings nur, dass Jon begriffen hat. Etwas verkniffen lächelt er zurück.

«Ohne Jon hätte ich heute wahrscheinlich keinen einzigen Raum gefunden», sagt Haven. «Er hat mir auch den Weg zur Mensa gezeigt.»

«Ah», erwidere ich. «Ihr habt euch in der Vorlesung kennengelernt?»

«Nein, auf dem Flur. Er hat mir den ersten Vorlesungssaal gezeigt und mich dann netterweise von dort wieder abgeholt.» Haven schenkt dem edlen Jon einen dankbaren Blick. Der grinst mir jetzt fast schon wieder ein wenig zu breit.

«Wie war es denn?», will ich wissen. «Die Vorlesung, meine ich.»

«Davon habe ich kaum etwas mitbekommen. Ich kam viel zu spät, und es war alles … na ja, einfach etwas überwältigend. Aber die zweite war sehr interessant, oder, Jon?»

Jon nickt. «Hat sich gelohnt.»

Das klingt ein wenig zweideutig.

«Ist ja ein Zufall, dass du dieselbe Vorlesung auf dem Programm hattest», sage ich, woraufhin Jon mir mit seinem Lächeln quasi den Mittelfinger zeigt.

«Es ging um den Einfluss des Klimas auf mikrobielle Gemeinschaften und welche Folgen der Klimawandel bereits jetzt auf unser System hat. Man sitzt da und hört sich das alles an und fragt 
sich eigentlich nur die ganze Zeit, warum es noch keine Massenpanik gibt.» Haven legt mir ebenfalls einen Arm um die Hüfte und sieht zu mir hoch. «Unser komplettes Ökosystem ist so verletzlich – all dieses Gerede darüber, dass die Natur sich schon selbst reguliert. Bei dem, was die Menschheit ihr antut, kann sie nur verlieren.»

«Sie wird sich irgendwann erholen, sobald die Menschheit sich selbst vernichtet hat», wirft Jon ein. «Und wenn das so weitergeht, dauert es gar nicht mehr so lange. Okay, also … ich muss weiter. Haven, wir sehen uns später, bis dann.» Bevor er endlich verschwindet, sieht er noch einmal kurz zu mir. «Jackson, war schön, dich kennenzulernen.»

Darauf wette ich.

«Ja, bis nachher», ruft Haven ihm hinterher und taucht unter meinem Arm hindurch, um nach meiner Hand zu greifen.


Wir sehen uns später?
 Und: Bis nachher?


«Willst du dir etwas zu essen holen?», fragt Haven. «Ich brauche nichts, ich habe mir etwas mitgenommen.»

«Nein, eigentlich nicht.» Ich bin erst um kurz nach zehn aufgestanden und habe mit Cayden ausgiebig gefrühstückt, bevor der sich noch mal hingelegt hat. Unser erstes und einziges Seminar am Montag beginnt erst um Viertel nach drei. Und eher lege ich ein Schweigegelübde ab, als Haven zu fragen, warum genau sie sich später mit diesem Jon noch einmal trifft. Meine plötzliche Eifersucht ist mir verflucht unangenehm, außerdem kann ich mir das selbst beantworten: Haven hat heute noch ein Seminar – anzunehmen, dass Jon dort rein zufällig auch dabei ist.

«Setzen wir uns irgendwohin? Ist es hier drin eigentlich immer so voll?»

«Meistens», erwidere ich, aus meinen Gedanken gerissen. «Wenn du willst, können wir draußen im Patio essen.»

«Sehr gern.»

Der Begriff Patio
 hat sich im Rutherford für das Gelände eingebürgert, um das sich mehrere Gebäudeteile der Universität gruppieren, doch eigentlich ist dieser Bereich viel zu weitläufig, um mit einem Patio vergleichbar zu sein. Mit ziemlicher Sicherheit sitzen auf dem grünen Rasen mehr Leute als in der Mensa, doch sie verteilen sich auf einer sehr viel größeren Fläche, und es ist daher vergleichsweise ruhig.

Haven neben mir scheint alles gleichzeitig aufnehmen zu wollen. Noch immer hält sie meine Hand fest in ihrer, und als ich irgendwann stehen bleibe und frage: «Hier?», lässt sie sich sofort auf der Wiese nieder.

«Es ist wie ein kleines Dorf», stellt sie fest, noch bevor ich sie nach ihren ersten Eindrücken fragen kann. «Ich habe das Gefühl, hier laufen mehr Leute rum als in ganz Jasper.»

«Garantiert. Am Rutherford studieren über 30000 Leute.»

Für einen Moment verschlägt es Haven die Sprache. «Wahnsinn», sagt sie dann. «Unfassbar.»

«Gut, dass nie alle gleichzeitig da sind.»

«Es fühlt sich an, als wäre es so.» Sie lässt sich rückwärts ins Gras sinken und blickt in den Himmel. «Hier werde ich mich nie zurechtfinden.»

Unwillkürlich denke ich an die kleine Blockhütte, die noch vor wenigen Tagen Havens Zuhause war.

«Du gewöhnst dich daran», beruhige ich. «In ein, zwei Wochen läufst du hier durch wie jeder andere.»

«Hoffentlich. Hätte mir Jon heute Vormittag nicht geholfen, hätte ich meine erste Vorlesung komplett verpasst. Ich war ohnehin schon viel zu spät, weil ich an meiner Bushaltestelle vorbeigefahren bin.» Sie schließt die Augen. «Jetzt könnte ich auf der Stelle einschlafen.»

Im Schneidersitz, die Ellbogen locker auf die Knie gestützt, mustere ich Haven, und schließe irgendwann ebenfalls die Augen, um zu überprüfen, ob ich mich an jede Einzelheit ihres Gesichts erinnern kann.

Ich kann.

Als ich die Augen wieder öffne, sieht Haven mich direkt an, und ihr klarer grauer Blick führt dazu, dass ich mich zu ihr hinunterbeuge und sie küsse, nur kurz, bevor sie beginnen kann, sich darüber Gedanken zu machen, ob Ort und Zeit wohl angemessen sind. Ich liebe ihren Duft. Er ist nur wahrnehmbar, wenn man ihr so nahe kommt wie ich in dieser Sekunde. Kein Parfüm verfälscht ihn, es ist einfach Haven pur, und ich möchte mein Gesicht in ihre Halsbeuge pressen und ihn so lange einatmen, bis ich ihn nicht mehr wahrnehme, weil mein Hirn beschlossen hat, dass dieser Duft jetzt zu mir gehört.

«Deine Haare kitzeln.» Haven kichert, dann fährt sie mit den Fingern sanft hindurch, streicht einzelne Strähnen nach hinten und lacht leise, als sie wieder zurück auf ihre Stirn fallen. «Gerade sehe ich nur dich und keinen der anderen dreißigtausend», murmelt sie, und wenn dieser Satz kein Grund ist, sie gleich noch einmal zu küssen, weiß ich auch nicht.

«Hast du deine Tante gefragt, ob du heute Abend Ausgang hast?», flüstere ich an ihrem Ohr.

«Nein», gibt Haven ebenso leise zurück. «Aber du hast bestimmt 
recht. Es wird schon in Ordnung sein, wenn ich nicht da bin. Zeigst du mir heute, wo du wohnst?»

«Klar, wenn du willst.»

«Ich würde mir gern vorstellen können, wie du aussiehst, wenn du in deinem Bett schläfst.»

Haven errötet, und wären wir jetzt allein … Alles in mir möchte ihr in diesem Augenblick so nahe kommen wie überhaupt möglich, auf eine Art miteinander verbunden, über die ich nicht einmal nachdenken sollte, weil es einfach viel, viel, viel zu früh dafür ist, aber verflucht noch mal …

Ich stöhne nicht auf, als Haven mir abermals in die Haare greift und mich näher zu sich zieht, ihre Zunge sich zwischen meine Lippen stiehlt und es geradezu körperlich schmerzhaft ist, mich zurückhalten zu müssen. Nicht nur hier und jetzt zwischen tausend Leuten, sondern auch heute Abend und morgen Abend und was weiß ich wie lange noch, bis es sich endlich absolut richtig anfühlen wird.
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HAVEN

«S
ie ist langweilig. Und peinlich. Du müsstest sie mal sehen. Wie sie sich bei meiner Mutter einschleimt. Genau die Traumtochter, die Mum sich immer gewünscht hat.»

Lucys Zimmer liegt meinem gegenüber, und trotz der geschlossenen Tür kann ich jedes Wort verstehen. Gerade habe ich unten in der Garderobe meine Jacke auf einen überladenen Haken gehängt und bin, in Gedanken noch immer bei meinem letzten Seminar, die Treppe hinaufgestiegen, als die Worte meiner Cousine mich unmittelbar vor meiner eigenen Zimmertür erstarren lassen.

«Ach, es geht einfach die ganze Zeit nur so ‹Ja, Caroline› und ‹Aber sicher, Caroline› und ‹Wie hättest du es denn gern, Caroline?› – bei ihr kann Mum einen auf tolle Psychologin machen, die dem armen Mädchen aus dem Wald bei der Eingewöhnung hilft. Wenn ich das schon höre, Eingewöhnung. Das letzte Mal, als ich eine Eingewöhnungszeit hatte, kam ich in den Kindergarten.»

Lucy lacht. Meine Hand, mit der ich den Türgriff nach unten drücken wollte, sinkt herab. Ich sollte nicht weiter zuhören. Erstens ist es nicht okay, jemanden zu belauschen, und zweitens … und zweitens …

«Ja, sie hat ihr ganzes Leben in einem Wald gewohnt, ganz allein, stell dir das mal vor. Wahrscheinlich ist sie da nackt rumgelaufen 
oder hat sich ein Fell umgehängt.»

Und zweitens tut es wirklich weh.

Die nächsten Sätze bringt Lucy vor lauter Lachen kaum verständlich hervor.

«Ihre Klamotten – oh scheiße, wenn du die sehen könntest! Die läuft rum … ey, das würde ich nicht mal nachts auf dem Weg zum Klo anziehen! Und die Schuhe! Das ganze Zeug sieht aus, als hätte sie es aus irgendeiner Tonne gezogen. Und zwar vor zwanzig Jahren. Aber meine Mutter meint, wir sollen die arme Haven nicht verunsichern, sie würde schon von selbst irgendwann merken, dass sie scheiße aussieht … nein, genau so hat sie es natürlich nicht gesagt.»

Mehr geht nicht. Mehr will ich nicht wissen. Meine Finger rutschen vom Türgriff ab, erst beim zweiten Versuch gelingt es mir, die Tür einen Spalt weit zu öffnen und sie dann hinter mir lautlos wieder zu schließen. Ein paar Sekunden lang stehe ich da und starre auf meine zitternden Hände, bevor ich mich an der Tür nach unten rutschen lasse.

Ich wollte wissen, was Lucy gegen mich hat – nun, jetzt weiß ich es. Und es trifft mich mit einer Wucht … die ganze Zeit hat es mich verunsichert, dass Lucy mich so offensichtlich nicht mochte, aber zu hören, dass sie mich peinlich findet und dass sie denkt, ich biedere mich bei Caroline an, und … und …

Mühsam stemme ich mich in die Höhe und öffne die Tür des Kleiderschranks. In einer der hohen Türen ist ein Spiegel in das dunkle Holz eingelassen, und zum allerersten Mal in meinem Leben stelle ich mich davor, um herauszufinden, was mit mir denn nicht stimmt. Meine Kleider. Was ist mit meinen Kleidern? Sie sind … normal, oder? Einfach nur Jeans und ein T-Shirt. Okay, die Jeans ist kaputt, aber ist das schlimm? Ist es 
das, was Lucy stört? In der Uni habe ich jede Menge Leute mit kaputten Jeans gesehen, wo ist denn da der Unterschied? Und das T-Shirt … es ist weiß, vielleicht ist es über die Jahre auch ein wenig grau geworden, aber es ist sauber und … meine Schuhe …

Es sind dunkelgraue Wanderstiefel, an der Seite haben sie türkisfarbene Verzierungen, so Schnörkel oder keine Ahnung, wie ich das nennen soll. Die sind doch einfach nur … normal. Oder? Oder warum sind sie es nicht?

Fast möchte ich rüber in Lucys Zimmer laufen und sie fragen, warum sie meine Kleidung nicht mag. Was um alles in der Welt daran falsch ist. Und warum es überhaupt eine Rolle spielt, das T-Shirt von jemandem nicht zu mögen. Es ist doch nur Stoff, wieso ist das offenbar so wichtig?

Lucys Freundinnen haben über mich gelacht. Und heute in der Uni haben sich immer wieder Leute nach mir umgedreht … ich dachte, das sei, weil ich eben neu bin, und jetzt erst wird mir klar, wie bodenlos naiv dieser Gedanke ist. Dreißigtausend Studenten – kein Mensch dort ahnt auch nur, dass ich heute zum ersten Mal das Universitätsgelände betreten habe. Sie haben mich gemustert, weil meine Kleider … alt sind. Schäbig. Unmodern. Weil ich aussehe, als hätte ich die Sachen … wie sagte Lucy das gerade? … aus einer Mülltonne gezogen.

Am liebsten möchte ich auf der Stelle alles, was ich anhabe, tatsächlich in den Abfall befördern. Und den kompletten Inhalt meines Kleiderschranks direkt hinterher.

Ich wünschte, Caroline hätte
 etwas gesagt, statt darauf zu hoffen, dass ich es schon selbst irgendwann mitbekomme.

Und warum hat nicht wenigstens Jackson das getan? Weil er es nicht für wichtig hält? Oder findet er auch, dass ich furchtbar aussehe? Peinlich?

In etwa zwei Stunden ist er da. Ich könnte ihn fragen, aber alles in mir sträubt sich dagegen. Ich weiß selbst nicht so genau, warum. Es ist nicht so, dass ich erst einmal in Ruhe darüber würde nachdenken wollen. Im Gegenteil, ich habe das Gefühl, seine Meinung zu brauchen – und trotzdem. Ich kann und werde ihn nicht fragen, ob er auch findet, dass ich … scheiße aussehe.

Mich erschüttert vielleicht am meisten, dass ich am liebsten heulen würde, nur weil Lucy mein Äußeres nicht mag. Sie kennt mich gar nicht, sie weiß nicht, wer ich bin, aber sie mag mich trotzdem nicht, weil ihr meine Kleider nicht passen. Das hakt doch. Dieser ganze Gedanke hakt doch.

Ich schlage die Tür des Kleiderschranks zu und greife nach meinem Rucksack.

Egal. Egal, ob das hakt oder ob ich es nur nicht verstehe – ganz bestimmt werde ich mich nicht Tag für Tag von allen anglotzen und auslachen lassen. Ich gehe einkaufen. Sofort.

Ein paar Klicks später weiß ich, wie ich zur Southgate Mall komme, und ich fühle mich wieder ansatzweise souverän, als es mir tatsächlich gelingt, an der richtigen Haltestelle auszusteigen. Leider hält dieser Zustand nicht sehr lange an.

Das Einkaufscenter ist größer als das, wo ich mit Jackson essen war, doch eigentlich spielt das überhaupt keine Rolle, versuche ich mich zu beruhigen. Ich habe ja nicht vor, es komplett zu besichtigen. Ich brauche nur einen Laden, in dem ich ein paar neue Kleider kriege.

Trotzdem bin ich aufgeregt, als ich mich ins Innere des riesigen Gebäudekomplexes wage. Vorgestern bin ich einfach Jackson nachgelaufen, und hätte ich ihn verloren, wäre ich ziemlich lange damit beschäftigt gewesen, wieder zurück zum Haus von Caroline zu finden.

Aber ich hätte
 zurückgefunden. Mit Sicherheit.

Ich strecke den Rücken durch und marschiere los, an Säulen, Rolltreppen und hell erleuchteten Schaufenstern vorbei. In hohen Glasvitrinen mitten in den Gängen stehen Schaufensterpuppen, die so seltsame Kleider tragen, dass ich mich frage, wer um alles in der Welt das anziehen würde, und erst als ich an einer Vitrine vorbeikomme, in der man die Puppen in Kleider aus echten Blumen, Blättern und Papierrosen gehüllt hat, wird mir klar, dass es sich dabei wohl um Kunst handeln soll. Allerdings scheint außer mir niemand darauf zu achten. Es gibt hier so unglaublich viele Leute. Die Gänge sind voll, auf grauen Ledersofas sitzen Frauen, unterhalten sich oder halten Smartphones in den Händen. Neben sich haben sie so viele Tüten abgestellt, dass ich mich frage, ob sie gerade ihren jährlichen Großeinkauf erledigt haben.

Ich wünschte, Jackson wäre bei mir. Auch wenn ich es ihm immer noch übelnehme, dass er mir nicht gesagt hat, wie ich in meinen Klamotten auf andere wirke. Zumindest hier in Edmonton. In Jasper hat das nie jemanden gestört. Glaube ich.

Inmitten all dieser Menschen, die mit eiligen Schritten an mir vorüberhasten, fühle ich mich seltsam allein. Nein, nicht allein – einsam. Denn ich bin ja gerade alles, aber mit Sicherheit nicht allein. Zu Hause im Wald war ich meistens allein, doch das war in Ordnung. Wenn niemand da ist, ist das eben so. Muss man allerdings ständig 
Leuten ausweichen, und gefühlt jeder Zweite wirft einem abfällige Blicke zu … aber vermutlich stimmt das gar nicht.

Ich bilde mir das ein. All diese Menschen interessieren sich überhaupt nicht für mich. Sie wollen hier nur einkaufen, und wenn ich aus vereinzelten Gesichtern doch Spott herauszulesen meine, bin ich ja in diesem Augenblick dabei, den Grund dafür zu eliminieren.

Vielleicht hätte ich auf Caroline warten und ihr Angebot, gemeinsam einzukaufen, annehmen sollen.

Nein.

Verdammt noch mal, nein! Ich bin mein ganzes Leben lang sehr gut ohne Hilfe zurechtgekommen, da werde ich es doch wohl schaffen, mir selbständig eine neue Hose und zwei, drei Shirts zu kaufen.

Mehr trotzig als wirklich entschlossen, betrete ich den erstbesten Laden, der nicht ganz so überfüllt zu sein scheint.

Wie funktioniert das jetzt hier? Langsam streife ich an Regalwänden und Kleiderstangen vorbei und beobachte dabei heimlich die anderen Kunden. Darf man die ordentlich gefalteten Sachen aus den Fächern ziehen? Wie finde ich heraus, ob mir etwas passt? Darf man alles anprobieren? Bestimmt darf man das, nur wo?

Es dauert nicht lange, bis ich all diese Fragen für mich beantwortet habe. Sehr viel schwieriger gestaltet es sich, etwas zu finden, das mir gefällt.

Will ich ein lila Shirt anziehen, auf dem in fetten Buchstaben ‹QUEEN
› zu lesen steht? Oder diese Hose – das ist meine Größe, aber die ist viel zu kurz. Ich meine, noch ist es ziemlich warm, doch in einigen Wochen werde ich ganz sicher nicht mehr knöchelfrei herumlaufen wollen. Na ja, genau genommen will ich das bereits jetzt 
nicht. Ich kaufe mir doch nicht von vornherein eine zu kurze Hose. Außerdem ist der Stoff viel zu dünn. Damit bleibe ich einmal irgendwo hängen, dann war’s das. Das ganze Zeug ist obendrein echt teuer.

Ich zögere, als ich an einer Regalwand vorbeikomme, die mit Jeans vollgestopft ist. Es spricht ja nichts gegen Jeans. Lucy trägt auch Jeans. Es müssen nur eben die richtigen sein.

Die erste Hose, die ich aus dem Regal ziehe, lässt mich kurz die Augen zusammenkneifen. Das Ding ist doch Müll. Meine eigene Hose hat einen klaffenden Riss über dem Knie, okay, aber die hier … die ist doch überall verschlissen. Und sie kostet über zweihundert Dollar! Was ich dafür an überteuerten Gnocchi kaufen könnte. Ich falte das Ding wieder zusammen und greife nach einer anderen. Zerfetzt. Diese hier hat sogar Löcher, und zwar Löcher, die so aussehen, als habe man sie sorgfältig in den Stoff gestanzt. Das ist doch albern, oder? Ich meine – warum zahlt jemand Geld für kaputte Hosen?

«Kann ich Ihnen helfen?»

Eine Frau ist herangetreten, und obwohl sie lächelt, wirkt sie nicht besonders freundlich.

«Ja, ich … ich suche eine neue Jeans», erwidere ich und frage mich, warum um alles in der Welt meine Stimme so verschüchtert klingt. Vermutlich, weil ich es bin.

Die Frau lässt ihren Blick an mir heruntergleiten, und jetzt macht sie eindeutig dieses Gesicht, das ich seit meiner Ankunft in Edmonton schon häufiger zu sehen bekommen habe.

«Unsere Waren sind eher für eine anspruchsvolle Klientel», sagt sie, und diesen Satz kann sogar ich Naivchen aus dem Wald übersetzen.

«Okay.» Ich drehe mich um und laufe zum Ausgang des Ladens zurück.

Ich kann das nicht. Muss ich mich ernsthaft so von oben herab behandeln lassen, nur weil ich eine Hose kaufen will?

«He! He, warte mal!»

Ich bleibe erst stehen, als sich mir eine junge Frau in den Weg stellt. Soll ich vielleicht noch meinen Rucksack ausleeren?

Doch sie schüttelt sich nur die langen Haare aus dem Gesicht und sagt: «Entschuldige, ich hab das gerade mitgekriegt – so eine dumme Kuh. Das hier ist eh ein mieser Laden. Wenn du willst, kann ich dir einen zeigen, wo die Klamotten nicht ganz so teuer, dafür aber wesentlich cooler sind.»

Die letzten Worte hat sie extralaut gesagt, und die Verkäuferin, die tatsächlich einige Schritte hinter mir hergegangen ist, verzieht die Nase und wendet sich angesäuert ab.

«Ich bin Rae», fügt die junge Frau hinzu und grinst so breit, dass ich unwillkürlich zurückgrinsen muss.

«Das wäre total nett von dir», sage ich.





JACKSON


A
ls Haven mir die Tür öffnet, verschlucke ich mich fast an meinem Hallo. Wann bitte ist das denn passiert?

«Du warst einkaufen», fasse ich das Offensichtliche zusammen.

«Stimmt.»

Haven lächelt mich auf eine Art an, die neu für mich ist, und von der ich sofort beschließe, dass sie mir gefällt. Sieht aus wie Challenge completed
. Ich warte darauf, dass sie mich jetzt fragt, ob mir ihr neues Outfit gefällt, und brenne darauf, etwas dazu zu sagen.

Die Jacke über den Arm gehängt und ihren Rucksack über der Schulter – diese beiden Dinge hat sie nicht ersetzt –, schließt Haven die Tür und sieht mich dann auffordernd an. «Was ist? Wollten wir nicht zu dir?»

«Doch … sicher.» Es dauert ein paar Sekunden, bevor mir klarwird, dass nach meiner Meinung nicht explizit gefragt wird. Egal, ich muss trotzdem etwas sagen. Haven trägt eine enge graue Jeans und dazu helle Sneakers, und das Shirt, dessen Ausschnitt ihr in diesem Moment über eine Schulter rutscht und sofort wieder in Position gezupft wird, ist … es ist sexy. Und sogar, dass Haven es im nächsten Moment schon wieder auf der anderen Seite zurechtzieht, ist sexy.

«Ich habe Rae gesagt, dass das Ding zu groß ist», erklärt sie, und der frustrierte Blick, den sie mir zuwirft, lässt mich beinahe auflachen. Ach, Haven. Wenn du wüsstest.

«Es steht dir gut», sage ich und untertreibe damit maßlos. Sie sieht heiß aus. Wir sollten uns über Jon unterhalten. Und wer ist 
eigentlich Rae?

«Wer ist Rae?»

«Ich habe sie in der Shopping Mall kennengelernt. Sie hat mir beim Aussuchen geholfen.»

Rae ist weiblich. Gut.

Scheiße, so ist es also, wenn man wirklich und wahrhaftig eifersüchtig ist. Das war ich noch nie. Nicht so. Das ist doch verrückt, ich meine – wir sind zusammen, oder? Welchen Grund habe ich also, eifersüchtig zu sein?

Im Auto erzählt Haven mir von einer arroganten Verkäuferin und weshalb sie durch sie Rae kennengelernt hat. «Rae hat mir nicht nur dieses andere Geschäft gezeigt, sondern mir sogar noch einige Sachen empfohlen. Und es war wirklich überhaupt nichts dabei, das mir nicht gefallen hätte, so als wüsste sie, nach was ich suche. Na ja, abgesehen von dem Ausschnitt hier. Der ist doch zu weit, oder? Rae meinte, man trage das einfach über einem Trägertop und dann müsste das so sein, aber es nervt mich jetzt schon.»

«Es sieht wirklich sehr gut aus.»

Ich werfe ihr einen schnellen Blick zu. Ich könnte noch hinzufügen, dass sie immer sehr gut aussieht, ganz egal, was sie trägt, und als Haven weiterspricht, wünschte ich, ich hätte das tatsächlich ausgesprochen und nicht nur gedacht.

«Warum hast du mir nicht gesagt, dass man sich hier über meine Sachen lustig machen würde?»

«Wie bitte?»

«Erzähl mir nicht, du hättest das nicht gewusst – sogar Caroline ist es aufgefallen. Sie hat auch nichts gesagt.»

Der verletzte Unterton in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.

«Ich fand … es einfach nicht so schlimm.»

«Nicht? Lucy meinte, meine Kleider würden aussehen, als hätte ich sie aus einer Mülltonne herausgeholt.»

«Das ist Blödsinn. Ehrlich, Haven, das habe ich zu keiner Sekunde gedacht … deine Cousine spinnt.»

«Aber dir ist aufgefallen, dass ich nicht unbedingt so herumlaufe wie alle anderen, oder? Und du hättest dir auch denken können, dass es Leute geben würde, die darüber lachen? Oder mich angucken, als könnte jemand, der so rumläuft wie ich, nur zum Klauen in den Laden kommen?»

«Nein», erwidere ich. «Okay, ich bin davon ausgegangen, dass Leute wie Cayden deine Klamotten nicht mögen würden, aber Cayden ist ein elitärer Snob. Der meckert auch an meinen Sachen herum. Ich hätte nicht gedacht, dass zum Beispiel deine Cousine deine Klamotten so schrecklich finden würde.»

Haven mustert mich eine Weile. «Könntest du mir in Zukunft sagen, wenn dir irgendetwas auffällt?»

«Wie soll das gehen?», erwidere ich vorsichtig. «Und was versprichst du dir davon? Soll ich jedes Mal, wenn ich denke, dass du durch irgendetwas negativ auffallen könntest, Bescheid sagen? Und dann?»

«Dann hab ich die Möglichkeit, das zu ändern. Wenn ich es für richtig halte», fügt sie hinzu.

«Aber warum ist dir das überhaupt wichtig?» Ich bremse vor einer roten Ampel und drehe mich zu ihr um. «Willst du dich die ganze Zeit nach anderen Leuten ausrichten?»

Haven beißt sich auf die Unterlippe. «Es wäre ja nur für den Anfang. Bis ich mich hier eingefunden habe, verstehst du? Ich will 
hier auch … na ja, Freunde finden, und wenn ich mir dafür eine neue Hose kaufen muss, ist das doch ein kleiner Preis, oder?»

«Keiner mag dich mehr oder weniger, nur weil du eine neue Jeans trägst.»

«Das vielleicht nicht, aber es hilft, nicht von Anfang an als seltsam abgestempelt zu werden.»

Ein langgezogenes Hupen ertönt, und hastig fahre ich los.

«Ich finde dich nicht seltsam», sage ich und grinse sie an.

Haven lacht. «Gut. Dann sag mir gefälligst das nächste Mal, wenn du findest, ich laufe herum wie ein wandelnder Müllsack.»

«Das fand ich aber nicht.»

«Ich weiß.» Endlich klingt ihre Stimme wieder so, wie ich sie kenne. Warm. Weich. Vielleicht ein bisschen belustigt. «Warn mich trotzdem, ja?»
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D
as Haus, in dem Jackson zusammen mit Cayden wohnt, liegt auf einer leichten Anhöhe, ein Gebäude, das aus zwei ineinander versetzten weißen Kästen zu bestehen scheint. Sehr viel Glas und eine riesige Dachterrasse lassen es bereits von außen hell und luftig wirken.

Jackson schließt auf und streift sich achtlos die Schuhe von den Füßen. Ich tue es ihm nach und laufe dann in meinen neuen weißen Söckchen hinter ihm her zu der Wendeltreppe am Ende des Flurs. Meine Socken sind so kurz – es sind wirklich nur Söckchen.

«Ihr habt ein eigenes Fitnessstudio?» Im Vorbeilaufen habe ich einen Blick durch eine offenstehende Tür geworfen.

«Fitnessstudio? Na ja, das ist vielleicht etwas übertrieben – Cayden hat da drin seine Trainingsgeräte.» Er zwinkert mir zu, während wir das Ende der Treppe erreichen. «Er kauft diese Dinger aber lieber, statt sie zu benutzen.»

«Erzählt keinen Scheiß über mich.»

Ich zucke zusammen. Damit, dass Cayden ebenfalls da sein würde, habe ich nicht gerechnet. Er sitzt auf einem riesigen Sofa, hat die Füße auf den Polstern abgestellt und balanciert einen Laptop auf den Knien. Nachlässig streicht er sich die glatten blonden Haare aus dem Gesicht. «Hi. Wir kennen uns schon.» Er grinst, und ich entspanne 
mich wieder ein wenig.

«Hi. Wie geht es deinem Fuß?»

«Meinem Fuß? Ach, der ist wieder okay.» Er sieht zu Jackson. «Kommt ihr nachher mit?»

Jackson schüttelt den Kopf. «Eher nicht.»

«Wieso nicht? Das … Haven könnte gleich alle kennenlernen.»

«Ein andermal.»

Mein Blick wandert zwischen Jackson und Cayden hin und her. Wovon reden die beiden?

«Haven!» Cayden stellt den Laptop auf dem Glastisch vor dem Sofa ab und steht auf. «Rede mit deinem Langweiler-Freund – hast du nicht Lust, nachher mit zu einer Party zu kommen?»

«Eine Party? Also …»

Jackson runzelt die Stirn, es scheint ihm nicht zu gefallen, dass Cayden sich direkt an mich gewandt hat.

«Eine Semester-Eröffnungsparty. Die hat Tradition.»

«Also … warum nicht? Oder hast du etwas anderes geplant?», frage ich und suche Jacksons Blick.

«Ja.»

«Was denn?»

«Wir wollten uns das Fotoalbum weiter ansehen, oder?»

Das Fotoalbum. Natürlich. Vorhin habe ich noch daran gedacht und es in meinen Rucksack gepackt. Allerdings finde ich die Vorstellung, zum ersten Mal eine richtige Party zu besuchen, auch ziemlich reizvoll.

«Ein Fotoalbum?», wirft Cayden ein. «Echt jetzt? Das könnt ihr euch doch auch danach noch ansehen. Oder morgen. Kommt schon, das wird lustig. Warst du schon mal auf einer Party, Haven?»

«Nein, bisher nicht.»

«Na ja, dann müsst
 ihr mitkommen. Jax’ Freunde sind alle da. Und seine Freundinnen.»

«Cayden», sagt Jackson langsam, und ich an Caydens Stelle würde spätestens jetzt kapieren, dass Jackson absolut keine Lust auf diese Party hat, und aufhören, ihn weiter zu bedrängen.

«Was? Was spricht denn dagegen?»

«Wir haben einfach etwas anderes vor, okay? Grüß alle schön.»

Er legt mir eine Hand in den Rücken und schiebt mich vorwärts, einmal quer durch das weitläufige Wohnzimmer hindurch und in einen Gang hinein, von dem mehrere Türen abgehen. Im nächsten Moment hat er eine davon geöffnet und mich hineindirigiert. Das Geräusch, als sie ins Schloss fällt, ist ziemlich laut.

«Okay, warum also willst du nicht zu der Party gehen?», frage ich.

Jackson atmet tief ein. «Glaub mir, wir verpassen da gar nichts. Willst du echt hin?»

«Na ja … warum nicht?» Ich sehe mich in Jacksons Zimmer um. «Es wäre doch schön, deine ganzen Freunde kennenzulernen.»

Ein dunkelgrauer Teppich, zwei schwarze Ledersessel und ein riesiges graues Bett beherrschen das Zimmer. Trotz des Fensters, das fast die gesamte Länge der Wand einnimmt, wirkt alles ein wenig düster, und das liegt nicht daran, dass der Ausblick durch die fensterlose Wand des Nachbarhauses gebremst wird. Ich hatte mir Jacksons Zimmer völlig anders vorgestellt. Das Einzige, was mir hier drin wirklich gefällt, ist das große Bild, das über dem Bett hängt. Es ist in Sepiatönen gehalten, und ein liegender Elefant ist darauf zu sehen. Man könnte meinen, er höre aufmerksam dem kleinen Jungen zu, der mit einem aufgeschlagenen Buch im Schoß vor ihm sitzt.

«Die lernst du schon noch kennen.» Jackson betätigt einen Schalter an einem mattweißen Gerät, und Musik erfüllt den Raum. «Alle auf einmal sind außerdem manchmal schwer zu ertragen.»

«Aber es sind deine Freunde, oder? Wieso sind sie dann schwer zu ertragen?»

«Weil … glaub mir einfach», wiederholt er schließlich. «Ist eben so. Willst du was trinken? Ein Wasser?»

Auf mein Nicken hin geht Jackson durchs Zimmer und öffnet die Tür eines kleinen silberfarbenen Kühlschranks. Praktisch.

«Hast du das Album eigentlich dabei?», fragt er, während er mir ein gefülltes Glas in die Hand drückt.

«Ja.» Ich habe meinen Rucksack neben einen der Sessel gelegt, und dorthin gehe ich jetzt, stelle das Glas auf dem Tisch ab, der hier steht, und hole das Fotoalbum hervor. In dem Moment, in dem ich es ansehe, ist mir die Party plötzlich egal.

Jackson hat sich im Schneidersitz auf dem Bett niedergelassen, und ich klettere zu ihm auf die Matratze, lege das Album zwischen uns und blättere die ersten Seiten auf.

Die Baby-Bilder. Das Bild von mir in der Wanne. Und dort bin ich mit dem Hasen-Puzzle.

Die nächste Seite ist neu, ein längst vergangenes Weihnachtsfest ist dort verewigt, und ich sitze auf Mums Schoß zwischen Bergen an zerrupftem Geschenkpapier vor einem geschmückten Tannenbaum. Meine Mutter sieht ernst aus, ich dagegen strahle wie ein Honigkuchenpferd. Darunter ist ein Bild von mir und meiner neuen Barbie. Die hatte ich mir gewünscht – wo ist sie wohl heute? Im Hintergrund noch einmal meine Mutter, diesmal lächelt sie.

‹Dezember 2005›, steht da in Mums runder Schrift, ganz klein am 
Rand. Nur noch zwei Jahre. Dann würde ein schlingernder Kleinlaster alles verändern, doch zu diesem Zeitpunkt hat das noch niemand gewusst.

«Haven?»

«Alles okay», murmele ich und blättere eine Seite weiter.

Jackson lacht auf, und auch ich muss grinsen. Es ist nicht das Bild von mir neben einem Schneemann und auch nicht das Foto, auf dem ich eine grau getigerte Katze streichle. Sie gehörte unserer Nachbarin, ich glaube, ihr Name war Lilly.

Es ist der Eisbecher, der größte, riesigste, geradezu gigantischste Eisbecher der Welt – zumindest scheine ich das damals gedacht zu haben. Mit kugelrunden Augen und aufgerissenem Mund klebt mein Blick an dem Eisbecher fest. Ich halte einen Löffel in den Händen, und ich wette, ich habe nicht einmal mitbekommen, dass ich fotografiert worden bin. ‹Paradies im Strawberry Kiss›, hat Mum daruntergeschrieben.

«Scheint so, als würdest du Eis mögen», bemerkt Jackson trocken, und jetzt lache ich wirklich. «Ich weiß, wo das ist», redet er weiter. «Dieses Eiscafé gibt es noch. Wir könnten irgendwann mal vorbeifahren, wenn du willst.»

Sofort bin ich Feuer und Flamme. «Wie wär’s jetzt gleich?»

«Um diese Uhrzeit haben die nicht mehr geöffnet», erwidert er. «Aber lass es uns doch morgen probieren.»

«Okay.» Noch kenne ich meinen Stundenplan für das Rutherford nicht auswendig, aber ich weiß, dass das einzige Seminar, das erst am Abend endet, am Mittwoch ist. «Ich werde mir genau diesen Eisbecher bestellen!», rufe ich. «Falls es ihn noch gibt.»

«Nimm einfach das Foto mit und sag, du willst so etwas wie das 
da.»

«Das werde ich tun. Und dann – musst du ein Bild davon machen, ja?»

«Von dir und dem Eisbecher?»

«Genau. Ich werde es Dad schicken und …» Meine Stimme erstirbt. Nein, lieber nicht. Gerade fand ich den Gedanken noch lustig, Dad ein nachgestelltes Kinderfoto zu schicken, doch jetzt frage ich mich, ob er es vielleicht als Vorwurf auffassen würde. Denn eigentlich wäre es genau das: ein Vorwurf.

«Mach es für dich», sagt Jackson. «Vielleicht kannst du es deinem Dad später zeigen.»

Ich liebe dieses Gefühl, das sich in mir ausbreitet, wenn Jackson zu wissen scheint, was ich denke, ohne dass ich es ihm erzählen muss. Und wenn er dann Sätze sagt, die dazu führen, dass sich meine verknoteten Gedanken lösen. Ich werde das Foto nachstellen. Für mich.

Jackson tippt eine Ecke des Albums an. «Darf ich?», fragt er. «Vielleicht gibt es ja noch mehr Bilder, die wir nachmachen könnten.»


Jackson. Du liest meine Gedanken.
 Und für dieses ‹wir›…

Ganz kurz weiten sich seine Augen vor Überraschung, als ich ihn jetzt küsse. Ich kann den goldenen Rand um seine Iris herum noch erkennen, bevor er die Augen schließt. Langsam lässt er sich zurückfallen, und ich folge ihm, setze mich auf seinen Bauch und fahre ihm mit den Fingern durch die Haare, ohne unseren Kuss zu unterbrechen. Seine Hände gleiten über meine Hüften, finden mit Leichtigkeit einen Weg unter das weite Oberteil und hinterlassen ein Kribbeln auf meiner Haut, obwohl da noch immer das enge Top ist.

Ich richte mich auf, um mir das Shirt über den Kopf zu 
ziehen, und dann … schiebe ich Jacksons Shirt nach oben, erst nur ein wenig, und weil es so leicht geht und darunter nur glatte Haut zu spüren ist, weiter und immer weiter, bis Jackson den Oberkörper anhebt und sich davon befreit.

Er duftet nach Frühlingsblättern, nach warmem Moos und nach etwas Frischem, das vermutlich Duschgel ist oder Deo … würde sein Zimmer so aussehen, wie er riecht – es wäre ein traumhaft schönes Zimmer.

Der Gedanke, dass es sich unglaublich anfühlen muss, meine nackte Haut gegen seine zu pressen, ist kaum durch meinen Kopf gehuscht, da habe ich das Top auch schon aus der engen Jeans gezogen und mich über ihn gebeugt, so weit, dass ich die Hitze seines Körpers spüren kann.

Jackson seufzt gegen meine Lippen, und dieses Geräusch ist der Funke, der mein Denken vorübergehend ausschaltet.





JACKSON


I
ch habe so etwas noch nie gespürt, noch nie so empfunden. Eigentlich ist ja Haven diejenige, für die das alles neu ist, doch die Intensität meiner eigenen Gefühle überrascht mich. Haven anzusehen ist das eine – allein das löst eine Sehnsucht in mir aus, wie ich sie zuvor nicht kannte.

Doch so wie sie jetzt auf mir liegt … da ist nur noch ihre warme Haut und ihre wilde Mähne, die über uns beide fällt, und mein ganzes Ich scheint nicht auszureichen für das, was in mir aufsteigt. Es ist zu mächtig, um auch nur daran zu denken, es unter Kontrolle halten zu können.

Ich habe mich in Haven verliebt, richtig verliebt. Alles, was ich zuvor für Verliebtheit gehalten habe, verblasst dagegen.

Der Vorhang ihrer Haare blendet die Außenwelt aus, ich wünschte, es gäbe wirklich nur noch uns, sie und mich, und wir müssten nichts anderes tun, als uns zu küssen und noch mal zu küssen und nie wieder damit aufzuhören.

Sie richtet sich ein Stück auf und sieht mich an mit diesen klaren, grauen Augen. Manchmal strahlt ihr Blick eine Ruhe und eine Stärke aus, bei der ich den Atem anhalte, und manchmal liegt eine Verletzlichkeit darin, die sie jünger wirken lässt. Jetzt lese ich nur Zuneigung und Vertrauen heraus, und ich schwöre mir, dass ich alles richtig machen werde. Ich will das nicht kaputt machen, denn so unbedingt, wie ich mit ihr zusammen sein, sie glücklich sehen will, habe ich noch nie etwas gewollt.

Meine Finger gleiten über den Verschluss ihres BH
s, ganz kurz 
zögere ich, bevor ich mich dagegen entscheide. Auch den Zeitpunkt dafür muss Haven wählen, und als ich ihr jetzt eine Hand in den Nacken lege und sie wieder näher ziehe, denke ich, dass Haven nicht den Hauch einer Ahnung hat, wie viel Zurückhaltung mich das hier kostet. Was bin ich doch für ein Held.

«Was ist?» Haven stemmt sich wieder hoch. «Worüber lachst du?»

«Tu ich gar nicht.»

«Doch, du grinst ja immer noch.»

Haven lächelt ebenfalls, doch ihre Verunsicherung ist nicht zu übersehen. So viel zu meinem Vorsatz, absolut alles richtig zu machen. Wenn ich ihr jetzt auch noch erzähle, dass ich mich gerade in unendlicher Selbstgerechtigkeit dafür gelobt habe, weil ich mich so großartig zurückhalten kann, wird das die Situation garantiert nicht verbessern – sie würde darüber nachdenken, ob sie mir nicht entgegenkommen müsste, und genau das will ich unbedingt vermeiden. Meine Antwort kommt der Wahrheit daher nur ziemlich nahe.

«Ich bin einfach glücklich.»

Ach was, kommt nur nahe. Das ist die Wahrheit.

«Ich auch», flüstert Haven, und die Zweifel in ihrem Blick verschwinden, bevor sie die Augen schließt und sich wieder zu mir beugt.

«Okay, letzte Chance!» Die Zimmertür fliegt auf, und Cayden platzt herein. «Guckt euch eure Fotos später an, ihr … oh, shit.»

Er hat die Tür bereits wieder zugeworfen, bevor ich die Gelegenheit habe, ihn umzubringen, aber das werde ich gleich nachholen. So ein verfluchter Idiot.

Haven ist so heftig zusammengezuckt, dass unsere Schädel gegeneinandergekracht sind – sehr romantisch –, und sie reibt sich die Stirn, als sie sich jetzt aufrichtet und fassungslos zur Tür starrt.

«Wieso kommt der hier so einfach rein?»

Das frage ich mich auch ungefähr zweimal am Tag. «Weil er ein Arsch ist», erwidere ich und versuche erst gar nicht, Haven daran zu hindern, vom Bett zu klettern. Während ich mich aufsetze, zieht sie sich ihr Top wieder über den Kopf. In diesem Moment bin ich heilfroh, ihren BH
 nicht geöffnet zu haben, und Havens Haare verbargen ohnehin das meiste. Unangenehm genug ist das Ganze trotzdem.

Bisher bin ich noch nie auf die Idee gekommen abzuschließen, weil mich Caydens unerwartete Besuche zwar genervt, jedoch noch nie so massiv gestört haben wie gerade eben. Das wird sich jetzt ändern. Zukünftig werde ich abschließen, und zwar nachdem ich Cayden zusammengefaltet habe.

«Du solltest ihm das sagen.» Haven hat sich mittlerweile auch das weite Shirt wieder übergezogen und setzt sich zu mir auf die Bettkante. «Also, dass dich das stört.»

«Denkst du im Ernst, das hätte ich noch nie getan?»

«Na ja, aber dann … wieso tut er es trotzdem?»

Gute Frage. Weil es eben Cayden ist. Ganz offenbar habe ich mich schon so an sein egozentrisches Verhalten gewöhnt, dass ich es bei vielen Punkten mittlerweile aufgegeben habe, mit ihm zu diskutieren.

«Er denkt einfach nicht nach», sage ich. Gott, jetzt rechtfertige ich Caydens dämliches Verhalten auch noch. Nein, Moment, eigentlich rechtfertige ich mich.

«Gehört das Haus ihm?», will Haven wissen und spricht damit 
etwas an, worüber ich neulich selbst schon einmal nachgedacht habe.

«Seinen Eltern, aber das kommt wohl aufs selbe raus.»

«Aber du zahlst für das Zimmer, oder?»

«Natürlich.» Genau genommen übernehmen das meine Eltern, aber egal.

«Na, dann …» Haven ist die Suche nach diplomatischen Worten anzusehen.

«Ja, du hast recht», sage ich, damit sie damit aufhören kann. «Ich klär das.»

«Er ist dein bester Freund, oder?»

«Ja.»

«Warum?»

«Was meinst du mit ‹Warum›?»

«Wie kam es, dass ihr beste Freunde wurdet? Kennt ihr euch schon lange?»

«Mittlerweile über drei Jahre. Ich habe ihn in meiner ersten Woche am Rutherford kennengelernt, da hat er jemanden für das Zimmer gesucht.»

«Und dann hat es einfach gut zwischen euch gepasst.»

«Also, erst mal ging es mir nur um das Zimmer», gebe ich zu. «Aber im Laufe der Zeit wächst man halt zusammen.»

Haven nickt. «Sind das hier eigentlich alles deine Sachen?»

«Nein. Das meiste stand schon drin.»

«Gefällt es dir?»

«Ob es mir gefällt?» Ich sehe mich um. «Na ja, man überlegt bei einem möblierten Zimmer eigentlich nicht, ob es einem gefällt.»

«Nicht? Wieso nicht?»

«Weil man nichts daran ändern kann. Man übernimmt es eben 
möbliert. Es war praktisch, ich musste nix kaufen.»

«Aber das Bild gehört dir, oder?»

Ich starre Haven an. Entweder ist sie mir jetzt unheimlich, oder das, was mir gefällt, unterscheidet sich sehr auffällig von Caydens Stil.

«Das gehört mir, ja», bestätige ich. «Ich hab’s mir vor zwei Jahren gekauft.»

«Es ist schön.» Sie steht auf und greift nach ihrem Album. «Ich denke, ich fahr dann mal wieder. Es ist schon ziemlich spät.»

Fast halb zehn. Wie man’s nimmt. Ich ziehe mein Shirt zu mir heran.

«Du musst mich nicht bringen. Ich weiß, wie ich zurückkomme.»

«Ich bring dich trotzdem, okay?»

«Jackson. Glaubst du mir nicht, dass ich zurück zu Carolines Haus finde?»

«Doch, natürlich», erwidere ich und gehe an ihr vorbei zur Tür. «Aber ich möchte einfach gern, und danach vermisse ich dich bis morgen. Ist das okay?»

Und außerdem überlasse ich dich gern Edmontons öffentlichem Verkehrsnetz, aber nicht nach Einbruch der Dunkelheit in deiner allerersten Woche hier.

Haven lacht auf und stößt mir spielerisch eine Faust gegen den Arm. «Okay, wenn das so ist.»

Sie läuft in den Flur und stockt an der Schwelle zum Wohnzimmer, doch Cayden ist nirgends zu sehen. Entweder er ist schon auf der Party, oder er schämt sich in seinem Zimmer in Grund und Boden. Wahrscheinlich Ersteres. Meine Vermutung bestätigt sich, als ich die Straße vergeblich nach Caydens Wagen absuche.

Der Abschied von Haven fällt heute nicht so leidenschaftlich aus, wie ich mir das erhofft habe. Ein kurzer, süßer Kuss, dann löst Haven bereits den Gurt und öffnet die Wagentür.

«Wir treffen uns morgen wieder in der Mensa? Nach meinem ersten Seminar?», fragt sie beim Austeigen.

«Genau.»

Sie lächelt, ein letztes Winken, dann fällt die Tür ins Schloss, und ich sehe ihr nach, wie sie zum Haus läuft.

Ob dieser Jon ihr morgen wieder an den Fersen kleben wird?

Auf halbem Weg zurück fällt mir ein, dass ich Dylan fragen wollte, ob er in den nächsten Tagen nicht mal in der Mensa vorbeischauen will. Debbie könnte er gleich mitbringen. Diese Nachricht schreibe ich, zu Hause angekommen, gleich als Erstes, dann mache ich mir ein paar Sandwiches und trage den schwankenden Stapel ins Wohnzimmer, wo ich mich aufs Sofa fallen lasse und nach der Fernbedienung greife. Keine Ahnung, wie spät es wird, bis Cayden wieder auftaucht, aber ich werde warten.

Nachlässig zappe ich mich durchs Programm, bevor ich am ersten Teil von Matrix hängenbleibe. Was für ein uralter Film, tausendmal gesehen.

Die Fernbedienung landet auf den Polstern neben mir, und ich greife nach dem Sandwichteller.

Einmal mehr schadet auch nicht.

Noch bevor Neo erfährt, dass die Welt, in der er zu leben glaubt, lediglich eine Simulation ist und er nur ein Sklave in einem computergenerierten Traum, wandern meine Gedanken zurück zum frühen Abend. Wieder und wieder sehe ich Haven vor mir, die ihr Bein über meine Hüften schwingt, Haven, die sich das Shirt über den 
Kopf zieht und ihre dichte Mähne, die ihr dabei über die Schultern fällt. Wenn sie mich ansieht, beginne ich nach Antworten auf Fragen zu suchen, die sie noch gar nicht gestellt hat. Warum das alles passiert und wie es sein kann, dass mir jemand in so kurzer Zeit so viel bedeutet. Plötzlich ist der Spruch, den ich vorhin gebracht habe, kein Spruch mehr. Ich vermisse sie wirklich.

Das ist verrückt. Vor nicht einmal einer Stunde habe ich sie noch gesehen, und jetzt sitze ich hier, vermisse sie und freue mich auf morgen. Darauf, sie in der Mensa zu treffen und auf das Eiscafé am Nachmittag.

Und auf die Stunden, die wir danach vielleicht noch haben, freue ich mich ebenfalls. Im Übrigen werde ich wahnsinnig werden, sollte Haven demnächst tatsächlich mal auf den Gedanken kommen, den BH
 auszuziehen. Oder die Jeans.

Dabei stelle ich mir noch nicht einmal vor, wie es wäre, mit ihr zu schlafen. Ich meine, mit jemandem zu schlafen, für den man das empfindet, was ich für Haven empfinde – fuck. Keine Ahnung, was dann passieren wird. Die Welt wird sich atomisieren, vermutlich.

Als Geräusche im unteren Stockwerk darauf hinweisen, dass Cayden endlich zurück ist, ist es fast zwei Uhr. Mag sein, dass ich zwischendurch mal geschlafen habe, an den Film, der in diesem Moment läuft, kann ich mich jedenfalls nicht erinnern, jetzt allerdings bin ich schlagartig hellwach.

Im nächsten Augenblick höre ich Kaylee lachen, doch ich muss nicht lange darüber nachdenken, ob ich das, was ich Cayden zu sagen habe, deshalb auf einen anderen Tag verschieben soll.

«Hey, du bist noch wach?» Caydens Kopf erscheint auf der Wendeltreppe. «Wo ist Haven? Nicht mehr da?»

«Wenn du noch ein einziges Mal ohne zu klopfen in mein Zimmer platzt, bin ich weg.»

«Hey. Entspann dich.»

Irritiert runzelt Cayden die Stirn, während er die letzten Stufen hinaufsteigt, dicht gefolgt von Kaylee, die mir ein gutgelauntes Lächeln zuwirft, weil sie noch nicht kapiert hat, dass Cayden und ich hier etwas klären müssen, das garantiert nicht für gute Laune sorgt.

«Ich mein’s ernst.»

«Entschuldigung, okay? Ich bin nicht davon ausgegangen …»

«Ist doch völlig egal, wovon du ausgehst – klopf gefälligst an. Bin ich jemals in dein Zimmer gekommen, ohne anzuklopfen?»

«Ja, ist ja gut. Jetzt mach hier nicht so ’ne Welle.» Missmutig schlurft Cayden an mir vorbei, bückt sich nach einem übriggebliebenen Sandwich und winkt Kaylee zu sich, die bei der Treppe stehen geblieben ist.

«Alles okay bei euch?», will sie wissen. «Soll ich lieber wieder fahren?»

«Nein, Quatsch», sagt Cayden. «Das hat mit dir gar nichts zu tun. Jackson hat in letzter Zeit nur ständig was zu meckern.»

«Klopf an, du Arsch, dann gibt’s auch nix zu meckern.» Ich hieve mich aus den Polstern und nicke Kaylee zu, bevor ich den Weg zu meinem Zimmer einschlage. «Viel Spaß noch. Ihr könnt ganz entspannt sein, ich bin nicht so der Typ für Racheakte. Aber vielleicht stellst du dir mal vor, Cay, wie es wäre, wenn du in den nächsten Stunden nicht sicher sein könntest, ob ich bei euch reinplatze oder nicht.»

Caydens Antwort ist nicht zu verstehen. Vermutlich besser so.

In meinem Zimmer werfe ich einen Blick auf mein Smartphone. 
Eine Nachricht von Stella, in der sie sich für ihr Verhalten auf Kaylees Party entschuldigt, warum auch immer sie meint, das tun zu müssen. Eine weitere Nachricht von Dylan, der sich darauf freut, Haven kennenzulernen.

Und eine Nachricht von Haven selbst.

Ich musste noch nie so oft an jemanden denken.

Kurz überlege ich, ob ich auf ihre Nachricht mit irgendetwas in Richtung ‹Hoffentlich führt das nicht zu Albträumen› antworten soll. Nein.

Ich auch nicht.
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HAVEN


I
ch brauche noch eine zweite Jeans. Vielleicht auch noch gleich eine dritte. Mit diesem Gedanken stehe ich in der Küche und warte darauf, dass mein Teewasser heiß wird. Keine Ahnung, warum ich nicht gleich mehrere Hosen gekauft habe – ist doch klar, dass diese hier irgendwann mal gewaschen werden muss. Ich könnte Rae anrufen und sie fragen, ob sie Lust hat, mich zu begleiten. Sie hat mir tatsächlich ihre Telefonnummer gegeben, als ich sie aus einer Eingebung heraus darum gebeten habe. Oder ich frage Jon. Dessen Nummer besitze ich ja ebenfalls.

Über mir höre ich es rumoren. Lucy ist heute nicht in der Schule. Sie fühlt sich nicht wohl, und fast wünschte ich, sie würde oben in ihrem Zimmer bleiben, bis ich gegangen bin. Dass wir uns als Kinder mal mochten, kommt mir inzwischen regelrecht absurd vor.

Seit dem Telefongespräch, das ich versehentlich mitangehört habe, sind wir uns nicht begegnet, und wenn es nach mir ginge, könnte ich auch weiterhin darauf verzichten.

Es ist wirklich lächerlich. Ich habe Angst vor meiner sechzehnjährigen Cousine.

Sie kommt durch die Tür, als ich gerade die Teetasse in die Spülmaschine stelle, geht an mir vorbei, ohne mich auch nur anzusehen, und reißt den Kühlschrank auf. Nach wenigen Sekunden 
schlägt sie ihn wieder zu, öffnet als Nächstes die Tür zu Carolines riesigem Vorratsschrank und holt eine große Tüte Chips daraus hervor. Sekunden später ist sie mit ihrer raschelnden Beute wieder verschwunden. Kein einziges Wort haben wir miteinander gewechselt. Vielleicht hätte wenigstens ich ‹Guten Morgen› sagen sollen, doch meine kleine Cousine verhält sich derart abweisend, dass es mir nicht über die Lippen kommen will.

Ehrlich gesagt habe ich ein wenig darauf gehofft, Lucy würden meine neuen Kleider auffallen – letzten Endes habe ich sie nur aufgrund ihrer Äußerungen gekauft. Doch falls sie etwas bemerkt hat, ließ sie es sich nicht durch die kleinste Geste anmerken.

Abgesehen von Jacksons Nachricht habe ich heute Morgen noch eine bekommen. Die erste, die nicht von Jackson oder Dad stammt. Jon hat mir geschrieben und gefragt, wie mein Stundenplan heute aussieht, und ich fotografiere ihm den Zettel ab, bevor ich meine Sachen zusammensuche und die Haustür hinter mir schließe.

Im Bus frage ich mich, ob Jon schon so etwas wie ein Freund ist, und motiviert durch seine Nachricht – Freunde schreiben einander –, frage ich Rae tatsächlich, ob sie Lust hätte, sich noch einmal mit mir in der Southgate Mall zu treffen.

Ihre Antwort kommt überraschend schnell.

Hi Haven, ja klar, gern.

Wann hättest du denn Zeit?

Ein paar Tastenklicks später bin ich für Samstagnachmittag mit Rae verabredet.

Ich. Verabredet.

Mein Hochgefühl steigert sich sogar noch, als ich in dem Raum, in dem heute mein erstes Seminar stattfindet, Jon an einem der Tische entdecke. Es ist mein zweiter Tag an dieser Universität, und ich kann bereits jetzt ganz selbstverständlich auf jemanden zugehen und mich neben ihn setzen, und zwar in Klamotten, die nicht dazu führen, dass mir dabei abfällige Blicke folgen – das ist doch ein echter Erfolg!

«Hi!» Noch immer beschwingt, strahle ich Jon an. «Wie nett, dass wir uns hier treffen. Ist der Platz neben dir noch frei?»

«Oh, hi!» Jon sieht ebenso angenehm überrascht aus, wie ich mich gerade bei seinem Anblick gefühlt habe. «Ist frei, setz dich. Das ist ja eine Überraschung.»

«Wusstet du nicht, dass ich dieses Seminar belegt habe? Du hast doch meinen Stundenplan.»

Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und überkreuzt seine langen Beine unter dem Tisch. «Ich bin natürlich noch gar nicht dazu gekommen, mir den anzugucken», sagt er grinsend.

«Ach so.» Ich bücke mich nach meinem Rucksack, und als ich mir Stift und Papier zurechtgelegt habe, mustert er mich immer noch, diesmal mit einem leichten Stirnrunzeln. Habe ich was Blödes gesagt? Irgendetwas übersehen?

Vorsichtig lächle ich ihm zu, woraufhin er nickt und sein Grinsen zu ihm zurückkehrt.

Irgendeine Form der Kommunikation hat gerade zwischen uns stattgefunden, nur leider habe ich nicht die geringste Ahnung, was für eine. Entsprechend erleichtert bin ich, als in diesem Moment die Dozentin des Kurses hereinkommt, ihren Laptop aufklappt und kurz darauf ein riesiges Diagramm auf der freien Fläche hinter ihr erscheint.

«Meine Damen und Herren», sie tritt einen Schritt zur 
Seite. «Bitte werfen Sie einen Blick auf die Kurve der Strahlungsbilanz.»

Ich rücke näher an den Tisch und greife nach meinem Stift.

«Das findest du alles online», sagt Jon. Im Gegensatz zu mir sitzt er noch genauso entspannt da wie gerade eben, ohne irgendwelche Anstalten zu machen mitzuschreiben.

Ich nicke. «Weiß ich. Aber ich behalte es leichter, wenn ich es gleich in meinen Worten zusammenfasse.»

Daraufhin hebt Jon nur die Augenbrauen, doch fürs Erste mache ich mir nicht die Mühe, das nun wieder dechiffrieren zu wollen, sonst verliere ich den Anschluss.

Erst als ich den Stift am Ende der Stunde sinken lasse, blicke ich wieder zur Seite. Jon hält unter dem Tisch sein Smartphone in den Händen, und was auch immer er da tut, mit den Inhalten des Seminars hat es vermutlich nicht allzu viel zu tun. Warum sitzt er hier, wenn es ihn offensichtlich nicht interessiert?

Er sieht auf, weil Bewegung in den Raum kommt, und steckt das Handy in die Umhängetasche, die er sich beim Aufstehen über die Schulter wirft.

«Du nimmst das richtig ernst, oder?», fragt er, während wir den Raum zusammen verlassen.

Was meint er? Den Kurs? Natürlich nehme ich den ernst. Für dieses Seminar habe ich mich gegen ein anderes entschieden, das ich auch gern besucht hätte, also werde ich bestimmt nicht irgendwelche Onlinegames spielen.

«Du nicht?», entscheide ich mich für eine Gegenfrage.

«Nicht unbedingt, nein», erwidert er, und mittlerweile wüsste ich wirklich gern, was es da schon wieder zu grinsen gibt.

«Warum hast du dich dann für das Seminar eingetragen?»

«Hab ich gar nicht.»

«Aber …»

«Warte mal», unterbricht er mich. «Du denkst das wirklich, oder? Dass ich zufällig in diesem Seminar sitze.»

«Na … sicher.» Verwirrt starre ich ihn an. Das hat er doch vorhin selbst behauptet.

Jon lacht auf und macht mir dadurch erneut klar, dass ich wesentliche Teile unseres Gesprächs offenbar einfach nicht kapiere.

Nebeneinander laufen wir die Treppen hinunter in Richtung der großen Eingangshalle, durch die ich gestern das Gebäude verlassen habe. Von hier aus weiß ich, wie ich zur Mensa komme.

«Okay», nimmt Jon unten den Faden wir auf. «Ich bin gerade echt nicht sicher, ob du mich veralberst.»

«Tu ich nicht», versichere ich und beschließe, ihm nicht zu zeigen, wie verunsichert ich mittlerweile bin, indem ich grinse. «Also, was hab ich offenbar verpasst?»

«Eigentlich bin ich nur wegen dir da.»

«Okay …» Das ist nett. Oder? Aber auch ein bisschen dämlich, immerhin könnten wir uns auch außerhalb irgendwelcher Seminare treffen. So ist das doch die pure Zeitverschwendung für ihn.

Wir erreichen die Mensa, und er hält mir einen Flügel der Glastür auf. Jackson wartet genau dort, wo wir uns gestern getroffen haben, und bei seinem Anblick fällt die Verwirrung ein Stück weit von mir ab, in die mich das Gespräch mit Jon gestürzt hat.

«Das ist dein Freund, oder?»

«Ja», bestätige ich. «Jackson. Ihr habt euch gestern …»

«Ja, klar», fällt Jon mir ins Wort. «Ich wollte nur noch mal 
nachfragen. So ganz schlau werde ich aus dir nicht.»

Das sagt ausgerechnet er.

Jackson hat uns mittlerweile ebenfalls entdeckt und kommt auf uns zu. Aus irgendeinem Grund sieht er nicht besonders zufrieden aus.

«Okay, bis dann – wir sehen uns später.» Jon hebt die Hand. «Ich glaube, wir haben tatsächlich noch den einen oder anderen Kurs zusammen.» Bevor Jackson uns erreicht hat, ist die Tür hinter ihm geräuschlos zugefallen.

Was auch immer ich in Jacksons Gesicht zu sehen geglaubt habe, ist verschwunden, als er vor mir steht. «Hey …»

Jackson zu küssen ist jedes Mal ein bisschen wie fliegen. Alles in mir fühlt sich leicht an, und für den Moment tritt jeder andere Gedanke in den Hintergrund.

Er legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich mit sich. «Du wolltest doch meine Freunde kennenlernen – willst du das immer noch?»

«Natürlich.»

Meine Antwort kommt spontan, und ich meine es auch so, trotzdem bin ich in derselben Sekunde plötzlich aufgeregt.

Ich hoffe, Jacksons Freunde mögen mich. Ich hoffe, ich sage nichts Blödes. Und irgendwie hoffe ich außerdem, dass Cayden nicht dabei sein wird.

«Das ist Dylan.» Jackson ist neben einem schmalen Typen stehen geblieben, der sich jetzt von seinem Stuhl erhebt. Er ist nicht viel größer als ich, und ich mag sofort sein freundliches Gesicht.

«Hi, Haven. Schön, dich kennenzulernen.»

«Hallo. Ich freu mich auch.» Was jetzt? Was sage ich jetzt? Ich will 
so unbedingt einen guten ersten Eindruck machen … «Jackson hat schon viel von dir erzählt.» Was für eine Floskel, und sie stimmt nicht einmal.

«Ach, echt?» Dylan grinst Jackson an, der mir wiederum einen perplexen Blick zuwirft. «Was erzählst du denn so über mich?»

«Dass du heimlich Stoffhäschen sammelst.»

Dylan lacht, obwohl ich finde, so etwas Persönliches sollte man nicht einfach so locker ausplaudern. Es sei denn, es handelt sich mal wieder um einen Scherz. Ich hasse diese Scherze. Und gleichzeitig will auch so locker daherreden können.

«Dein Freund erzählt nur Mist», sagt Dylan. «Glaub ihm bloß nichts. Wie gefällt es dir denn in Edmonton? Du bist erst seit ein paar Tagen hier, oder?»

«Ja, ich …»

«Hey, Jax! Dylan!»

Die beiden Studentinnen, die auf uns zukommen, habe ich noch nie gesehen, doch offenbar sind es Freundinnen von Jackson und Dylan. Beide mustern mich, nachdem sie unseren Tisch erreicht haben, und die Kleinere von ihnen streckt mir lächelnd ihre Hand entgegen. Sie hat lange, hellblonde Haare, die ihr glänzend und glatt wie ein Seidentuch über den Rücken fallen.

«Hi, ich bin Kaylee. Du musst Haven sein. Wie nett, dich endlich mal zu treffen.»

«Hallo.» Noch während ich nach ihrer Hand greife, zermartere ich mir bereits den Kopf, was ich als Nächstes sagen könnte, doch mir ist noch immer nichts eingefallen, als Kaylee einen Schritt zur Seite tritt. Sie weist auf ihre Freundin. «Das ist Stella. Sag Hi
, Stella.»

Stella wirft Kaylee einen genervten Blick zu. «Hi, Haven», sagt sie 
trotzdem, und auch sie lächelt dabei, doch auf eine seltsam beunruhigende Art.

Kaylee hat sich den Stuhl neben Dylan herangezogen. «Seid ihr auch zum Frühstücken hier? Ich muss jetzt dienstags um halb sieben aufstehen, weil ich den Kurs bei Professor Davis brauche – den hat er garantiert mit Absicht so früh gelegt, damit man ihn noch mehr hasst.» Sie lacht auf und sieht dann zu mir. «Was studierst du denn, Haven?»

«Umweltwissenschaften.»

«Ah. Ist bestimmt spannend, oder?»

«Ja», erwidere ich, bereits überfordert mit dieser harmlosen Frage. Warum sonst sollte ich es denn studieren, wenn nicht, weil ich es wichtig und interessant finden würde?

Jackson, der meine Unsicherheit zu spüren scheint, legt einen Arm um mich, und fast schon dankbar lehne ich mich gegen ihn. Ein wenig zu spät fällt mir endlich die richtige Gegenfrage ein. «Und was studierst du?»

«Wir studieren eigentlich alle Jura.» Diese Antwort kommt von Stella, obwohl ich die Frage an Kaylee gerichtet habe. Sie hat sich ans Tischende gesetzt, die Beine übereinandergeschlagen, und während sie mich ansieht, liegt noch immer etwas in ihrem Blick, das ich nicht einordnen kann.

Sie mag mich nicht.

Warum? Liegt es schon wieder an meiner Kleidung? Aber ich sehe jetzt ganz normal aus, genau wie alle anderen, oder?

«Wir wollen nicht frühstücken», mischt Jackson sich ein. «Wir haben uns hier nur mit Dylan getroffen.»

«Warum denn nur mit Dylan?», fragt Kaylee empört – ist sie es 
tatsächlich? «Wir wollen deine neue Freundin doch alle kennenlernen.»

Stella erhebt sich so abrupt, als wolle sie damit ausdrücken, dass zumindest sie kein Interesse daran hat. «Okay, ich hab nicht so viel Zeit – ich geh mir mal was zu essen organisieren.»

«Warte, ich komme mit.» Kaylee springt auf, wendet sich aber noch einmal um. «Seid ihr gleich noch da?»

«Nein», erwidert Jackson im selben Moment, in dem Dylan «Ja, klar» sagt.

«Okay, dann bis gleich.» Das ging an Dylan. «Bis später, Jax. Tschüs, Haven.» Kaylee eilt in die Richtung, in die Stella bereits verschwunden ist.

Jackson steht auf und hält mir seine Hand hin. «Wir gehen dann auch mal.»

Dylan scheint sich nicht über unseren plötzlichen Aufbruch zu wundern, im Gegensatz zu mir. Es ist nicht unbedingt so, dass ich Lust hätte, mit Stella zu frühstücken, aber wir waren doch gerade dabei, uns zu unterhalten, bevor Kaylee und Stella hinzukamen. Und vielleicht fällt mir ja doch noch irgendetwas ein – immerhin Dylan scheint nett zu sein.

«Wir könnten vielleicht noch …», beginne ich, doch Jackson wirft mir einen eindeutigen Blick zu. Er will hier weg. Warum?

Es ist unendlich frustrierend, sich immerzu fragen zu müssen, warum die Leute um mich herum etwas tun oder sagen. Ich fühle mich plötzlich … dumm. Unbeholfen. Die totale soziale Nullnummer. Sogar Dylan scheint die Situation zu verstehen, denn er nickt Jackson jetzt zu und verzieht dabei irgendwie verständnisvoll-bedauernd den Mund. «Alles klar, wir sehen uns. Bis dann, Haven, ich frag dich 
demnächst einfach noch mal, wie es dir hier gefällt.»

Kurz erwidere ich sein Lächeln, bevor Jackson ähnlich entschlossen losmarschiert wie Stella vor einigen Minuten und mich mitzieht.

Okay. Was war das jetzt schon wieder? Derjenige, der mir das beantworten kann, läuft ja praktischerweise direkt neben mir, und warum sollte ich nicht direkt mit dem verletzenden Gedanken beginnen, der mir in diesem Moment durch den Kopf schießt?

«Warum gehen wir, Jackson? Willst du doch nicht, dass ich deine Freunde kennenlerne? Bin ich … bin ich dir irgendwie peinlich?»





JACKSON


A
uf Havens Frage hin bleibe ich so unmittelbar stehen, dass sie fast in mich hineinrennt. «Nein!»

Dieser absolut ehrlich gemeinte Ausruf bezieht sich allerdings nur auf Havens zweiten Satz, wird mir sofort bewusst. Natürlich will ich, dass sie meine Freunde kennenlernt, ich will Haven nur nicht mit meiner Exfreundin an einen Tisch bringen, bevor ich mit ihr über Stella gesprochen habe. Und Havens Frage macht mir klar, dass das genau jetzt erledigt werden muss.

Wir haben die Mensa hinter uns gelassen, und ich ziehe Haven zur Rasenfläche, wo wir niemandem im Weg stehen. «Natürlich will ich, dass du meine Freunde kennenlernst. Aber Stella und ich waren mal zusammen, und wenn es nach ihr ginge, wären wir das noch.»

Der gekränkte Ausdruck in Havens Gesicht verschwindet, so etwas wie Erleichterung schimmert auf, bevor ihr Blick wieder kritisch wird. «Deshalb mag sie mich also nicht. Aber warum ist sie sauer auf mich? Mit mir hat eure Trennung doch nichts zu tun. Und warum können wir nicht trotzdem gemeinsam in der Mensa essen? Willst du ihr nicht zumuten, uns zusammen zu sehen?»

«Nein, eigentlich …» Verflucht, Havens Fragen sind absolut berechtigt und schreddern meine bisherige Gewissheit, sie vor einer Situation wie eben schützen zu müssen. «Eigentlich dachte ich, ich will dir das nicht zumuten.»

«Ich renne selten weg.»

Cayden hatte recht. Cayden hatte wirklich so was von recht. Ich gebe hier den Beschützer, und Haven will das gar nicht. Braucht das 
vielleicht tatsächlich nicht.

«Okay», sage ich. «Sollen wir wieder reingehen?»

«Nein.» Sie seufzt. «Das ist jetzt auch blöd. Und ich muss sowieso meinen nächsten Raum suchen.»

Die Tatsache, dass sie mich nicht fragt, ob ich ihr den Raum zeigen kann, hält mich davon ab, ihr meine Hilfe anzubieten. Botschaft verstanden.

«In Ordnung. Sorry.»

Sie lächelt, legt mir eine Hand in den Nacken und küsst mich. «Wenn wir uns heute Nachmittag sehen, könntest du mir vielleicht ein bisschen mehr über deine ganzen Freunde erzählen. Du hast das mit Stella doch nicht wegen uns beendet, oder?»

«Nein.»

Haven nickt. «Aber es war etwas Ernstes?»

Unter dieser Frage winde ich mich, aber ich will ehrlich sein. «Nein, es war nichts Ernstes, obwohl ich … obwohl wir beide wohl am Anfang dachten, es könne etwas Ernstes werden.»

Sie lässt ihre Stirn gegen meine Schulter sinken, bevor sie wieder aufblickt und mich mustert. «Du hattest schon mehr Beziehungen als nur mit Stella, oder?»

«Ja.»

Haven beißt sich auf die Unterlippe, und ich habe das Bedürfnis, ihr die Unsicherheit sofort wieder zu nehmen. «Ich hatte mehrere Beziehungen, aber keine davon hat mir wirklich etwas bedeutet.» Abgesehen von Lynn. Ich schiebe diesen Gedanken beiseite. Zu kompliziert für diesen Moment.

«Aber das mit uns ist wichtig für dich?»

«Das mit uns ist mehr als nur wichtig für mich.» Kein Taktieren. 
Keine Spiele. So offen war ich zu keiner Frau mehr, seit das zwischen Lynn und mir zerbrochen ist.

«Okay.» Sie umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und küsst mich noch einmal. «Mir ist es auch wichtig. Bis später.»

Nachdem Haven gegangen ist, stehe ich noch eine Weile unschlüssig herum, bevor ich beschließe, nach Hause zu fahren. Die Vorlesung, die später noch ansteht, schenke ich mir.

Ich bin mit dem Wagen da, und die ganze Fahrt zurück denke ich darüber nach, dass meine Strategie, Haven langsam in mein Leben hier einzuführen, falsch war. Ständig habe ich das Gefühl, ihr irgendetwas erleichtern zu müssen, doch sie ist so konsequent ins Uni-Leben eingetaucht wie ich in den Stillen See, irgendwelche Typen, die ihr hinterherlaufen, inklusive. Dieser Kerl, der vorhin schon wieder neben ihr stand – wie hieß er noch gleich? Josh? Jon?

Haven hat, was Stella oder meine früheren Beziehungen betrifft, nicht eifersüchtig gewirkt. Irritiert, verständnislos, überfordert, all das, ja, aber nicht eifersüchtig.

Umgekehrt würde sie mich, spräche ich sie auf Josh-Jon an, garantiert nur mit diesem offenen Blick betrachten, den ich mittlerweile von ihr kenne, und nicht kapieren, warum das ein Problem für mich ist, und verfluchter Dreck, ich kapiere es ja selbst nicht! Mit absoluter Sicherheit muss ich mir keine Sorgen machen, dass Haven mit Josh-Jon flirtet, warum also nervt es mich schon, ihn auch nur neben ihr zu sehen?

Diese Frage habe ich mir schon mal gestellt, ohne zu einer Antwort zu gelangen.

Cayden kommt aus seinem Zimmer, als ich mich gerade mit einem Glas Oliven und einer Packung Grissini auf dem Sofa niedergelassen 
habe.

«Was machst du denn hier?», frage ich überrascht. «Müsstest du nicht längst in der Uni sein?»

«Und du?», gibt Cayden zurück. «Bist du nicht erst vorhin losgefahren?»

«Hab mich nur kurz mit Haven getroffen.»

«Und die Vorlesung?»

«Keinen Bock.»

«Ich auch nicht.» Er lässt sich mir gegenüber auf das riesige Sofa fallen. «Kaylee findet dein Waldmädchen übrigens süß, Stella wohl nicht so.»

«Hör auf, sie so zu nennen», sage ich müde und frage mich gleichzeitig, ob es Haven nicht tatsächlich egal wäre, wie Cayden sie nennt.

«Willst du wissen, was Stella gesagt hat?»

«Nein.»

«Okay. Warum hast du nur Dylan gefragt, ob er sich mit euch in der Mensa trifft?»

«Weil ich auf genau so ein Getue, wie von Stella vorhin, keinen Nerv hatte.»

«Hätte sie ja vielleicht nicht, wenn du vorher mit ihr gesprochen hättest.»

Cayden und seine gottverdammte Menschenkenntnis. Wie kann jemand, der sich im Allgemeinen so oberflächlich gibt, immer wieder punktgenau den Finger auf wunde Stellen legen?

Missgelaunt angele ich nach einer Olive.

«Kaylee schreibt außerdem, dass irgendein Typ hinter deiner Freundin her ist.»

«Woher will Kaylee das denn wissen?»

«Sie hat die beiden in der Mensa gesehen.»

Zumindest finde dann wohl nicht nur ich das Verhalten von Josh-Jon auffällig bemüht.

«Machst du dir deshalb Sorgen?»

«Nein», behaupte ich.

«Solltest du aber vielleicht.»

Gerade habe ich mir eine weitere Olive in den Mund schieben wollen, jetzt sehe ich auf. Cayden erwidert meinen Blick.

«Was soll das denn heißen?»

«Überleg doch mal, Jax: Du hast dein Waldmädchen an einem Ort kennengelernt, wo du keine Konkurrenz hattest. Du warst quasi der Erste, der sich überhaupt für sie interessiert hat – ist jetzt nicht so erstaunlich, dass sie dann auf dich abfährt.»

Mir ist danach, Cayden das Olivenglas an den Kopf zu schleudern, einfach deshalb, weil er in drei Sätze gepackt hat, was ich in den letzten Tagen ums Verrecken nicht zu greifen bekommen habe. Wieso muss er damit schon wieder recht haben?

Stattdessen schraube ich langsam den Deckel zu und atme einmal tief durch, während ich mich vom Sofa erhebe.

Cayden verschränkt die Arme im Nacken. «Jetzt guck nicht schon wieder so verkniffen – weißt du, ganz ehrlich: Du solltest dich mal fragen, ob dir diese Beziehung überhaupt guttut. Du bist echt ständig mies drauf.»

Noch immer bin ich in erster Linie damit beschäftigt, mich den Zweifeln zu stellen, die Caydens Worte in mir hervorgerufen haben. Trotzdem bleibe ich auf dem Weg in mein Zimmer neben ihm stehen.

«Ich bin nicht mies drauf, mir ist das mit Haven nur wichtig. Zum 
ersten Mal ist mir wirklich etwas wichtig, okay? Vielleicht bist du das bisher einfach nur nicht von mir gewohnt.»
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D
er erste Gedanke, der mir nach dem Betreten des Strawberry Kiss
 durch den Kopf geht, ist, dass es mich nicht wundert, dass diese Eisdiele auch nach über zehn Jahren noch existiert. Alles hier ist wirklich … entzückend. Bänke, Tische, Stühle, Wände, alles ist in den Farben Weiß, Rosa, Rot und einem leuchtenden Grün gehalten. Weiß gerahmte Bilder von Erdbeeren, Kirschen, Zitronen und anderem Obst hängen an den Wänden, und die Bedienungen tragen weiße Kleider mit winzigen Erdbeeren darauf.

«Wow, Zuckerschock», bemerkt Jackson, doch mir gefällt es wirklich. Hier riecht es sogar nach Erdbeeren.

«Wir haben Glück, es ist nicht allzu voll», sagt Jackson in dem Moment, in dem ich denke, dass das Café ziemlich überfüllt ist.

«Fast jeder einzelne Tisch ist besetzt», erwidere ich.

«Ja, aber es gibt keine Warteschlange.» Jackson sieht sich um. «Könnte es dort drüben gewesen sein?»

Ausnahmsweise muss ich ihn nicht fragen, was er damit meint. Ich ziehe das Album aus meinem Rucksack und vergleiche das Foto von mir vor dem Eisbecher mit dem Platz, auf den Jackson gedeutet hat.

«Ich weiß nicht … das Bild von dem Wassermelonenstück ist hier nicht drauf.»

«Vielleicht gab es damals die Obstbilder noch nicht. Aber die Sitzecke sieht genauso aus. Denk dir das Bild mal weg.»

Jackson hält das Album so, dass ich das Foto mit dem Platz vergleichen kann, und er könnte tatsächlich recht haben. Ohne diese Wassermelone an der Wand …

«Aber da sitzen schon Leute.» Das wird mir erst jetzt bewusst, weil die beiden Frauen an dem Tisch, den wir anstarren, uns mittlerweile ebenfalls mustern.

«Dann warten wir eben.» Im Gegensatz zu mir hat Jackson offenbar kein Problem damit, mitten in der Eisdiele zu stehen und die noch freien Plätze zu ignorieren.

Verlegen rutsche ich dichter an ihn heran, als eine der Bedienungen, eine junge Frau mit langem Pferdeschwanz, an uns vorbeigeht. Sie trägt ein Tablett mit zwei Eisbechern vor sich her und bringt es ausgerechnet zu dem Tisch, auf den Jackson zu warten beschlossen hat.

«Das dauert wohl noch», sage ich. «Vielleicht sollten wir uns doch einfach woandershin setzen.»

«Klar, wenn du denkst, dass es für dich dasselbe wäre?»

Wäre es das? Nein, wäre es nicht. Ich bin nicht hier, um Eis zu essen, jedenfalls nicht in erster Linie, sondern um eine vergessene Erinnerung lebendig werden zu lassen. Ich würde wirklich gern genau dort sitzen, wo ich vor ungefähr vierzehn Jahren saß, ausgehend von dem Datum, das meine Mutter neben das Foto geschrieben hat.

«Hallo, kann ich euch helfen? Sucht ihr jemanden?» Die Frau mit dem Pferdeschwanz ist auf dem Rückweg bei uns stehen geblieben und lächelt uns an.

«Nein, alles in Ordnung, wir warten nur auf diesen Tisch da.» 
Liebenswürdig lächelt Jackson zurück.

«Ihr habt aber gesehen, dass dort hinten noch was frei ist?»

«Ja, haben wir. Es muss nur leider dieser Tisch sein – das hat nostalgische Gründe.»

«Eigentlich …», beginnt die Frau, und ich halte den Atem an. Jetzt wird sie uns sagen, dass wir hier im Weg stehen. Wie peinlich. «Ach, was soll’s. Stellt euch nur ein bisschen mehr zur Seite, dann könnt ihr gern warten. Es wird aber noch dauern, ich habe den beiden gerade erst ihre Bestellung gebracht.» Sie nickt uns zu und läuft zu der Eistheke, wo sie etwas zu ihrer Kollegin sagt, die daraufhin zu uns guckt.

«Warte mal eben.» Jackson, an dessen Arm ich mich gerade noch anlehnen konnte, geht auf den Tisch zu, wo die beiden Frauen mit ihren Eisbechern sitzen. Oh Gott. Er wird doch nicht …?

Ich kann nicht verstehen, was er sagt, doch die Überraschung auf den Gesichtern der beiden Frauen verschwindet innerhalb von Sekunden und wird zu etwas anderem, und was auch immer das ist, es führt dazu, dass die beiden nach ihren Eisbechern greifen und aufstehen. Jackson nimmt die Wassergläser, die noch auf dem Tisch stehen, und während er hinter den Frauen herläuft, sieht er mich an und macht eine Kopfbewegung zu der nun freien Sitzecke.

Schnell gehe ich darauf zu, und als ich mich auf den hellen Polstern niederlasse, bin ich froh, zumindest nicht mehr mitten im Raum zu stehen, wo gefühlt beinahe jeder in unsere Richtung starrte.

«Wie hast du das gemacht?», will ich von Jackson in der Sekunde wissen, in der er sich neben mich setzt.

«Einfach die Wahrheit gesagt. Dass du vor zwölf Jahren das letzte Mal hier warst und dich sehr freuen würdest, wenn du dich genau 
hierhin setzen dürftest.» Unbekümmert greift er nach der Eiskarte.

«Vor vierzehn Jahren», erwidere ich schwach.

«Ach?» Er macht Anstalten, sich zu erheben. «Warte, ich korrigiere das.»

Hastig greife ich nach seinem Arm. «Nein!»

Als er lacht, reguliert sich mein sprunghaft angestiegener Puls wieder ein Stück weit nach unten. Ein Scherz. Natürlich.

«Und, wie fühlt es sich an?»

Erst durch Jacksons Frage wird mir plötzlich bewusst, dass ich in dieser Sekunde auf demselben Platz sitze wie so viele Jahre zuvor. Mein sehr viel jüngeres Ich und mein aktuelles Ich – nur noch zeitlich getrennt. Würde diese Dimension in unserer Welt keine Rolle spielen, könnte ich mich jetzt mit mir selbst unterhalten. Was würde ich mir sagen?

«Es fühlt sich ein wenig seltsam an», beantworte ich endlich Jacksons Frage. «Was meinst du – ob ein Mensch Spuren seiner selbst zurücklässt, überall, wo er mal gewesen ist?» Mir gefällt der Gedanke, dass sich vielleicht genau jetzt ein winziger Partikel der damaligen Haven – zu klein, um ihn selbst mit dem stärksten Mikroskop der Welt aufzuspüren – in genau dieser Sekunde wieder mit mir verbindet. Ich muss kurz an Nate denken. Dieser Gedanke hätte auch von ihm stammen können.

«Klingt schräg, aber wer weiß das schon. Brauchst du die Karte, oder bestellst du den Eisbecher auf dem Foto?»

«Den Eisbecher vom Foto. Wollen wir ihn uns teilen? Ich glaube, für mich allein ist der zu groß.»

«Das hast du damals aber nicht gedacht.»

«Nein, vermutlich nicht», stimme ich zu und erwidere Jacksons 
Grinsen.

Wie beinahe schon erwartet, gibt es in der Karte keinen Eisbecher, der zu dem Bild aus meinem Album passen würde, doch die nette Bedienung sieht sich das Foto genau an und versichert mir, sie werde versuchen, einen möglichst ähnlichen Becher zusammenzustellen. Als sie ihn uns bringt, rutscht Jackson von seinem Platz und zückt sein Smartphone.

Es ist wirklich verrückt. Der Eisbecher sieht aus, als habe ihn jemand aus dem Foto herausgenommen und vor mich auf den Tisch gestellt. Sogar die Schale aus rotem Glas ist dieselbe.

«Du musst den Löffel in die Hand nehmen.»

«Was?»

«Du musst den Löffel in die Hand nehmen», wiederholt Jackson. «Und ungefähr so gucken.»

Er reißt die Augen weit auf und klappt den Kiefer nach unten. Mit einem verlegenen Kichern schlage ich mir die Hand vor den Mund. Wir fallen bestimmt viel zu sehr auf.

Bevor Jackson seine Anweisung noch einmal wiederholen kann, verkneife ich mir jedes weitere Lachen, schnappe mir den Löffel und starre den Eisbecher mit offenem Mund fasziniert an.

«Perfekt.» Jackson sieht höchst zufrieden aus, als er sich wieder zu mir an den Tisch setzt und seinerseits nach dem zweiten Löffel greift, der noch auf der Serviette liegt. «Schau.»

Er hält mir das Smartphone vor die Nase, und ich muss schon wieder lachen, als ich die Bilder sehe, die er gemacht hat. Ein bisschen irre ist das schon, und gleichzeitig berührt es mich.

«Beim nächsten Bild könntest du auch noch ähnliche Klamotten anziehen», bemerkt Jackson, und ich denke kurz darüber nach. Mal 
sehen, vielleicht mache ich das sogar. Was ist überhaupt das nächste Bild?

Während Jackson sich dem Eisbecher widmet, schlage ich das Album auf. Hinter der Seite mit dem Foto in der Eisdiele gibt es Fotos von mir auf einem Spielplatz und auf dem Fahrersitz eines Autos. Ich bin sechs, gucke aber so ernsthaft, als würde ich gerade selbst einen Gefahrguttransporter fahren. Daneben ist ein Bild von mir und Mum von hinten, Hand in Hand laufen wir über eine Blumenwiese, und in diesem Moment flattert eine Erinnerung durch meinen Kopf, wie ein kleiner Vogel, der hektisch gegen die Wände stößt und dadurch immer mehr Synapsen aktiviert. Es war bei einem Ausflug, Dad hatte den Wagen einfach am Straßenrand geparkt, weil meine Mutter beim Anblick der blumenübersäten Wiese plötzlich auf die Idee kam, einen Strauß zu pflücken. Bis zum Abend sei bestimmt alles verwelkt, hat Dad gesagt, doch sie lachte nur, und ich wollte unbedingt mit. Auf dem Bild sehe ich zu ihr hoch, ich weiß noch, dass sie sagte, man müsse jeden Moment nutzen, jeden kostbaren Moment …

Abrupt schlage ich das Album zu.

«Haven?» Jackson lässt den Löffel sinken, der sich auf halbem Weg zu seinem Mund befand. «Alles okay?»

«Ich weiß nicht.» Der Vogel in meinem Kopf flattert immer noch, aber ich will ihn da jetzt raushaben. Irgendetwas an der Erinnerung von eben war bedrückend, ohne dass ich zu fassen bekäme, was genau, und vielleicht will ich es auch gar nicht wissen. Sonne, Blumen, meine Mum und ich Hand in Hand. Es war ein schöner Tag, und doch …

Fahrig schlage ich das Album wieder auf und blättere über das Bild mit der Blumenwiese hinweg.

«Das hier. Das könnten wir doch nachstellen, oder?», sage ich und zeige auf das erstbeste Bild. Darauf stehe ich vor einem Springbrunnen, im Hintergrund ist ein imposantes Gebäude zu sehen.

Jackson wirft einen Blick darauf. «Das ist das Parlament – klar, das können wir. Heute noch? Von hier aus sind es keine zehn Minuten.»

Ich wende den Blick vom Foto ab und sehe Jackson an, der sich gerade einen Löffel rosa Eis in den Mund schiebt, und ein tiefes, warmes, alles überflutendes Gefühl steigt in mir auf. Er hat beschlossen, mir dabei zu helfen, meine Vergangenheit wiederzufinden, und er tut es, ohne Forderungen und ohne Fragen zu stellen … er will einfach für mich da sein.

Seine Lippen sind kühl, und er schmeckt nach Himbeereis. Ich kann spüren, wie dieses überwältigende Gefühl auch von ihm Besitz ergreift. Jackson begegnet zu sein ist ein Geschenk, und wem auch immer ich dafür danken muss – danke.





JACKSON


D
as schwache Licht, das mein Zimmer durchs Fenster erhellt, lässt darauf schließen, dass der Mond am Himmel steht, sehen kann ich ihn nicht. Noch immer voll bekleidet, sitze ich auf meinem Bett, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, die Hände im Nacken verschränkt, und starre auf die nächtliche Fassade des Nachbarhaues. Neben mir stapeln sich Bücher und Unterlagen zum Thema der Vorlesung, die ich heute versäumt und in denen ich gelesen habe, bis meine Gedanken endgültig abgeglitten sind.

Ich habe Haven heute noch vor dem Springbrunnen beim Parlamentsgebäude fotografiert, und es hat eine Weile gedauert, bis wir beide der Meinung waren, Winkel und Position seien perfekt getroffen. Das kleine Mädchen, das Haven mal war, steht auf dem alten Foto lachend genau vor der in der Mitte des Bassins hervorsprudelnden Fontäne, einen Arm zur Seite gestreckt, als würde es uns das Schauspiel präsentieren. Am Anfang hat Haven sich noch nach den Leuten umgesehen, von denen manche uns dabei beobachtet haben, wie wir versuchten, das perfekte Bild nachzustellen. Aber irgendwann waren sie ihr genauso egal wie mir. Es sind ja nur Leute. Also – für mich sind es nur Leute. Für Haven spielen sie eine Rolle.

Genau wie ich in Jasper versucht sie, alles in sich aufzunehmen, nichts zu verpassen, doch mir gab der Wald Ruhe. Das Gefühl, zu mir selbst zu finden.

Das ist bei Haven anders. Einerseits ist sie ebenfalls dabei, sich selbst zu finden. Andererseits präsentiert eine Stadt wie Edmonton –
 obwohl es wirklich nicht die schnellste Stadt dieser Erde ist – jemandem wie ihr eben doch im Sekundentakt neue Eindrücke. Und dazu noch solche Situationen wie die mit Stella heute Morgen. Oder ihre Cousine … ich glaube nicht, dass Haven sich jemals zuvor so oft gefragt hat, wie sie auf andere wirkt.

Wir haben nicht mehr über Stella gesprochen. Keiner von uns hat daran gedacht, dass Haven eigentlich mehr über sie und die anderen erfahren wollte. Aber was gäbe es da schon großartig zu erzählen? Viel wichtiger scheint mir die Frage, was das Bild von ihr und ihrer Mutter auf der Wiese in ihr ausgelöst hat. Es war offensichtlich – sie schlug das Buch so heftig zu, dass mehrere Leute an den Nachbartischen sich zu uns umdrehten, und das ist ihr nicht mal aufgefallen. Irgendetwas muss vor oder nach dieser friedlichen Momentaufnahme passiert sein, doch Haven hat ganz und gar nicht so gewirkt, als wolle sie dieser Erinnerung nachgehen.

Und warum sollte sie auch? Wer hängt schon gern traurigen Ereignissen nach oder Situationen, in denen man sich geärgert hat? Oder zerfasert sich in Zweifeln, weil klarsichtige Mitbewohner einen darauf stoßen, dass Haven ihre Wahl hier in der Stadt noch einmal neu überdenken könnte?

Mit der Frage, ob ich der Richtige für einen anderen Menschen bin, habe ich mich noch nie auseinandergesetzt. Wenn sich zeigt, dass eine Beziehung doch nicht so gut passt, trennt man sich eben wieder, ganz einfach. Manchmal schmerzt es eine Weile, und manchmal fühlt man sich danach ziemlich bescheuert, aber es ist kein Drama. Doch allein der Gedanke daran, Haven könne sich gegen mich entscheiden, besitzt bereits eine Wucht, die mir klarmacht, dass es verflucht weh tun würde. Lange. Es wäre vergleichbar mit der Zeit nach Lynn, wenn 
auch auf einer völlig anderen Ebene.

Um Lynn habe ich nicht gekämpft, und das bereue ich mittlerweile. Genau genommen habe ich nicht darum gekämpft, das beschädigte Vertrauen zwischen uns wiederherzustellen, und ich bin sogar noch einen Schritt weitergegangen und habe Lynns Versuche, unsere Freundschaft zu retten, abgewehrt. Sie hat genauso gelitten wie ich, vermutlich sogar mehr, denn in den Augen aller war sie diejenige, die unsere Beziehung zerstört hat. Dabei hat es unsere Beziehung, so wie alle sie sehen wollten, nie gegeben.

Ich stehe auf, und eines der Bücher rutscht von der Matratze. Mit einem dumpfen Poltern landet es auf dem Boden, und dort lasse ich es liegen, gehe achtlos daran vorbei ins Badezimmer.

Die Neonröhren links und rechts vom Spiegel erhellen schwarze Fliesen, einen weißen Duschvorhang und mein Gesicht. Das Gesicht eines Mannes, der sich mal wieder rasieren müsste und zwischen dessen Augenbrauen eine steile Falte zu sehen ist. Mit beiden Händen schiebe ich mir die Haare aus der Stirn und starre mich an, dann umfasse ich den Rand des Waschbeckens und senke den Blick.

Es ist nicht nur die Tatsache, dass Haven sich gegen mich und für jemand anderen entscheiden könnte, die mich beunruhigt, es ist mehr. Doch worin dieses Mehr besteht … keine Ahnung. Vielleicht will ich das auch gar nicht wissen, so wie Haven ihren Blick nicht zurück zu einem sonnigen Tag auf einer Blumenwiese lenken will.

Ich habe das Gefühl, wüsste ich es, würden sich viele Dinge plötzlich verändern. Verändern müssen.

Was vielleicht nicht mal das Schlimmste wäre. Nicht so schlimm wie die Tatsache jedenfalls, dass mir mit Sicherheit nicht gefallen würde, was es über mich aussagt.
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HAVEN


D
ie nächsten Tage verlaufen alle nach einem ähnlichen Muster. Morgens trinke ich in der Küche einen Tee, und wenn ich dabei Lucy begegne, werde ich von ihr weiterhin eisern ignoriert. Mehrere Male überwinde ich mich und spreche sie an, um das Eis zu brechen und irgendein Gespräch mit ihr zu beginnen. Doch auf jeden meiner aufgesetzt unbekümmerten Kontaktversuche antwortet sie nur einsilbig, wenn überhaupt. Am liebsten würde ich sie fragen, was sie denn noch immer für ein Problem mit mir hat, doch mein Stolz lässt das nicht zu. Ich laufe ihr ohnehin schon hinterher. Wäre es mit ihr doch so unkompliziert wie mit Sam, dem es fast gelingt, Lucys Ablehnung durch rührende Geschenke zu kompensieren. In seiner Schule arbeiten sie im Kunstunterricht gerade mit Ton, und in meinem noch immer leeren Bücherregal stehen mittlerweile ein Hase, ein Löwe und ein Bär, deutlich zu erkennen an den langen Ohren, der Mähne und der Tatsache, dass der runde Knödel mit vier Beinen natürlich nur ein Grizzly sein kann, wie Sam mir erklärte. Ich habe mich über jedes einzelne Tierchen gefreut und bin schon gespannt auf das nächste.

Kurz habe ich überlegt, Dad davon zu erzählen. Es fühlt sich falsch an, mich nicht bei ihm zu melden, doch es fühlt sich auch falsch an, Nichtigkeiten vorzuschieben, wenn andere Dinge nach wie vor 
unausgesprochen sind. Dass ich mit Jackson auf der Suche nach den Orten bin, die ich in dem Fotoalbum entdecke, oder dass wir oft in einem der großen Parks im Flusstal des North Saskatchewan River unterwegs sind – es gibt dort unzählige Wanderwege, und obwohl es sich nicht mit den verschlungenen Pfaden zu Hause vergleichen lässt, weil man hier jeder Menge Radfahrern, Inline-skatern, Joggern oder ganz einfach Spaziergängern wie uns begegnet, genieße ich es, unter Ulmen und Kiefern und Pappeln und anderen Bäumen entlangzuschlendern. Ich möchte Dad an allem teilhaben lassen, doch noch immer gärt hilfloser Groll in mir, und dass ich ihm nichts von meinem Leben in Edmonton erzählen kann, nehme ich ihm auch übel. Hätte er nicht versucht, mich von genau diesem Leben abzuhalten …

Rae schleppt mich wie verabredet in der Southgate Mall durch so viele Läden, dass ich nach einigen Stunden durch beinahe nichts mehr von anderen Besuchern mit ihren tausend Tüten und Taschen zu unterscheiden bin. Als ich sie beim Abschied frage, ob wir uns noch einmal miteinander verabreden wollen, stimmt sie zu. Das würden wohl weder Lucy noch Stella, noch Kaylee tun. Auch Dylans Freundin Debbie wirkte bei unserem einen Treffen nicht so, als wolle sie mich näher kennenlernen. Ihr und Dylan bin ich am Freitag zufällig in der Mensa über den Weg gelaufen, und während Dylan mich über Jasper ausfragte, saß Debbie schweigend daneben. Hätte sie noch ein Smartphone in den Händen gehalten, wäre sie Lucy nicht unähnlich gewesen.

Inzwischen ist Sonntagabend, Jackson und ich haben es uns in meinem Zimmer auf dem Bett bequem gemacht, und gerade habe ich ihm von der Begegnung erzählt, nachdem ich das zwei Tage habe 
sacken lassen.

«Debbie ist nur zurückhaltend», meint Jackson schließlich dazu.

«Sie hat mich kein einziges Mal auch nur etwas länger angesehen.»

«Sie braucht immer eine Weile, um mit jemandem warm zu werden.»

«Sie ist nicht vielleicht doch enger mit Stella befreundet?»

«Nein.»

«Aber warum redet sie dann nicht mit mir?»

Bisher hatte Jacksons Stimme einen beruhigenden Unterton, jetzt jedoch wird er eindringlicher. «Haven, ihr habt euch bisher nur ein einziges Mal gesehen. In der Mensa, wo es ohnehin meistens zu laut ist, um sich vernünftig zu unterhalten.»

«Dylan hat doch auch …»

«Warum ist das überhaupt so wichtig? Gib dem Ganzen doch etwas mehr Zeit.»

«Aber es sind deine Freunde!» Gerade lag ich noch auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt, um Jackson ansehen zu können, jetzt lasse ich mich auf den Rücken fallen. «Stella mag mich nicht, Kaylee mag mich nicht, Cayden mag mich nicht, und jetzt redet nicht mal Dylans Freundin mit mir. Warum? Was mache ich denn falsch?»

«Haven …»

«Und Lucy mag mich auch nicht.» Bei dieser Aufzählung wird mir richtiggehend übel. Aber es stimmt, oder? Von all den Leuten, die ich bisher in Edmonton kennengelernt habe, mag mich nur Jon. Und Rae, obwohl ich mir bei ihr nicht ganz sicher bin, ob sie nicht vielleicht nur höflich ist. Okay, und Sam und Caroline mögen mich natürlich auch, aber Caroline ist meine Tante, und Sam ist … na ja, 
eben Sam. Mein achtjähriger Cousin.

«Erstens.» Jacksons Gesicht taucht über meinem auf. «Cayden hat überhaupt nichts gegen dich, der ist einfach immer so. Kaylee findet dich nett, sie hält sich nur zurück, weil sie Stellas beste Freundin ist, und warum Stella ein Problem hat … das hab ich dir ja schon erzählt. Und zweitens …» Er tippt mit einem Finger zart gegen meine Unterlippe, und ich greife nach seiner Hand. «Siebzehn Tage, Haven. Du bist erst siebzehn Tage hier. Zweieinhalb Wochen. Was erwartest du? Du musst alle erst einmal kennenlernen und sie dich. Und außerdem solltest du vielleicht überlegen, wen du überhaupt näher kennenlernen willst
.»

Mein Bedürfnis, ihm zu widersprechen, hat sich in den letzten Sekunden aufgelöst. Nicht weil ich finde, dass er recht hat – es sind nun einmal seine Freude, und ich will unbedingt zu ihnen gehören –, sondern weil ich mich auf seine Lippen konzentriere, von denen ich genau weiß, wie sie sich anfühlen.

Ich ziehe ihn näher zu mir, so nah, bis ich seinen Atem spüre. An unserem ersten Abend hier habe ich zu Jackson gesagt, ich würde ihn wunderschön finden, und das hat vor zwei Wochen gestimmt, und jetzt stimmt es immer noch. Ich fand ihn schon schön, als ich ihn das allererste Mal sah, damals beim Horseshoe Lake, nur schien das zu diesem Zeitpunkt überhaupt keine Rolle zu spielen. Da war er nur irgendeiner dieser verrückten Klippenspringer. Und jetzt ist er … mein Freund. Nicht nur irgendein Freund – der
 Freund. Der, der sein Leben mit einem teilt, und der, den man küssen möchte.

«Weißt du was?», flüstere ich und küsse ihn tatsächlich, nur ganz kurz, und ich liebe es, wie seine Lider sich dabei langsam senken. «Als ich dich das allererste Mal gesehen habe, warst du nackt.»

Jackson reißt die Augen wieder auf. «Was?»

Er ist so perplex, dass ich lachen muss. «Na ja, in den ersten Minuten hattest du noch was an, aber dann hast du dich einfach ausgezogen und …»

«Bitte was?», wiederholt Jackson und lässt sich so schwer auf mich fallen, dass mir beim Lachen fast die Luft ausgeht.

«Runter!», ächze ich, verschlucke mich dabei an meinem eigenen Gekicher und drücke beide Fäuste gegen Jacksons Schultern. «Runter von mir, ich ersticke!»

Jackson rutscht zur Seite, und ich rutsche sofort hinterher. Ich will nicht, dass er weggeht, ich will nur wieder atmen können. Dieser absurde Gedanke bringt mich um ein Haar wieder zum Lachen.

«Würdest du jetzt freundlicherweise die ganze Geschichte erzählen?», sagt Jackson, und ich lege meinen Kopf auf seine Brust, damit er nicht sehen kann, wie ich mir angestrengt auf die Lippen beiße, um nicht herauszuplatzen. Ich sollte das nicht tun, lachen, meine ich, immerhin gebe ich gerade zu, dass ich Jackson und Cayden an ihrem ersten Tag in Jasper beobachtet habe, und vielleicht findet Jackson das sogar ziemlich blöd. Dieser Gedanke ernüchtert mich ein wenig, doch nur so lange, bis Jackson mir mit den Fingern in die Seiten pikt und ich schon wieder lachen muss.

«Hallo?», sagt er. «Ich warte.»

«Du und Cayden, ihr wart am Horseshoe Lake, erinnerst du dich? Und du bist von den Klippen gesprungen.»

«Das hast du gesehen? Wo bist du gewesen?»

«Ein Stück über euch in den Felsen. Es war ein Zufall, ich hatte Snoops getroffen, und … ihr habt ihn übrigens mit eurem Auftauchen verscheucht.»

«Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht?»

«Na ja, wie gesagt, ihr habt euch sofort ausgezogen», erinnere ich ihn.

«Du hättest weggucken sollen.» Ich meine, ebenfalls ein Lachen in seiner Stimme zu hören.

«Das habe ich doch!», erwidere ich, ein wenig empört darüber, dass er mir zutraut, ungeniert zu beobachten, wie sie nackt herumlaufen. «Ich habe zuerst weggeguckt, aber du warst nicht so schnell wie Cayden, weil du deine Badehose nicht finden konntest, und dann …» Kurz muss ich überlegen, ob ich es anders ausdrücken sollte, aber nein. «Ich fand dich einfach schön, weißt du? Entschuldige, ich hätte es trotzdem nicht tun sollen.»

Ein paar Sekunden lang ist es still, dann packt Jackson mich plötzlich unter den Armen und zieht mich so weit nach oben, dass ich ihm ins Gesicht sehen muss.

«Du hast mir also was voraus», sagt er, und obwohl er dabei grinst, sagt er es so, dass mir plötzlich warm wird.





JACKSON


A
ls Haven sich aufrichtet und nach dem Saum ihres Shirts greift, blitzt meine allzeit bereite Sorge, sie zu überfordern, auf, und um ein Haar hindere ich sie daran, sich das Oberteil über den Kopf zu ziehen. Doch dann sehe ich ihr Lächeln, und meine Hand fällt zurück auf ihr Knie. Als sie sich als Nächstes die Träger des BH
s abstreift, schließe ich die Augen, um an meiner Ritterlichkeit festhalten zu können.

Sie stützt sich neben meinen Schultern ab, ihre Haare fallen über meine Arme, und mit noch immer geschlossenen Augen lasse ich meine Hände über ihre Oberschenkel hinauf zu ihren Hüften wandern, gleite mit den Fingerspitzen über ihren nackten Rücken.

Haven senkt den Kopf und küsst mich. Ihr Mund öffnet sich in dem Moment, in dem ich die Finger spreize, um mit den Daumen von ihrer Taille nach oben zu fahren, so weit, bis ich die Wölbung ihrer Brust spüre und innehalte.

Ich muss ihr Gesicht sehen, um entscheiden zu können, wie weit ich gehen kann. Wie weit ich gehen darf.

Ihre Lider sind gesenkt, helle Wimpern auf zarter Haut.

Langsam gleiten meine Hände weiter, und Haven atmet genauso langsam ein. Nicht zu behutsam, ich will sie nicht kitzeln, aber auch nicht zu grob … Mein Gedankenstrom verebbt, als Haven aufseufzt.

«Jackson?» Sie flüstert das Wort gegen meine Lippen. «Gibt es irgendetwas, das du dir wünschst? Etwas, das ich …»

«Gar nichts», murmele ich. «Alles, was du tust oder nicht tust, ist richtig.»

«Okay.»

Sie tastet sich unter meinem Shirt vor, sanft wie ein Windhauch, und ich spüre dem feinen Brennen nach, das sie dabei hinterlässt. Jede Faser in mir will mehr, und jede neue Berührung, jeder neue Kuss lindert diese Sehnsucht und entfacht sie zugleich stärker.

Haven rutscht ein Stückchen nach unten, und als sie meine Brust küsst, während ihre Haare meine Haut streicheln, atme ich scharf ein, so heftig, dass Haven aufsieht.

«Alles okay», komme ich ihrer Frage zuvor, umfasse ihre Schultern und schiebe sie von mir runter, drücke sie auf das Kissen, denn wenn sie weiterhin genau dort sitzt, wo sie eben noch saß, weiß ich auch nicht. Ich bin ein Held, aber auch Helden kennen ihre Grenzen.

Ihr rotes Haar breitet sich auf dem hellen Stoff aus, sie schließt die Augen, als ich beide Hände über ihre Brüste lege, etwas, das ich mir schon oft vorgestellt habe und das doch ganz anders ist, als ich es mir ausgemalt hatte. Es ist elektrisierend, und zugleich möchte ich sogar noch vorsichtiger werden; ich möchte mit ihr schlafen und weiß doch, während ich behutsam über ihre Seiten streiche und dabei ihren Hals küsse, dass der Zeitpunkt noch nicht gekommen ist. Zu früh, immer noch.

Auch wenn Haven mir jetzt das Shirt über den Kopf zieht, und auch wenn sie mit Nachdruck ihre Hände gegen meinen Rücken presst. Der Moment, in dem ihre Brustwarzen meinen Oberkörper berühren, und die nachfolgende Wärme, als wir so nah zusammenliegen, ist fast schon schmerzhaft intensiv. Sachte fährt sie über meine angespannten Oberarme, und als sie die Augen plötzlich aufschlägt und mich ansieht, vollführt mein Herz einen Sprung und gerät vollends ins Stolpern, weil sie jetzt lächelt.

Ich rolle mich auf den Rücken und ziehe sie mit mir. Haven schmiegt ihren Kopf an meine Brust, ich umfasse sie mit beiden Armen, und so liegen wir da, bis es vor dem Fenster finster geworden ist, ohne ein Wort zu sagen, sogar ohne uns noch einmal zu küssen. Nur der Rhythmus unseres Atems passt sich einander an. Vielleicht auch unser beider Herzschlag. Wer weiß das schon.
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HAVEN

«H
i.»

Überrascht sehe ich auf. Stella. Es ist ausgerechnet Stella, die sich in diesem Moment ans Kopfende des langen Tisches setzt, an dem ich mich mit einem Stapel wissenschaftlicher Publikationen zum Lernen niedergelassen habe.

«Stör ich dich gerade? Ich wollte nur ein paar Bücher zurückgeben, und als ich dich gesehen habe, dachte ich mir, ich sage kurz hallo.»

Freundlich lächelt sie mich an, und mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Stella. Das ist das erste Mal, dass einer von Jacksons Freunden auf mich zugeht, Dylan mal ausgenommen, und dann ist es ausgerechnet Stella. Okay, ich will die richtigen Worte finden, ich will nicht blöd rüberkommen – sie gibt mir eine Chance, und wenn sie mich mag, würde alles viel leichter werden.

«Hallo.» Hastig schiebe ich das aufgeschlagene Heft zur Seite. «Du störst gar nicht, ich … sitze hier schon eine Weile.»

«Sieht nach jeder Menge Arbeit aus.»

«Nein … oder doch, aber im Moment geht die meiste Zeit dafür drauf, die ganzen Informationen zusammenzusuchen. Ich will …» Stopp. Stella schien bei unserem ersten und bisher einzigen Zusammentreffen nicht besonders interessiert an meinem Studium 
zu sein. «Ich verschaffe mir nur einen Überblick.»


«Einfluss biotischer und abiotischer Faktoren auf Artengemeinschaften und Ökosysteme»
, liest Stella die Überschrift des Artikels, den ich gerade beiseitegeschoben habe. «Lass mich raten, unterm Strich kommt dabei heraus, dass der Mensch alles durcheinanderbringt, richtig?»

«Auf jeden Fall ist sein Anteil ziemlich hoch», erwidere ich.

«Wann ist das jemals nicht so?» Stella lacht und scheint nicht wirklich eine Antwort auf ihre Frage zu erwarten. Stattdessen überrascht sie mich mit ihren nächsten Worten. «Bist du hier noch länger beschäftigt? Ich wollte gerade etwas essen gehen.»

Eigentlich bin ich noch nicht einmal ansatzweise fertig, und wie üblich habe ich mir ein paar Sandwiches mitgebracht – aber auf keinen Fall werde ich Stellas Angebot ausschlagen. Ich klappe das Magazin zu. «Das passt gut, ich wollte sowieso eine Pause machen.»

Ein paar Minuten später laufe ich neben Stella durch die langen Gänge der Bibliothek, beantworte ihre Fragen dazu, wie ich mich in Edmonton eingelebt habe, und grübele zeitgleich darüber nach, was ich selbst zu unserer Unterhaltung beitragen könnte. Doch Stella führt uns so lässig durch das Gespräch, dass nicht eine einzige längere Pause entsteht, und als wir die Mensa erreichen, fühlt es sich fast schon normal an, mir ebenfalls eines der hellgrünen Tabletts zu nehmen und mich damit hinter Stella in die Schlange derer einzureihen, die auf ihr Mittagessen warten. Stella greift nach einem der Salate im Kühlregal und füllt sich Sekunden später Mineralwasser in ein Glas. «Möchtest du auch?»

Ich nicke, ohne zu erwähnen, dass sich eine Flasche Wasser in meinem Rucksack befindet.

«Stella – hi!» Ein Typ bleibt neben uns stehen. «Wir sitzen gleich da drüben.»

«Oh, hi! Easton – das ist Haven. Haven, Easton.»

«Hallo», sage ich schnell.

«Hi.» Eastons Blick gleitet einmal an mir herunter und dann wieder hinauf. «Nett, dich endlich kennenzulernen, Haven. Hab schon von dir gehört.» Er wendet sich wieder Stella zu. «Also wenn ihr mögt – da vorn, bei der Säule.» Er grinst Stella an, nickt mir noch einmal zu und geht in die Richtung, in die er gerade mit dem Kinn gedeutet hat.

Wieso hat er schon von mir gehört? Was denn? Ich habe diesen Easton noch nie gesehen – wieso scheint er mich also trotzdem zu kennen?

«Hallo? Was möchtest du?»

«Bitte?» Mir ist entgangen, dass wir inzwischen die Essensausgabe erreicht haben und die Mensa-Mitarbeiterin auf der anderen Seite der Glastheke mich anstarrt. Vor Stella steht bereits eine Schale mit einer klaren Suppe, in der Frühlingszwiebeln, Karotten und anderes Gemüse herumschwimmen.

«Ähm … gibt es hier irgendetwas ohne Fleisch?», frage ich die Frau, die aussieht, als habe sie mich bereits mindestens zweimal gefragt, was ich denn wolle, ohne eine Antwort zu erhalten. Vermutlich war es sogar so.

«Ohne Fleisch?»

«Ja … irgendetwas Vegetarisches?»

«Nimm einfach auch die asiatische Suppe», sagt Stella. «Die dürfte vegetarisch sein.»

«Okay», stimme ich zu und balanciere Sekunden später ein ganz 
ähnliches Tablett wie Stella vor mir her.

«Sollen wir uns zu Easton setzen?», fragt Stella, nur um direkt weiterzureden: «Ach, ein andermal, oder?»

Sie wartet meine Antwort nicht ab, sondern steuert einen freien Tisch an, und ich folge ihr erleichtert. Easton sitzt an einem Tisch in einer unübersichtlichen Gruppe, und um ehrlich zu sein ist mir unwohl bei dem Gedanken, mich irgendwo dazuzusetzen, wo vielleicht alle schon etwas über mich gehört haben. Ich muss Jackson darauf ansprechen.

«Und wie gefällt dir das Rutherford bisher?», fragt Stella, während wir uns auf zwei Stühlen einander gegenüber niederlassen. «Es ist ziemlich unübersichtlich, oder? In den ersten Wochen war ich immer nur am Suchen, wo ich überhaupt hinmuss.»

«Ja, so geht es mir auch. Es ist wirklich ziemlich riesig.»

«Und du kennst noch gar nicht alles.» Stella faltet geschickt mit der Gabel ein Salatblatt und schiebt es sich in den Mund. «Aber mit den meisten Fakultäten kommt man natürlich kaum in Berührung. Oder wie ist es bei dir? Sind alle deine Vorlesungen hier auf dem Campus?»

«Nicht nur, ich habe auch zwei praktische Seminare. Da sind wir meistens in den Parks am Fluss unterwegs», erkläre ich.

«Klingt ja entspannt», sagt Stella nickend. «Was macht ihr da?»

«Es geht zum Beispiel um makroökologische Muster und wie Arten sich verbreiten … wir sammeln Daten und werten die dann aus.»

Stella nickt immer noch, und es gelingt mir nicht mal ansatzweise einzuschätzen, ob ich mich gerade dem Punkt nähere, an dem Leute normalerweise die Flucht ergreifen, weil ich ihnen zu seltsam werde. 
Oder vielleicht auch nur zu langweilig.

Aber diesmal stehe ich nicht irgendwo in Jasper, sondern ich sitze in einer Mensa an einem Tisch, und ich trage auch keine unmodernen, hässlichen Kleider, sondern bin dank Rae kaum von Stella zu unterscheiden, letzteres hoffe ich jedenfalls. Zumindest entdecke ich keinen wirklichen Unterschied. Nur Stellas Haare sehen eindeutig nach Friseur aus und meine … nicht. Vielleicht sollte ich das als Nächstes in Angriff nehmen.

«Spannend», sagt Stella jetzt, und mir wird bewusst, dass sie vermutlich abgewartet hat, ob ich noch weiterspreche.

«Ja», erwidere ich schnell. «Ist es auch.»

Soll ich mehr dazu erzählen? Oder nicht? Wieso fühlt sich einfach alles immer so kompliziert an – es ist doch nur eine simple Unterhaltung. An jedem Tisch hier reden Leute miteinander, und ich wette, keiner stellt sich dabei so unbeholfen an wie ich.

«Du machst nur ein Gastsemester, oder? Zumindest hat Jax das erzählt. Dann hast du bestimmt einen ziemlich vollen Stundenplan, um es auszunutzen.»

Jackson. Ja, natürlich – Jackson hat über mich gesprochen. Es ist also gar nicht weiter ungewöhnlich, dass seine Freunde bereits von mir gehört haben.

«Haven?» Stella sieht mich fragend an.

Ich muss dringend damit aufhören, alles zu analysieren, während ich mich eigentlich auf das Gespräch konzentrieren sollte.

«Ja. Ja, genau, nur ein Gastsemester. Und ich habe mich wirklich für ziemlich viele Seminare und Vorlesungen angemeldet – es gab einfach so viel, was ich interessant fand.»

«Klar. An einer Uni wie Rutherford ist das Angebot ja auch 
ziemlich groß.»

Nur weil Stella den Löffel in ihre Suppe taucht, fällt mir auf, dass mein eigener Teller immer noch unberührt vor mir steht. Verlegen ziehe ich ihn näher zu mir heran.

«Hast du da überhaupt noch Zeit für andere Dinge? Vielleicht hast du ja mal Lust, abends wegzugehen.»

«Ich treffe mich abends eigentlich immer mit Jackson.»

«Immer? Wirklich jeden Abend?»

«Na ja … schon. Bisher.» Das letzte Wort schiebe ich wie eine Entschuldigung hinterher. Verdammt, ich weiß doch, dass Stella über die Trennung von Jackson noch nicht richtig hinweg ist – warum um alles in der Welt fällt mir das jetzt erst wieder ein? Peinlich berührt ringe ich nach Worten, um meinen Fehler weder auszubügeln. «Es tut mir leid, ich wollte nicht … ich hoffe, ich habe dich nicht verletzt.»

«Bitte?» Gerade noch sah Stellas Gesicht irgendwie verkniffen aus, jetzt wirkt sie ehrlich überrascht. «Mich verletzt? Wie denn?»

«Weil … ich …» Keine Ahnung, was in diesem Moment richtig ist und was falsch. Soll ich das Thema tatsächlich ansprechen? Was, wenn Stella wütend wird? Oder traurig?

«Oh, du meinst, weil Jax und ich mal zusammen waren? Ach Gott.» Stella beginnt zu lachen. «Mach dir darüber keine Gedanken, das ist völlig okay. Es war eine schöne Zeit, aber es war ja von Anfang an klar, dass man von Jax nichts Ernstes erwarten kann.»

Noch vor einer Sekunde war ich heilfroh darüber, dass Stella mir meine Worte offensichtlich nicht übelnimmt, jetzt allerdings blinzle ich sie verwirrt an. Wie hat sie das gemeint? Von Jax … von Jackson könne man nichts Ernstes erwarten? Keine Beziehung hat mir wirklich etwas bedeutet.
 Das hat er vor einigen Wochen selbst 
gesagt.

«Na ja, wenn du Lust hast, könnten wir ja auch mal was zusammen unternehmen», unterbricht Stella abermals meine Gedanken. «Kaylee hast du schon getroffen, und Diane würde sich auch freuen, dich kennenzulernen. Wir drei wohnen zusammen.»

«Okay», erwidere ich schwach, bemüht, nicht weiterhin Stellas Andeutung über Jackson hin und her zu drehen. «Das wäre nett.»

«Nächste Woche machen wir eine kleine Party, nichts Wildes, nur ein paar Leute. Wenn du Lust hast, komm einfach vorbei. Dann stelle ich dich allen vor, die du hier kennen musst.»

Ich nicke. Party. Klar, warum nicht. Ich werde Jackson fragen. Und apropos Jackson … was hat Stella mit ihrer Bemerkung gemeint? «Stella?»

Stella, die gerade den Löffel neben ihren leeren Teller gelegt und ihr Smartphone aus der Tasche gezogen hat, sieht auf.

«Ich … also …» Plötzlich erscheint es mir doch unangemessen, ausgerechnet sie danach zu fragen, ob Jackson sich nicht auf ernste Beziehungen einlässt. Und warum nicht. Ich meine – Jackson und ich sehen uns nachher, und bei ihm wäre die Frage wohl besser aufgehoben, schätze ich.

«Wäre es okay, wenn ich Jackson zu eurer Party mitbringe?», improvisiere ich.

«Natürlich!» Stella lacht auf. «Wir fragen uns sowieso schon alle, wieso man euch nie zusammen irgendwo sieht – normalerweise ist Jax bei jedem Event dabei, aber seit …», sie hält inne, doch ich weiß auch so, wie der Satz geendet hätte. Seit ich da bin, nicht mehr.

«Es wäre toll, wenn ihr beide kommt», sagt Stella. «Wahrscheinlich denkt er, für dich sei alles noch etwas viel.»

Ja, wahrscheinlich. Oder er findet, dass ich nicht besonders gut in sein bisheriges Leben passe.

«Ich muss jetzt leider los. Gibst du mir deine Nummer? Dann schreibe ich dir eine Nachricht, wann und wo es losgeht.» Mit schnellen Bewegungen tippt sie die Zahlenfolge ein, die ich ihr nenne. «Okay, danke. Vielleicht sieht man sich ja vorher auch noch mal – das war echt nett. Isst du das noch, oder soll ich dein Tablett mitnehmen?» Sie deutet auf meinen noch immer gefüllten Teller.

«Ich mach das gleich selbst, danke.»

«Dann noch guten Appetit. Bis bald.» Stella schlängelt sich zwischen den Tischen davon.

Ein paar Sekunden lang starre ich auf einen Pilz, der in der Brühe vor mir dümpelt, bevor ich versuchsweise davon probiere.

Kalt. Wässrig. Ich lasse den Löffel wieder sinken und denke an das Smartphone in meiner Tasche.

Nein. Heute Nachmittag treffen wir uns ohnehin, und bis dahin werde ich es wohl aushalten, auf ein paar Antworten von Jackson zu warten.





JACKSON


H
aven verabschiedet sich von diesem Typen, der sie seit Wochen umkreist wie eine aufdringliche Stechmücke und den ich genauso verabscheue wie diese Viecher. Allerdings kann ich ja schlecht von ihr verlangen, einen der wenigen Menschen, zu denen sie bisher Kontakt aufgebaut hat, in den Wind zu schießen, nur weil ich davon überzeugt bin, dass dieser Kerl die ganze Zeit auf seine Gelegenheit wartet.

Wir sind dazu übergegangen, uns nachmittags im Foyer des Hauptgebäudes zu treffen, und seitdem ich mitbekommen habe, dass Jon – der zufälligerweise mehrere Kurse besucht, für die sich auch Haven eingeschrieben hat – nicht verschwindet, bevor ich aufgekreuzt bin, achte ich darauf, vor Haven da zu sein.

Er ist nicht der Einzige, dem Haven bereits aufgefallen ist. Easton meinte neulich, für ein Waldmädchen
 sei sie echt heiß, woraufhin Diane spöttisch anmerkte, wenn das so sei, werde sie sich ab sofort nicht mehr die Beine rasieren.

War ich zu diesem Zeitpunkt fast so weit gewesen, Haven einfach mal mit den anderen zusammenzubringen, hatte sich das danach wieder erledigt. Auf ein Treffen, bei dem Haven sich die ganze Zeit Sticheleien wie diese anhören muss, kann ich echt verzichten. Zumal ich mir jedes Mal, wenn ich etwas dazu sage, um die Ohren schlagen lassen muss, ich sei humorlos geworden.

Jon sieht Haven hinterher, als sie zu mir kommt und ich meine Arme um sie lege. Erst nachdem wir uns geküsst haben, verschwindet er endlich, und erst jetzt fällt mir auf, dass Haven anders wirkt als 
gewöhnlich. Ernster.

«Hi», sage ich. «Alles okay?»

Sie legt mir einen Arm um die Hüften und zieht mich zum Ausgang. «Ich weiß nicht. Können wir irgendwo hingehen, wo nicht so viele Menschen sind?»

«Klar.» Innerhalb Edmontons gibt es kaum einen Ort, an dem keine Menschen sind, und wenn Haven von vielen
 Menschen spricht, meint sie damit mehr Leute als nur sie und ich. «Wir könnten zum Terwillegar Park fahren.» In einer Flussschleife des North Saskatchewan River gelegen, ist dieser Park nicht nur ein Hunde-Eldorado, es gibt dort auch ein kleines Waldgebiet. Haven, die über kurz oder lang immer die vorgegebenen Wege verlässt, mochte es, als wir das erste Mal da waren.

Auf ihr Nicken hin dirigiere ich sie zu meinem Wagen, ohne weiter nachzuhaken. Sie wird mir erzählen, was sie beschäftigt, wenn sie so weit ist. Das hat sie bisher immer getan.

Noch bevor wir den Parkplatz des Terwillegar Parks erreicht haben, atmet sie plötzlich vernehmlich aus, doch ein kurzer Blick in ihr Gesicht zeigt, dass sie noch immer nach den richtigen Sätzen sucht. Oder vielleicht möchte sie auch erst im Wald sein. Obwohl ich mir Gedanken darüber mache, was Haven mit mir besprechen will, muss ich fast lächeln. Ich fühle mich, als würde ich eine Meerjungfrau zum Ozean bringen, damit sie dort freier atmen kann.

Mit einem Ozean lässt sich das Wäldchen in Terwillegar mit Sicherheit nicht vergleichen, doch wie erwartet zieht Haven mich nach kurzer Zeit vom Weg herunter. Beim Laufen streicht sie wie so oft mit den Fingerspitzen über die raue Rinde der Bäume, eine Angewohnheit, die ich versuchsweise übernommen habe, wenn ich 
nicht gerade damit beschäftigt bin, Sträucher mit stacheligen Zweigen beiseitezuschieben, die sich in diesem lichten Wald dichter ausgebreitet haben als in den Schatten der mächtigen Wälder, die Haven ihr Zuhause nennt.

Haven hält erst inne, als um uns herum nur noch Büsche und Bäume zu sehen sind. Mit etwas gutem Willen lässt sich fast vergessen, dass man in jeder Richtung nach nicht einmal hundert Metern wieder auf Spazierwege stößt.

Sie wendet sich zu mir um, und ihr Lächeln überrascht mich. Inzwischen habe ich mich auf ein wirklich ernstes Thema eingestellt, und wenn es um ernste Dinge geht, lächelt Haven normalerweise nicht.

«Stella hat uns zu einer Party eingeladen», sagt sie und lehnt sich gegen einen Stamm. Wäre es für sie nicht völlig untypisch, würde ich sagen, sie sieht mich in diesem Moment beinahe herausfordernd an. Und wieso zum Teufel fragt Stella Haven, ob wir zu einer Party kommen wollen, und nicht mich?

«Okay.» Ganz eindeutig wird gerade eine Reaktion von mir erwartet, aber alles, was mir dazu einfällt, ist die Frage, warum wir für diese Ankündigung extra hierhergefahren sind.

«Hast du denn Lust hinzugehen?», fragt Haven.

Moment. Das Party-Thema. Okay, jetzt meine ich zu verstehen. Haven befürchtet, ich würde nicht mitgehen wollen. «Tja, wenn du hinwillst …»

«Du hast also keine Lust.»

«Ich muss da nicht hin, nein.»

«Warum nicht?»

«Weil mich das im Moment einfach nicht anmacht.»

«Weil ich dabei wäre?»

Es geht doch nicht um das Party-Thema.

«Nein, nicht weil du dabei wärst. Mit dir hat das gar nichts zu tun.»

«Aber Stella hat gesagt, du wärst früher überall dabei gewesen, und seitdem du mich kennst, nicht mehr.»

Danke, Stella.

«Wieso behauptest du also, es hätte nichts mit mir zu tun?»

Zum ersten Mal, seit ich Haven kenne, sieht sie wütend aus. «Du hast mir versprochen, du sagst mir, wenn ich durch irgendetwas blöd rüberkomme – also was ist es?»

«Haven, es gibt da nichts.»

«Warum willst du dann nicht, dass ich deine Freunde treffe?» Sie stößt sich vom Baumstamm ab und kommt auf mich zu. «Denkst du, ich könnte dich irgendwie blamieren?»

«Nein, ich …»

«Oder findest du es peinlich, weil ich bei den meisten Dingen immer noch nicht mitreden kann?»

«Haven …»

«Ich weiß selbst, dass ich nicht so … so lässig bin wie die anderen, aber …»

«Haven, es geht nur um eine Scheißparty und nicht um eine Einladung beim Premierminister!»

Einen Moment lang sieht Haven bestürzt aus, und ich bereue meinen unbeherrschten Ton, aber verflucht noch mal …

«Warum unternehmen wir dann immer nur etwas zu zweit?», fragt sie leise, und mein Ärger fällt in sich zusammen.

«Weil ich einfach gern mit dir zusammen bin.»


Und weil ich nicht will, dass dich irgendwelche blöden Sprüche verletzen.
 Jackson, der Beschützer. Mal wieder.

Und weil …

Sie sieht mich nur abwartend an, und resigniert füge ich hinzu: «Okay, dann gehen wir zu Stellas Party. Ganz offenbar musst du ja wohl hin, bevor du mir glaubst, dass da nur ein Haufen Menschen rumhängt, Sprüche reißt und dabei Drinks in sich reinkippt.»

Mit verschränkten Armen wendet Haven sich ab. «Darum geht es doch gar nicht.»

Nein, darum geht es ihr nicht. Kurz senke ich den Kopf, bevor ich hinter sie trete und sie an mich ziehe. «Haven, es gibt absolut nichts an dir, was mir irgendwie peinlich oder unangenehm oder sonst was wäre. Ich finde dich großartig, und ich geh mit dir überallhin, okay?»

«Denkst du, so was wie eine Party wäre zu viel für mich? Das hat Stella auch gesagt.»

Das denke ich tatsächlich. Und gleichzeitig weiß ich, dass das nicht der einzige Grund ist. Vielleicht nicht einmal der wichtigere Grund. Vor allem bin ich nämlich ein eifersüchtiger Arsch, der aber lieber auf der Stelle tot umfallen würde, als das Haven gegenüber zuzugeben und sie vielleicht sogar zu fragen, ob es im Bereich des Möglichen läge, dass ihr bei entsprechender Auswahl jemand anderes als ich besser gefallen könnte. Es ist ja nicht so, als wäre mir das nicht schon vorher passiert. Mit Stella. Und mit Lynn. So unterschiedlich die Situationen auch waren.

«Ja, denke ich», beantworte ich endlich Havens Frage. «Und ich glaube auch, dass du mit einer Party echt nichts anfangen kannst.» Den anderen Mist lasse ich weg. Damit muss ich einfach selbst klarkommen.

«Findest du nicht, das solltest du mich selbst entscheiden lassen?» Haven blickt mir über ihre Schulter hinweg ins Gesicht.

«Finde ich nicht.»

Empört holt sie Luft, hält aber inne, als sie mich grinsen sieht. «Ein Scherz?», fragt sie vorsichtig.

«Ein blöder Scherz, sorry.»

Ich küsse die Seite ihres Halses und spüre, wie sie in meinen Armen nachgiebiger wird.

Geben wir uns also diese Party. Was soll’s. Wenn ich nicht komplett falschliege, wird
 Haven es furchtbar finden. Und ich übe mich eben einen Abend lang in Konfrontationstherapie. Haven auf einer Party mit jeder Menge Typen wie Easton oder Jon – das wird anstrengend, so viel ist sicher.
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HAVEN

Samstagabend gegen acht. Bringt irgendwas zu trinken mit.

Stellas Nachricht kam direkt am nächsten Tag, und seitdem bin ich aufgeregt. Jackson meinte, er würde sich um den Alkohol kümmern, und er hat den Kopf geschüttelt, als ich ihn fragte, ob ich noch so etwas wie ein Gastgeschenk besorgen müsse.

«Man fährt da hin, man trinkt, man unterhält sich, man trinkt mehr, und dann lässt man sich im besten Fall von irgendjemanden wieder nach Hause fahren, der nichts getrunken hat», war seine Aussage zum Ablauf des Abends.

Man unterhält sich. Allein der Gedanke daran, zwischen lauter fremden Menschen zu stehen und mit ihnen reden zu müssen, bringt mich ins Schwitzen. In nicht einmal zwei Stunden wird Jackson vorbeikommen, um mich abzuholen. Seit dem Frühstück starre ich überwiegend aus dem Fenster, statt an meinem Schreibtisch an einer Hausarbeit zu arbeiten, wie ich es eigentlich vorhatte. Ich habe Caroline erzählt, dass ich heute Abend auf einer Party bin, und sie hat mir viel Spaß gewünscht. Lucy dagegen hat mich angesehen, als habe ich tatsächlich eine Einladung zum Premierminister erhalten. «Du gehst auf eine Party?», hat sie gesagt, jede Silbe pure Ungläubigkeit, 
was ihr ein scharfes «Lucy!» von ihrer Mutter eintrug. Daraufhin verdrehte meine Cousine die Augen, und ich beschloss, dass ein Tee zum Frühstück völlig ausreicht.

Ich werde das schaffen. Ich will es schaffen. Wenn alles so läuft, wie ich mir das wünsche, werde ich nach dieser Party ein klein wenig mehr dazugehören. Vielleicht fällt Jackson dann ja auch auf, dass es ganz angenehm ist, nicht dauernd zwischen mir und seinen Freunden wählen zu müssen. Diese Party ist eine Prüfung. Bestehe ich sie, habe ich Jackson und auch mir selbst bewiesen, dass ich nicht langweilig bin und nicht seltsam und überhaupt einfach ein Mensch, den man auch zur nächsten Party einlädt. Oder mit dem man mal etwas anderes unternimmt, vielleicht einen Kaffee trinken geht, weil … man mich mag. Ich stelle es mir schön vor, in der Uni Leute grüßen zu können, und sie grüßen zurück, und man freut sich einfach, einander zu sehen.

Aber was, wenn das heute Abend schiefgeht? Wenn sie mich nicht mögen? Mit irgendjemandem muss ich jetzt über diese Party reden. Nicht mit Jackson. Ich glaube, der hat dazu schon alles gesagt. Sam, Lucy und Caroline fallen aus naheliegenden Gründen ebenfalls raus, und dass ich nicht mit Stella darüber reden kann, warum mich der Gedanke an ihre Party ziemlich nervös macht, ist wohl auch klar. Bliebe Jon. Oder … ich ziehe das Telefon zu mir, um Rae anzurufen. Seit unserem zweiten Shoppingtrip habe ich nichts mehr von ihr gehört, doch immerhin wollten wir uns noch mal treffen. Dann wird ja wohl ein Anruf nicht allzu ungewöhnlich sein, hoffe ich.

«Hi, Haven.» Rae klingt erstaunlicherweise nicht besonders überrascht, sondern eher so, als würden wir häufiger miteinander telefonieren.

«Rae, hallo. Ich würde dich gern etwas fragen», komme ich sofort zur Sache, bevor mir einfällt, dass das blöd sein könnte. «Wie geht es dir?»

«Gut», erwidert sie. «Wolltest du mich das fragen?»

«Nein, also … du warst doch garantiert schon auf Partys, oder?»

«Klar.»

«Worüber unterhält man sich da so?»

Ich rechne es Rae hoch an, dass sie an dieser Stelle nicht auflacht.

«Kommt drauf an», sagt sie nach einigen Sekunden.

«Worauf?»

«Mit wem du hingehst, wer noch so da ist, was es für eine Party ist, und ob die Musik so laut ist, dass man sich überhaupt unterhalten kann.»

Ich hoffe, die Musik wird laut sein. «Es werden nur Leute da sein, die ich kaum kenne, es ist eine Studentenparty, und ich gehe mit Jackson hin», zähle ich auf.

«Du bist mit deinem Freund da?», sagt Rae. «Tja, dann kannst du entweder in seiner Nähe bleiben oder du besorgst dir was zu trinken und guckst dich in Ruhe um. Und wenn du jemanden siehst, der nett wirkt, stellst du dich daneben und sagst ‹Hallo, ich bin Haven›.»

«Und dann?»

«Wie, und dann?»

«Was sage ich nach Hallo?»

«Dann wartest du ab, was der andere sagt.»

«Und wenn der auch nur hallo sagt?»

«Haven.» Jetzt lacht Rae doch. «Die Wahrscheinlichkeit, dass die andere Person genauso unsicher ist wie du, liegt unter null. Warst du denn noch nie auf einer Party?»

«Nein. Was soll ich also tun, wenn wir beide hallo gesagt haben, und mehr passiert nicht?»

«Okay, lass mal überlegen.» Es raschelt am anderen Ende, und ich stelle mir vor, dass Rae es sich gerade bequem macht. «Du könntest fragen, woher derjenige die Leute kennt, die diese Party veranstalten. Klassiker. Oder was er oder sie studiert, noch ein Klassiker. Und dann fragst du einfach weiter. Warum ausgerechnet dieses Studium? Geht ihr auf die gleiche Uni? Welche Dozenten findet ihr gut? Das Essen in der Mensa war heute echt mies, oder, hey, ich mag übrigens dein Shirt, wo hast du das gekauft, und wie findest du die Musik hier? Es ist …» Rae unterbricht sich. «Haven? Du schreibst nicht gerade mit, oder?»

Ertappt lasse ich den Stift sinken. «Doch.»

«Glaub mir einfach – das ergibt sich. Frag irgendetwas und lass zwischendurch genügend Luft, damit dein Gegenüber auch mal was fragen kann, das ist alles. Es ist ganz leicht, du wirst sehen. Lauf einfach ein bisschen rum – irgendwo ist eigentlich immer jemand, mit dem man sich zumindest eine Zeitlang unterhalten kann. Und wenn du nach einer Stunde noch kein Gespräch zum Laufen gekriegt hast, erklärst du die Party für lahm und gehst nach Hause. Vergiss nur Jackson nicht.» Raes Grinsen bei diesen Worten ist spürbar.

«Hoffentlich hast du recht», sage ich wenig überzeugt. «Hast du nicht Lust mitzukommen?» Das rutscht mir heraus, bevor ich mir die Frage stelle, ob es in Ordnung ist, einfach noch jemanden zu Stellas Party mitzubringen.

«Lieber nicht, ich mach mir nicht so viel aus Partys.»

Noch jemand, der Partys nicht mag. «Wieso nicht?»

«Ist einfach so.»

«Jackson mag auch keine Partys. Und er denkt, ich würde sie auch nicht mögen.»

«Ach, da muss er nicht recht haben. Früher bin ich gern auf Partys gegangen, aber …» Rae unterbricht sich. «Es wird bestimmt lustig. Wenn du wieder zurück bist, schreib mir eine Nachricht, wie es dir gefallen hat, okay?»

«Mach ich.»

«Weißt du schon, was du anziehst?»

«Ähm … eine Hose? Und ein T-Shirt?»

Ganz kurz ist es still am anderen Ende. «Das wird wohl passen», sagt Rae schließlich.

«Wieso? Zieht man auf Partys irgendetwas Besonderes an?»

«Nein, eigentlich nicht», wiegelt Rae ab.

«Aber warum hast du dann gefragt? Was sollte ich denn anziehen?»

«Zieh irgendetwas an, worin du dich wohl fühlst. Und selbstbewusst.»

Meine erste Antwort auf diesen Ratschlag schlucke ich hinunter. Früher habe ich meine Stimmung nie von meinen Kleidern abhängig gemacht – aktuell allerdings würde ich vermutlich sogar zögern, meine alten Sachen in Jasper im Wald anzuziehen.

«Was würdest du anziehen, wenn du ich wärst?» Praktischerweise kennt Rae alle meine Kleider. Sie hat sie ja beinahe alle zusammen mit mir ausgesucht.

«Das schwarze, ärmellose Top mit dem Stehkragen», entscheidet Rae spontan. «Und dazu eine schwarze Jeans.»

«Okay.»

«Was hast du für Schuhe?»

«Nur die Turnschuhe, die wir gekauft haben.» Und meine alten Wanderstiefel, aber die muss ich garantiert erst gar nicht erwähnen.

«Hast du nicht ein paar coole Boots? Schwarze?»

«Nein.»

«Du hast echt nur die Sneakers? Sonst nix?»

«Na ja …»

«Welche Größe hast du?»

«Neun.»

«Wo wohnst du? Ich bring dir was vorbei.»

Sekunden später ist unser Gespräch beendet, und ich lasse das Telefon auf den Schreibtisch sinken. Rae fährt jetzt los. Hierher. Nur um mir ein paar Schuhe zu bringen.

Obwohl ich nicht einmal denke, dass ich mich in ihren Schuhen anders fühlen werde als in meinen eigenen, kommt das doch meinem Wunsch, so etwas wie eine Freundin zu haben, ziemlich nahe.





JACKSON


A
ls ich beim Haus von Havens Tante ankomme, wartet Haven bereits an der Straße. Neben ihr steht eine Frau mit langen dunklen Haaren, die ich noch nie gesehen habe und die interessiert in meinen Wagen schaut. Unmittelbar darauf nickt sie erst mir und dann Haven zu, und weil ich in diesem Moment die Autotür öffne, bekomme ich noch mit, wie sich die beiden voneinander verabschieden.

«Okay, bis nachher!», ruft Haven, und jetzt bin ich es, der neugierig guckt.

«Das war Rae.» Haven strahlt mich an. «Sie hat mir Schuhe ausgeliehen.»

«Sie hat dir Schuhe geliehen?» Ich gucke auf Havens Füße. Schmale, schwarze Schnürstiefel, etwas über knöchelhoch. Lässig. Das ganze Outfit ist ziemlich lässig. Havens helle Haut und die roten Haare werden durch die schwarze Kleidung auf eine Art betont – würden wir uns nicht bereits kennen, würde ich mich heute Abend mit Sicherheit schwer ins Zeug legen, um sie kennenzulernen. «Du siehst großartig aus.»

«Danke. Du auch.»

Grinsend ziehe ich sie an mich und versenke meine Nase in ihrem Haar, bevor sie aufsieht, um mich zu küssen.

In dieser Sekunde freue ich mich sogar auf den Abend. Warum sollte es nicht tatsächlich ganz okay werden? Dylan und Debbie werden da sein, wir suchen uns einfach eine ruhige Ecke, irgendwo draußen im Garten, und wenn ich es schaffen sollte, mich gelegentlich von Havens Anblick loszureißen, unterhalte ich mich vielleicht ein 
bisschen.

«Ich bin ziemlich aufgeregt», flüstert Haven.

«Es wird bestimmt gut.» Ich küsse sie noch einmal, überzeugt, dass es nichts gibt, das zusammen mit Haven nicht gut werden könnte.

Während der gesamten Autofahrt über liegt Havens Hand auf meinem Bein, und hätte sie es nicht bereits gesagt, wäre mir spätestens durch ihre eiskalten Finger klar, dass Haven mehr als nur nervös ist.

Die Sonne ist schon untergegangen, als wir gegen halb neun ankommen. Sowohl im Vorgarten als auch auf der Veranda stehen Leute herum. Ist ja schon einiges los, dafür, dass die Party erst vor einer halben Stunde angefangen hat.

Ich werfe Haven einen schnellen Blick zu, die sich dicht neben mir hält, und drücke ihre noch immer kalte Hand, während wir die Stufen zur Veranda hochsteigen. «Wenn du keine Lust mehr hast, gehen wir wieder, okay?»

Haven nickt, doch bevor sie etwas antworten kann, lösen sich Diane und Kaylee aus einer kleinen Gruppe, die draußen neben der Haustür steht.

«Hi, da seid ihr ja endlich! Wir dachten schon, ihr kommt nicht mehr», ruft Diane und hakt sich bei Haven unter. «Ich bin Diane. Schön, dass ihr da seid.»

Kaylee fällt mir lachend um den Hals. «Jax! Dass du dich mal wieder blicken lässt!»

«Wir sehen uns dauernd in der Uni.» Ich will ihr den Gin in die Hand drücken, den ich mitgebracht habe.

«Tagsüber zählt nicht», erklärt Kaylee grinsend und schiebt die 
Flasche zurück. «Stell sie einfach zu den anderen in die Küche. Und bring euch gleich etwas zu trinken mit, du siehst ja, was alles da ist. Mir könntest du übrigens auch einen neuen Drink besorgen.» Sie wendet sich Haven zu. «Hi! Wir kennen uns ja schon. Wie wär’s mit einer Tour durchs Haus?»

Haven sieht mich über Kaylees Kopf hinweg an, dann jedoch erwidert sie Kaylees Lächeln. «Okay.»

Ihre Hand löst sich aus meiner, und sie lässt sich von Diane und Kaylee durch die Tür schleifen, während ich mich hinter ihnen her auf den Weg zur Küche mache. Es ist wirklich verflucht voll hier.

«Jax!» Gerade habe ich mich bis zum Kühlschrank durchgeschlagen, da taucht Chase vor mir auf. «Mit dir habe ich ja überhaupt nicht gerechnet – bist du echt mal ohne dein Waldmädchen unterwegs?»

«Chase, halt die Klappe. Bist du etwa schon voll?»

«Ich bin erst seit einer halben Stunde hier, aber ich arbeite daran.» Er nimmt mir den Gin aus der Hand. «Das schreit nach Gin Tonic. Willst du auch einen?»

«Ja, aber ich mach ihn mir selbst. Ich muss noch fahren.»

«Ich mix dir einen schwachen.»

«Vergiss es.»

«Okay, dann mach du mir einen mit, aber ich muss heute nicht mehr fahren, vergiss das nicht.»

Den Gin in der linken und eine Flasche Tonic Water aus dem Kühlschrank in der rechten Hand sehe ich mich suchend um, ohne Erfolg. Es dauert eine Weile, bis Chase und ich vier Gläser beisammenhaben, die zunächst einmal gespült werden müssen.

«Also, was treibt dich hierher?», will Chase wissen, während ich 
das heiße Wasser am Spülbecken aufdrehe.

«Stella hat Haven eingeladen.»

«Ach, deine Freundin ist doch da? Wo ist sie denn?»

«Keine Ahnung. Kaylee und Diane wollten ihr das Haus zeigen. Siehst du hier irgendwo ein Handtuch?»

Ein paar Minuten später mixe ich Drinks, für Kaylee und Chase wie gewohnt, für Haven und mich mit nur der halben Menge an Gin.

«Okay, ich geh mal gucken, wo sie stecken», sage ich, nachdem ich Chase sein Glas in die Hand gedrückt und mit ihm angestoßen habe.

«Alles klar, wir sehen uns.»

Drei Gläser vor mir herbalancierend drängele ich mich zwischen den Leuten hindurch. Sobald ich mich aus der Küche herausgearbeitet habe, komme ich einigermaßen einfach durch die lange Diele, die zum riesigen Wohnzimmer führt, dort allerdings ist es so voll wie auf einem Konzert in den ersten Reihen. Wo kommen denn all diese Leute her? Die meisten von ihnen habe ich noch nie gesehen. Und wenn mir das schon zu eng ist, wie muss es dann Haven gehen? Plötzlich ist mir die Musik zu laut, und das Stimmengewirr beginnt mich zu nerven. Wo ist sie?

Noch immer mit den Gläsern in der Hand quetsche ich mich bis zur Terrassentür durch, ohne Haven, Kaylee oder Diane entdecken zu können.

«Suchst du jemanden?» Stella ist neben mir aufgetaucht. «Haven vielleicht? Kaylee und Diane zeigen ihr den ersten Stock.»

«Da sind doch nur eure Zimmer.»

«Und? Die gehören auch zu einer Hausführung. Ist das Gin Tonic? Darf ich?» Ohne auf meine Antwort zu warten, nimmt sie mir eines 
der Gläser aus der Hand, und weil ich ohnehin keine Lust mehr habe, die Drinks durch die Gegend zu tragen, überlasse ich es ihr. Sie hat eins erwischt, in dem weniger Alkohol ist, doch ich überlege nur kurz, ob ich zurück in die Küche gehen und mir einen neuen Gin Tonic Light machen soll. Zunächst einmal will ich Haven finden. «Okay, ich geh dann mal nach oben.»

«Die kommen bestimmt gleich wieder runter. Wie geht’s dir so?»

«Jetzt fang du nicht auch noch an.»

«Womit denn?»

«So zu tun, als hätten wir uns seit drei Jahren nicht gesehen.»

«Na ja, in den letzten Wochen sind wir uns nur ein paarmal über den Weg gelaufen.»

«Aber da ging’s mir immer gut, oder?», entgegne ich grinsend. «Ich seh mal oben nach.»

«Meine Güte, Jax, spielst du etwa den Babysitter?» Auch Stella grinst, doch es wirkt bemüht. «Du bist noch sauer auf mich, oder?»

«Wieso sollte ich sauer auf dich sein?», frage ich ehrlich verblüfft.

«Weil ich dich auf Kaylees Geburtstag so dämlich angemacht habe.»

«Ach was.» Hätte ich nicht noch immer zwei Gläser in den Händen, würde ich jetzt abwehrend winken. «Vergiss es, Stella. Ich bin nicht sauer. Ich war auch nicht sauer. Ich …» Plötzlich fällt mir etwas ein. «Zumindest nicht deswegen. Aber wieso redest du Haven ein, es läge an ihr, dass ich in letzter Zeit seltener etwas mit euch unternommen habe?»

«Das hat sie gesagt?» Stella erwidert überrascht meinen Blick. «So habe ich das ganz bestimmt nicht gemeint. Ich habe nur erwähnt, dass man dich in den letzten Wochen außerhalb der Uni kaum noch 
zu Gesicht bekommt. Und das ist ja wohl die Wahrheit, es sollte kein Vorwurf sein. Sorry, wenn Haven das anders aufgefasst hat.» Als sie nun schief grinst, hat es mit ihrem steifen Lächeln von eben nichts mehr gemein. «Jetzt streiten wir schon wieder – das gibt’s doch gar nicht. Dabei freue ich mich wirklich, dich zu sehen. Darf ich?» Sie nimmt mir die beiden Gläser aus der Hand und stellt sie zusammen mit ihrem eigenen auf einem Regal ab. Dann schlingt sie mir die Arme um den Hals, küsst meine Wange und flüstert: «Jackson Levy, das muss ja wohl auch anders gehen, oder?»

«Ähm … Stella …»

«Hey, Jax, was läuft denn hier?»

Ich fahre herum und blicke Diane in die Augen, die mit hochgezogenen Brauen den Kopf schüttelt. Neben ihr stehen Kaylee und Haven, und was mir als Erstes auffällt, abgesehen von Havens irritiertem Gesichtsausdruck, ist, dass alle drei mit Getränken versorgt sind.

«Da lässt man dich einmal aus den Augen», fügt Diane jetzt lachend hinzu.

«Diane, erzähl keinen Mist», sage ich eine Spur zu scharf. Meine Güte, dachte ich echt, das hier könne ein netter, unkomplizierter Abend werden?

«Ja, echt, Diane, was soll denn das?» Überrascht sehe ich Stella an, die einen genervten Bick auf Diane abschießt. «Sorry, Jax», fügt sie hinzu, legt mir eine Hand auf den Arm und verschwindet.

«Hey, das war nur ein Witz!» Diane wendet sich hilfesuchend an Kaylee, die nur eine Grimasse zieht und mit den Schultern zuckt.

«Lieber Himmel», murrt Diane. «Entschuldigt mich, ich kläre das besser gleich.» Sie schiebt sich an ein paar Leuten vorbei, um hinter 
Stella herzugehen.

«Also.» Kaylee sieht von mir zu Haven. «Ich geh mal gucken, wo Cayden ist.» Sekunden später hat sie sich ebenfalls verzogen.

Betreten sehe ich zu Haven, nicht ganz sicher, wie sie den Anblick von Stella und mir aufgefasst hat. Als sie nichts sagt, räuspere ich mich schließlich. «Und? Wie gefällt dir deine erste Party bisher?»

«Eigentlich ganz gut. Es ist ein bisschen voll.»

Ich muss lachen. «Ein bisschen voll? Das Haus explodiert gleich.»

«Es ist ein schönes Haus. Und mir gefällt Kaylees Zimmer. Hast du es mal gesehen?»

«Irgendwann bestimmt mal.»

«Es ist so … so … ich weiß auch nicht. Hübsch.»

«Aha. Was trinkst du da eigentlich?»

Haven mustert ihr Glas, als würde sie es zum ersten Mal sehen. «Keine Ahnung. Es ist süß. Willst du mal probieren?»

Ich schnuppere an der milchigen Flüssigkeit, die sie mir hinhält. Irgendwas mit Kokos. «Nein, danke. Ist das dein erster Drink?»

«Ich glaube schon.»

«Okay. Wollen wir gehen?»

«Was? Wieso denn?»

«Reicht es dir nicht?»

«Wir sind doch noch gar nicht so lange hier.»

Das stimmt allerdings. Gerade mal eine halbe Stunde, stelle ich nach einem Blick auf die Uhr fest.

«Also, wenn du wirklich willst, können wir natürlich gehen, aber …»

«… du würdest gern noch bleiben», beende ich ihren Satz.

«Ja, wieso auch nicht? Es ist doch gar nicht so schlecht, oder?»

Ich persönlich würde tatsächlich lieber wieder abhauen, auch wenn Haven es nicht weiter erwähnenswert zu finden scheint, dass mir Stella eben am Hals hing. Aber wenn sie noch bleiben möchte …

«Okay», willige ich ein. Ich bin weder Havens Babysitter noch ihr Beschützer. Es ist nur eine Party, sie hat Spaß, also … «Besorgen wir uns was zu essen.» Angesichts des Drinks in ihrer Hand scheint mir das eine gute Idee zu sein.

Herrgott, ich tue es schon wieder.

Seit Haven hier ist, kommt sie mit allem weit besser zurecht, als ich mir das vorgestellt hatte – der Einzige, der ständig ein Problem zu haben scheint, bin ich, und ich schwöre mir selbst, ab sofort damit aufzuhören.
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M
ir ist überhaupt nicht nach Essen. Das würde nur den Geschmack dieses wirklich leckeren Drinks überlagern. Am liebsten möchte ich mich einfach weiter umsehen, der Musik zuhören und dabei Leute anlächeln, die an diesem Abend irgendwie alle zurücklächeln. Kaylee und Diane waren nett, und ihre Zimmer sind so schön, ganz anders als meins. Es gibt dort Kerzen und Lichterketten und jede Menge Fotos an den Wänden, auf denen sie mit Freunden zu sehen sind. Mein Zimmer kommt mir dagegen lieblos und karg vor. Das muss ich dringend ändern. Und Diane meinte, ich hätte tolle Haare, und sie kennt einen Friseur, der würde daraus richtig etwas machen. Wir haben zusammen gelacht, als Kaylee sich eine meiner Haarsträhnen vor die Stirn hielt und wissen wollte, ob ihr diese Farbe stehen würde.

Ich hatte recht. Nach diesem Abend wird sich bestimmt etwas ändern.

Jackson hat eine Hand auf meine Hüfte gelegt und schiebt mich vor sich her zur weit geöffneten Terrassentür. Der Garten ist größer als der, der zu Carolines Haus gehört, Fackeln flackern entlang der Rasenkanten, und Lampions hängen in den vereinzelten Bäumen. Es gibt sogar einen beleuchteten Pool. Alles hier sieht toll aus, gemütlich und einladend, und zum ersten Mal, seit ich in Edmonton 
bin, fühle ich mich durch die vielen Menschen nicht eingeschüchtert. Was vermutlich auch an dem Kokoszeug liegt, dass sich gerade noch in meinem Glas befand, aber egal.

«Was möchtest du?»

Im ersten Moment verstehe ich Jacksons Frage nicht, bis ich feststelle, dass sich hinter den Leuten, die sich vor uns drängen, ein langer Tisch mit Salaten, Sandwiches und jeder Menge Cupcakes befindet. Und die Sachen sind auch alle noch so hübsch dekoriert.

«Wow, da haben sich Kaylee, Diane und Stella aber ganz schön viel Arbeit gemacht.»

Jackson grinst. «Du kannst davon ausgehen, dass sie das haben liefern lassen – da vorn steht ein Obstsalat, wäre das was für dich?»

«Im Moment nicht, später vielleicht. Eigentlich hätte ich lieber noch etwas zu trinken.»

«Wasser?»

«Nein.»

«Sondern?»

«Wenn du vielleicht rauskriegen könntest, was da drin war?» Ich halte Jackson mein leeres Glas vor die Nase.

Kurz scheint er zu zögern, dann nimmt er es mir aus der Hand. «Kann ich machen.»

«Ich warte hier auf dich.»

Wieder scheint Jackson nachzudenken, und diesmal meine ich zu ahnen, was in seinem Kopf vorgeht. «Du kannst mich ruhig mal zehn Minuten allein lassen – ich krieg das hin», versichere ich ihm. Ich habe vor, es genau so zu machen, wie Rae es mir geraten hat: einfach auf jemandem zugehen und hallo sagen. Hallo, ich bin Haven.

«Okay, wenn du meinst. Du bleibst hier beim Buffet?»

«Na ja, in der Nähe. Auf jeden Fall bleibe ich im Garten.»

«Dann bis gleich.»

Jackson dreht sich um und verschwindet Sekunden später zwischen den Leuten, und er ist kaum weg, da wünschte ich, ich hätte ihn nicht fortgeschickt. Ohne Glas in der Hand und ohne Jackson und ohne Kaylee oder Diane oder Stella fühle ich mich plötzlich überfordert. Alle um mich herum scheinen einander zu kennen, jeder unterhält sich, nur ich stehe da und weiß nicht, was ich tun soll.

Was hat Rae noch gleich gesagt? Ich sehe mich um. Die beiden Frauen, die sich am Ende des Tischs unterhalten, sehen doch nett aus, oder? Na los. Einfach hingehen. Hoffentlich merkt man mir die Anspannung nicht an, während ich mich ihnen langsam nähere.

«Hi … ich bin Haven.»

Vielleicht hätte ich sie nicht mitten im Gespräch unterbrechen sollen. Beide mustern mich erstaunt, dann grinst die Größere der beiden ihre Freundin an, bevor sie sich an mich wendet. «Okay, schön zu wissen. Hi, Haven.»

Müsste sie mir jetzt nicht ihren Namen verraten? Sie tut nichts dergleichen, schaut mich nur an und nippt an ihrem Drink. Ich wünschte, ich hätte auch einen.

«Also …» Ich befehle mir selbst, mir nicht die feuchten Handflächen an der Hose abzuwischen. «Das ist eine schöne Party, oder?»

Beide grinsen jetzt noch breiter. «Ja», sagt diejenige, die mir eben schon geantwortet hat. «Eine sehr schöne Party.»


Rae
, denke ich, es funktioniert nicht
.

«Was studiert ihr denn?», frage ich trotzdem, weil ich in diesem Moment nicht einmal weiß, wie ich aus dieser Situation wieder 
rauskommen soll. Ich kann mich ja schlecht umdrehen und weglaufen.

«Medienmanagement.»

Sie sagt das ganz ernsthaft, ihre Freundin allerdings scheint sich nur schwer das Lachen verkneifen zu können. Irgendetwas mache ich gerade furchtbar falsch.

«Das klingt spannend», sage ich schwach. «Also … ich studiere Umweltwissenschaften.»

«Das erklärt einiges», sagt die Frau, die mit ihrem Lachanfall kämpft, und jetzt prusten beide los. Was ist so witzig? Was habe ich Blödes gesagt?

«Okay, Haven, war schön, mit dir zu sprechen. Wir holen uns mal was zu trinken.» Einen Moment lang frage ich mich, ob ich mich ihnen anschließen sollte, doch bevor ich das tun kann, schlendern sie kichernd davon, ohne mich auch nur noch einmal anzusehen. «Das war das Waldmädchen», höre ich eine der beiden noch sagen.

Bitte? Also … was?

Ich bin das … Waldmädchen? Ein Waldmädchen?

Verwirrt sehe ich mich um. Ein paar der Leute, die hier stehen, scheinen meinen verpatzen Versuch, eine Unterhaltung anzufangen, mitbekommen zu haben; sie grinsen mich an, als würden sie denken: Guckt euch die an.

Wo ist Jackson? Wollte er nicht schon längst wieder hier sein? Ob ich ihn suchen sollte? Auf jeden Fall will ich erst mal hier weg, irgendwohin, wo ich sicher sein kann, dass niemand mich dabei beobachtet hat, wie ich mich blamiere, ich, das … das dämliche Waldmädchen.

Mit gesenktem Kopf arbeite ich mich aus der Menge heraus, die 
sich noch immer um das Buffet schart, bis ich fast bei der engen Straße bin, die hinter den Gärten entlangläuft. Hier ist es nicht mehr so voll, doch in kleinen Gruppen stehen immer noch genügend Leute da, um mich zwischen ihnen plötzlich einsam zu fühlen.

Weiß Jackson, dass sie mich Waldmädchen
 nennen? Ich meine – ich kenne diese beiden Frauen gar nicht, ich habe sie noch nie gesehen, und trotzdem bin ich für sie das Waldmädchen.

«Haven? Hi!»

Ich fahre herum. Vor mir steht Jon, und bei seinem Anblick bin ich fast so erleichtert, als wäre er Jackson.

«Hallo – was machst du denn hier?», erwidere ich vielleicht ein wenig zu direkt, aber bei Jon ist das in Ordnung. Wir kennen uns, er hält mich nicht für bescheuert. Oder? Oder bin ich für ihn auch nur das komische Mädchen aus dem Wald?

«Ich freue mich gerade, hier ausgerechnet dich zu treffen.» Jon lächelt mich an. «Ich habe dich eben am Buffet gesehen. Ist es okay, dass ich dir hinterhergekommen bin? Oder wolltest du lieber ein wenig allein sein?»

«Nein, schon in Ordnung. Ich wusste gar nicht, dass du Stella kennst.»

«Tu ich nicht – veranstaltet sie die Party hier? Ich bin mit einem Freund da.»

«Ja, sie und Kaylee und … und …» Jetzt hab ich doch glatt den Namen von Stellas und Kaylees Freundin vergessen.

«Bist du allein hier?», fragt Jon, den das nicht weiter zu interessieren scheint.

«Nein, mit Jackson. Er wollte etwas zu trinken besorgen –vielleicht sucht er mich schon.»

«Wollen wir mal gucken, wo er abgeblieben ist?»

Dankbar sehe ich ihn an. «Gute Idee.»

Jon läuft los, und ich schließe mich ihm an, und als die Menge der Partygänger wieder dichter wird, lässt er mich vorgehen. Ich spüre seine Hand in meinem Rücken, und es ist ein beruhigendes Gefühl, ihn hinter mir zu wissen.

«Wahrscheinlich ist er in der Küche.» Jon hat sich vorgebeugt, um mir diese Sätze ins Ohr zu rufen. Je weiter wir uns wieder dem Haus nähern, desto lauter wird auch die Musik.

Drinnen müssen wir die Leute fast beiseiteschieben, damit es für uns überhaupt ein Durchkommen gibt. Wie kann man nur so wahnsinnig viele Menschen kennen? Es sind so viele, dass mir ein wenig schwindelig wird.

«Achtung!» Jon greift nach meinem Arm, als ich stolpere, und ich halte mich an ihm fest, bis das seltsame Schwindelgefühl verflogen ist. «Ich hab Durst», murmele ich. Mein Mund fühlt sich ausgetrocknet an.

«Dagegen lässt sich was tun.» Jon legt mir einen Arm um die Hüfte und hält gleichzeitig die Leute auf Abstand. Jackson kann ich nirgendwo entdecken. Bei diesem Gedränge könnte er zwei Meter von uns entfernt vorbeigehen, ohne dass ich ihn sehen würde.

Auch in der Küche blicke ich nur in unbekannte Gesichter, und bei dem Gedanken, auf jemanden zuzugehen, um ein Gespräch zu beginnen, ist mir fast nach Lachen zumute. Rae könnte das, ich dagegen bin mittlerweile nur noch darauf bedacht, nicht auch noch Jon zu verlieren, während ich versuche, Teile der Gespräche um uns herum mitzubekommen. Höre ich irgendwo das Wort Waldmädchen
?

Jon hat aus dem Kühlschrank eine Saftpackung herausgeholt und 
ist dabei, Schranktüren zu öffnen und wieder zu schließen. Schließlich greift er sich zwei Gläser, die neben dem Spülbecken stehen und dreht das Wasser auf, um sie abzuwaschen.

«Das ist ein echter Vorteil von Bier», sagt er grinsend. «Das kann man aus der Flasche trinken.»

Ein paar Minuten später halte ich ein orangerotes Getränk in den Händen.

«Tequila Sunrise», erklärt Jon. «Ich hoffe, die Mischung stimmt.»

In seinem Glas befindet sich eine durchsichtige Flüssigkeit. Er hebt es in meine Richtung und trinkt einen Schluck. Ich tue es ihm nach. Es schmeckt fruchtig und in erster Linie nach Orangensaft. «Was ist das Rote darin?»

«Sirup. Orangensaft, Zitrone, Sirup und ein Schuss Tequila. Komm, lass uns wieder rausgehen, hier drin wird man ja zerquetscht.»

Mein Glas ist schon wieder halb leer, als wir uns zurück zum Garten durchgeschlängelt haben. Mir ist warm, der Drink zu süß, um meinen Durst zu lindern, und ich kann nicht aufhören, Waldmädchen
 zu denken. Ich bin ein Waldmädchen und mehr nicht. Befreit atme ich auf, als wir das stickige Gewühl hinter uns lassen.

«Ich glaube, ich geh da nicht mehr rein», murmele ich und fühle mich plötzlich so, als müsse ich losheulen.

Jackson. Jackson ist noch da drin.

«Kann ich verstehen. Komm, wir suchen uns irgendwo einen ruhigeren Platz.»

Ich lasse mich von Jon weiterziehen, vorbei am Pool, in dem mittlerweile jede Menge Leute herumplanschen, und zwar voll bekleidet, und vorbei am Buffet. Gesprächsfetzen und Gelächter 
schlagen über mir zusammen, und als wir das Ende des Gartens erreicht haben, bin ich es, die Jon weiterdrängt, über die Straße und hinein in einen kümmerlichen Park mit einer Handvoll Büsche, Sträucher und Bäumchen. Ich brauche eine Pause. Und ich muss mich hinsetzen. Meine Beine fühlen sich komisch an, sie sind irgendwie … zu lang. Meine Füße setzen auf dem weichen Grasboden auf, noch bevor ich damit rechne, und dieses seltsame Phänomen beschäftigt mich immer noch, als Jon plötzlich meinen Arm loslässt und ich gefährlich ins Schwanken gerate. Das Glas fällt mir aus der Hand.

«Hey.» Er schlingt einen Arm um meine Taille. «Du bist ja betrunken.» Leise lachend stellt er mich wieder in die Senkrechte. «Geht’s?»

«Ich glaube schon.» Sogar meine Stimme klingt seltsam. Alles ist seltsam. Aber das passt ja zu mir, ich bin ja auch seltsam. Haven, das seltsame Mädchen aus dem Wald. Das Waldmädchen. «Jon?»

«Mh?»

«Findest du mich seltsam?»

«Seltsam? Also … das wäre nicht unbedingt das erste Wort, mit dem ich dich beschreiben würde.»

«Wie würdest du mich denn beschreiben?»

Seine Hände umfassen noch immer meine Oberarme, und das ist gut so. Würde er loslassen, müsste ich mich hinlegen.

«Ich würde sagen, du bist sehr, sehr süß.» Er küsst mich auf die Nase. «Und interessant.» Er küsst meinen Mund. «Und wirklich», Kuss, «unfassbar», Kuss, «attraktiv.»

Das sollte er nicht tun. Ich sollte Jon sagen, dass er damit aufhören muss, dass ich gar nicht von ihm geküsst werden will, ich 
sollte mich losreißen, statt mich mit beiden Händen an seinem Brustkorb abzustützen, und ich sollte … ich sollte … oh Gott. Was mache ich hier?

«Jon …»

Jon nutzt die Gelegenheit, dass ich den Mund öffnen muss, um seinen Namen auszusprechen, und jetzt wird mir schlecht.





JACKSON


P
iña colada. Es war natürlich eine Piña colada, was sonst, und bis ich Diane finde, die mir das verrät, und bis ich sie dazu bringe, mir noch einen solchen Cocktail zu mixen, vergeht bestimmt eine Viertelstunde.

«Wie viel Rum kippst du denn da rein?»

«Nach Gefühl.»

«Der halbe Cocktail besteht aus Rum!»

«Das sagt mir eben mein Gefühl», erklärt Diane unbekümmert. «Es schmeckt doch, also hör auf zu meckern.» Sie öffnet den Kühlschrank und holt nicht nur Ananassaft, sondern auch noch Sahne heraus und schüttet beides ins Glas.

«Hast du Havens Cocktail auch mit dieser Menge an Rum gemixt?»

«Na klar.»

«Sie hat überhaupt keine Erfahrung mit Alkohol!»

«Woher soll ich das bitte wissen?», erwidert Diane gereizt. «Das hat sie mir nicht gesagt.»

«Sorry, aber den kannst du selbst trinken. Du hättest dir doch denken können, dass Haven Alkohol nicht unbedingt gewohnt ist!»

«Jax, wenn zu deiner Freundin eine Gebrauchsanleitung gehört, dann gib mir die das nächste Mal einfach mit, okay?» Diane stellt Saft und Sahne zurück in den Kühlschrank. «Will jemand eine Piña colada?», ruft sie in die Menge und hält das Glas hoch. Sekunden später ist sie es los. «Cay hat recht», sagt sie noch, bevor sie mich stehenlässt. «Du bist grauenhaft langweilig geworden.»

Dianes Urteil kümmert mich weniger als die Tatsache, dass 
Haven schon seit über zwanzig Minuten auf mich wartet. Ich weiß, ich wollte mir keine übertriebenen Sorgen mehr um sie machen, trotzdem kommt mir das eindeutig zu lang vor. Zu allem Überfluss stoße ich auf meinem Weg nach draußen auch noch mit Cayden zusammen.

«Hey, Jax! Kaylee hat es mir erzählt, aber ich hab’s nicht geglaubt.»

«Was?»

«Na, dass du hier bist. Wo ist dein … wo ist Haven?»

«Sie wartet draußen auf mich. Wir sehen uns später, okay?»

«Jetzt renn doch nicht gleich weg – und zu trinken hast du auch nix.»

Unwillig schüttle ich Caydens Arm ab. «Ich hatte schon was, danke.» Mit meinem Glas ist zwar Stella abgezogen, aber egal.

Als ich mich an ihm vorbeidränge, schließt Cayden sich mir an. «Okay, dann halten wir eben Ausschau nach deiner verlorengegangenen Freundin.»

«Witzig», murmele ich und sehe mich suchend um. Beim Buffet ist Haven nicht mehr. Achtlos schiebe ich einige Leute beiseite, ohne ihr rotes Haar entdecken zu können. Vage beunruhigt drehe ich eine kleine Runde, bevor ich ratlos innehalte.

«Vielleicht ist sie wieder reingegangen», schlägt Cayden vor.

«Warum sollte sie? Wir hatten ausgemacht, dass sie draußen wartet.»

«Kann ja sein, dass es ihr zu lange gedauert hat, und sie wollte dich suchen.»

Das wäre möglich. Ohne darauf zu achten, ob Cayden mir folgt, gehe ich zum Haus zurück. Eine Viertelstunde später habe ich mich 
einmal erfolglos durch das gesamte Untergeschoss gearbeitet. Wo ist sie?

Cayden ist immer noch neben mir. «Ruf sie doch einfach mal an.»

Gute Idee. Ich ziehe mein Smartphone hervor und weiß kurz darauf, dass Haven ihr Telefon ausgeschaltet hat. Wenn es hier nur nicht so verdammt voll wäre. Am liebsten würde ich sie ausrufen lassen.

«Vielleicht ist sie einfach gegangen.» Cayden tritt einen Schritt zur Seite, weil ein paar Frauen sich an ihm vorbei in Richtung Küche drängeln.

«Glaub ich nicht. Ich geh noch mal draußen nachschauen.»

«Du machst dir nicht ernsthaft Sorgen, oder? Das ist hier nur eine Party, was soll schon passieren?»

Cayden hat nicht unrecht. Das hier ist eine elitäre Party von gutsituierten Studenten und kein abgefuckter Drogenring oder so, aber trotzdem … bei dem, was Haven intus hat …

Mir kommt ein Gedanke, und ich mache auf dem Absatz kehrt.

«Wo rennst du denn jetzt hin?», ruft Cayden hinter mir her.

«Nur was nachschauen.»

Haven ist weder im Gästeklo, noch in einem der beiden Badezimmer im ersten Stock, und so langsam mache
 ich mir Sorgen, egal, was Cayden sagt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Haven einfach gegangen ist, doch als ich die Treppe wieder nach unten steige und mich noch einmal zur Terrassentür vorarbeite, nagt genau dieser Gedanke an mir. Was, wenn es ihr doch zu viel geworden und sie einfach losmarschiert ist? Ich hätte sie ausgerechnet hier und heute nicht allein lassen sollen. Wie blöd kann man sein?

«Jax.» Wie auch immer er es anstellt, Cayden taucht schon wieder 
auf. «Sie steht bestimmt einfach irgendwo rum und unterhält sich. Meinst du nicht, es wäre klüger, abzuwarten und …»

«Nein.» Ich bleibe so plötzlich stehen, dass Cayden mit mir zusammenstößt. «Warum rennst du mir eigentlich die ganze Zeit nach? Das dürfte doch ziemlich langweilig für dich sein, wenn ich Diane da richtig verstanden habe.»

«Hey, jetzt mach mich nicht an, weil du deine Freundin nicht findest – du bist
 langweilig geworden in letzter Zeit!»

«Ach, verpiss dich doch.» Wie mir das alles hier auf die Nerven geht. Ich hätte mich gar nicht von Haven überreden lassen sollen herzukommen.

Die Stimmung draußen erreicht offenbar gerade irgendeine Art von Höhepunkt. Im Pool kreischen ein paar Frauen herum, doch Haven ist nicht dabei. Ich gehe so systematisch vor, wie das bei diesem Gedränge eben möglich ist, und Cayden, der sich komischerweise nicht verpisst hat, scheint immer noch mitzusuchen. Ganz kurz bin ich mir sicher, Haven auf der Hollywoodschaukel liegen zu sehen, doch das Ding ist leer, und das, was ich im ersten Moment für einen menschlichen Körper hielt, sind nur ein Haufen Jacken.

Hier hinten ist nicht so viel los. Obwohl es dunkel ist, spenden die Fackeln aus dem Garten und die Laternen von der Straße genügend Licht, um mir klarzumachen, dass Haven einfach nicht mehr da ist. Noch einmal taste ich nach meinem Telefon.

«Komm mit.»

«Was? Wohin?»

Cayden packt meinen Arm und zerrt mich mit sich. «Komm einfach mit.»

«Was … was soll denn das?»

Halb schleift er mich über die Straße, ohne mir zu antworten, und gerade als ich ihn ernsthaft anmachen will, fällt mein Blick auf den etwas dunkleren Umriss zwischen einigen dünnen Bäumen. Mit einem flauen Gefühl im Magen gehe ich näher heran. Das Licht der Laternen erreicht Haven und den Typen, mit dem sie dort steht, nicht ganz, aber es ist klar zu erkennen, womit sie beschäftigt sind. Das ist … das ist …

Ich fühle mich, als habe mir jemand mit aller Kraft zwischen die Beine getreten.

Haven klammert sich an diesen Kerl, und als der ihr jetzt auch noch seine Zunge in den Mund schiebt, reiße ich mich von Cayden los, ohne genau zu wissen, was ich eigentlich vorhabe. Auf jeden Fall werde ich mir nicht zwei Bier aus dem Kühlschrank besorgen und verschwinden.

Im nächsten Moment geschehen mehrere Dinge unmittelbar hintereinander. Haven tritt abrupt einen Schritt zurück, schwankt bedenklich, beugt sich dann vor und übergibt sich.

Als ich in das fassungslose Gesicht des Typen blicke, der nicht schnell genug beiseitegesprungen ist, um seine Schuhe zu retten, erkenne ich ihn. Jon. Klar. Wer auch sonst. Der Arsch aus der Uni. Was auch immer der ausgerechnet auf dieser Party zu suchen hat.

«Du musst ja wirklich gut gewesen sein», sage ich zu ihm.

Jon braucht ein paar Sekunden, um die Situation zu überreißen. «Ich habe … es ist nichts …»

Wenn er jetzt behauptet, es sei gar nichts passiert, frisst er sein T-Shirt. Vermutlich geht diese Botschaft in Wellen von mir aus, denn Jons Mund klappt plötzlich zu, und er geht in einem vorsichtigen 
Bogen um mich herum zurück Richtung Party.

Ich mache keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Je eher seine blöde Visage hier verschwindet, desto besser.

Haven ist auf die Knie gefallen, ihre Haare verbergen ihr Gesicht. Sie würgt immer noch, und eine Sekunde lang möchte ich mich umdrehen und ebenfalls verschwinden.

Dann mache ich einen Schritt vorwärts. Und noch einen.
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HAVEN


O
h Gott, geht’s mir dreckig. Mein Magen scheint sich einmal umstülpen zu wollen, und dass Jackson plötzlich über mir auftaucht, hilft nur einen winzigen Moment lang – genau so lange, bis mir bewusst wird, welchen Anblick ich gerade biete. Erst mit seiner Hilfe gelingt es mir aufzustehen, und brennende Scham steigt in mir auf, als meine Haare, die eindeutig etwas abbekommen haben, dabei über seinen Arm streifen. Jackson zuckt nicht zurück, trotzdem versuche ich unbeholfen, meine Haare zusammenzuraffen.

«Vorsicht», sagt er. «Fall nicht wieder hin.»

Ich schüttele den Kopf, nur ein winziges bisschen, weil ich mir nicht wirklich sicher bin, ob wirklich alles draußen ist.

«Gib mir den Schlüssel, ich hol dein Auto», sagt jemand.

Oh nein, Cayden. Warum muss ausgerechnet der jetzt hier sein? Das alles ist auch ohne ihn schon entsetzlich genug.

Jackson kramt in seiner Hosentasche und wirft Cayden den Schlüssel zu, ohne mich loszulassen. «Links vom Haus, du musst fast bis zur nächsten Kreuzung.»

«Alles klar.»

Sekunden später sind wir allein. Versuchsweise mache ich einen Schritt, und obwohl meine Knie bedenklich zittern, fühlt sich zumindest meine Beinlänge wieder ansatzweise normal an. Ich 
befreie meinen Arm aus Jacksons Griff. Ich könnte bei dem Gedanken im Boden versinken, dass ich nur mit seiner Hilfe wieder zurück zu Caroline komme. So kann ich doch nicht in sein Auto steigen, mit diesen klebrigen Haaren und den Schuhen, die … oh nein, Raes Schuhe. Ich habe sie ruiniert. Sie hat mir ihre Stiefel ausgeliehen, und ich hab … ich hab einfach … ach, verflucht!

Ich schüttele den Kopf, verliere erneut das Gleichgewicht, und Jackson greift schneller zu, als ich zu Boden stürzen kann.

«Langsam», sagt er, während ich ein weiteres Mal versuche, meine Haare von seiner Hand fernzuhalten.

«Es tut mir leid», murmele ich. «Ich glaube, ich sollte besser zurück zu Caroline laufen.»

«Das ist ein Scherz, oder?»

Ich sehe ihn an, und er erwidert meinen Blick. Normalerweise sage ich das immer.

«Ich … ich …» Ich fühle mich erbärmlich.

«Was war das eben?»

«Was?»

«Du fragst jetzt nicht allen Ernstes, was
.»

«Aber ich …»

«Warum stehst du da und machst mit diesem Arsch rum?»

«Hab ich gar nicht.»

«Hast du nicht?» Gerade noch haben wir uns Stück für Stück in Richtung Straße bewegt, jetzt bleibt Jackson stehen und ich zwangsläufig ebenfalls. «Ist jetzt nicht so, als hätte ich euch gerade nicht gesehen.»

«Aber ich hab nicht … es ist … ich wollte gar nicht.»

Der Griff um meinen Arm wird fester, und als sei Jackson das im 
selben Moment aufgefallen, lässt er los. «Er hat dich … du bist nicht freiwillig mitgegangen?»

«Doch, aber ich wollte Jon nicht küssen», erwidere ich. «Vielleicht habe ich ihm das zu spät klargemacht.»

Jacksons Gesicht ist eine wächserne Maske im Licht der Straßenlaternen. Das Gelächter, das von der Party her zu uns herüberschwappt, fühlt sich an, als käme es aus einer Parallelwelt.

«Du musst so was nicht deutlich machen», sagt er schließlich. «Das ist nicht dein Job, okay? So weit hätte er gar nicht gehen dürfen, vor allem nicht, wenn du völlig betrunken bist.»

«Ich bin nicht …»

«Bist du», stellt Jackson klar. «Und dem Arsch werde ich dazu auch noch was erzählen.»

«Das musst du nicht.»

«Das will ich aber.»

«Es ist meine Sache. Ich kann das selbst klären.»

«Ja, wir haben ja gerade deutlich gesehen, wie perfekt du dazu in der Lage bist.»

Jacksons beißender Spott durchdringt sogar die wattige Benommenheit meines Hirns. Das war kein Scherz mehr, das war … gemein.

Scheinwerfer flammen auf, als ein Wagen ein gutes Stück von uns entfernt um die Ecke biegt. Einen Moment später hat er uns erreicht, und Cayden steigt aus. Ohne ein Wort zu sagen, übergibt er Jackson die Autoschlüssel.

«Wusstest du es?», fragt Jackson, und erst denke ich, er redet mit mir. Doch er sieht Cayden an.

«Was?»

«Dass dieser Arsch hier ist?»

«Ich kenne den nicht mal.»

Noch ein paar Sekunden lang unterbricht keiner der beiden den Blickkontakt, dann fasst Jackson mich unter den Armen, führt mich um die Motorhaube herum und hilft mir beim Einsteigen.

Während der gesamten Fahrt über sagt keiner von uns auch nur ein Wort. Mir ist immer noch schlecht, und mein Kopf scheint nicht groß genug zu sein für all die Gedanken, die darin übereinanderfallen. Ich bin ein Waldmädchen. Ein seltsames Waldmädchen, und ich habe Raes Schuhe vollgekotzt, mich von einem Typen küssen lassen, den ich gar nicht küssen wollte, Jackson ist sauer auf mich, im Auto ist die Luft zu stickig, und wenn ich daran denke, wie Jons Zunge sich in meinen Mund geschoben hat, muss ich aufpassen, mich nicht direkt noch einmal zu übergeben. Wieso hat Jon gedacht, ich würde das okay finden? Was habe ich gesagt? Habe ich ihn irgendwie dazu ermuntert? Jackson meinte, ich hätte ihm nicht deutlich machen müssen, dass ich nicht
 von ihm geküsst werden will, aber vielleicht … vielleicht habe ich ihn durch irgendetwas aufgefordert, das zu tun. Was weiß denn ich? Leute lachen, wenn ich versuche, mich mit ihnen zu unterhalten – warum sollten sie nicht der Meinung sein, ich würde von ihnen geküsst werden wollen? Jon weiß doch, dass ich mit Jackson zusammen bin. Wenn er trotzdem denkt, ich hätte kein Problem damit, nebenbei mit ihm … ich bin mir einfach nicht sicher, ob es nicht meine Schuld war.

Der Wagen hält, und weil ich nicht aufgepasst habe, verhindert nur der Sicherheitsgurt, dass ich gegen das Armaturenbrett knalle. Unwillkürlich stöhne ich auf.

«Entschuldigung.» Jackson lächelt nicht, während er das sagt, 
und obwohl er mich dabei ansieht, scheint er gleichzeitig durch mich hindurchzusehen.

Mit steifen Fingern löse ich den Gurt und öffne die Wagentür. Frische Luft. Das brauche ich jetzt. Und wäre ich zu Hause, richtig
 zu Hause, würde ich in diesem Moment einfach in den Wald hineinlaufen, mindestens bis zu Gisberts Bau.

Okay, vielleicht würde ich vorher doch erst mal duschen.

Jackson macht keine Anstalten auszusteigen.

«Bis dann», sage ich. «Danke.»

«Wofür?»

«Ich weiß nicht», erwidere ich müde. «Fürs Nach-Hause-Bringen.»

Er nickt nur, und ich werfe die Wagentür zu. Erst als ich den Schlüssel ins Türschloss stecke, höre ich den Motor anspringen, und während ich ins Haus schlüpfe, fährt Jackson los.

Ich ziehe mir die Schuhe aus und schleiche mit ihnen in der Hand so leise wie möglich die Treppe hinauf. Im Badezimmer steige ich aus meinen schmutzigen Klamotten und wasche sie im Waschbecken mit Duschgel, rubbele mit Klopapier die Stiefel sauber und ziehe schließlich die Schnürsenkel aus den Ösen, um sie ebenfalls zu waschen. Dann steige ich unter die Dusche und verlasse sie erst wieder, als ich das Gefühl habe, aller Dreck sei durch den Abfluss davongeschwemmt worden. Es dauert lang, und als ich endlich im Bett liege, trocken, sauber und mit noch feuchten Haaren, habe ich noch immer den Geruch von Erbrochenem in der Nase und frage mich, warum ich nicht wenigstens heulen kann.





JACKSON


A
uf dem Weg nach Hause zerschießt mir das Bild von Haven, die sich an diesen Jon klammert, jedes Mal den Versuch, mir einzureden, dass es diesmal nicht so ist wie bei Stella. Oder bei Lynn.

Haven war betrunken. Die älteste Entschuldigung der Welt, aber sie verträgt wirklich keinen Alkohol, verflucht, und ich hätte sie nach ihrem ersten Drink nicht allein lassen sollen.

Aber genau das wollte sie, oder? Sie wollte, dass ich gehe und ihr sogar noch einen Drink besorge, und ich Idiot laufe los, während Haven … Sie konnte das nicht abschätzen. Wie das Zeug wirken würde. Eine Piña colada mit der Menge an Rum, den Diane da reingekippt hat – ich
 wäre betrunken gewesen.

Ich hätte auf sie aufpassen müssen.

Und sie hätte nicht freiwillig mit diesem Arsch in den Park laufen sollen, ich meine – wie naiv kann man bitte sein? Nicht einmal Haven nehme ich es ab, dass sie nicht geahnt hat, was der Sack daraus schließen würde, wenn sie sich mit ihm in die Büsche schlägt. So sehr kann man gar nicht hinter dem Mond gelebt haben. Oder in einem Scheißwald.

Warum hab ich mich darauf eingelassen, etwas zu trinken zu holen, warum habe ich mich überhaupt auf diese verfickte Party eingelassen? Ich wusste doch von Anfang an, dass sie damit überfordert sein würde, allerdings hätte ich nicht gedacht, dass der Abend damit endet, dass sie mit irgendeinem Arsch rummacht. Dem ich übrigens noch beide Arme brechen werde.

Dass Cayden da ist, als ich nach Hause komme, nervt mich 
ebenfalls. Mich nervt alles. Einfach alles. Und irgendwas tut verdammt weh, und wäre Jonny nicht irgendwo damit beschäftigt, Kotze von seinen Schuhen zu wischen, weiß ich nicht, was ich in diesem Moment tun würde.

«Hey.» Cayden sitzt mal wieder auf dem Sofa und lässt das Smartphone sinken.

Ohne ihm zu antworten, gehe ich an ihm vorbei. Ich will jetzt duschen und dann … keine Ahnung, was dann. Schlafen wäre vielleicht nicht verkehrt.

«Jax, warte doch mal.»

«Was?» Ich drehe mich um. Ein paar Sprüche darüber, wie langweilig oder humorlos oder mies drauf ich bin, und ich werde einen Teil meiner schwelenden Wut gleich hier und jetzt los.

«Wie geht es ihr?»

Wie es Haven geht? Es gibt kaum eine Frage, mit der ich weniger gerechnet hätte.

«Was interessiert dich das?»

«Sie sah echt fertig aus.»

«So geht es ihr auch.»

«Was hast du zu ihr gesagt?»

«Dass der Arsch nicht so weit hätte gehen dürfen, wenn sie betrunken ist. Aber vielleicht wollte sie es ja sogar.»

Jetzt ist es raus. Das, was sich die ganz Zeit wie Glassplitter in mein Innerstes drückt, mir die Eingeweide aufschlitzt und mich bluten lässt. Haven mag
 Jon. Sie mag ihn. Wie oft hat sie mir erzählt, wie nett er sei? Und wie betrunken kann man sein, um sich mit einem Typen, den man mag, auf einer Party zurückzuziehen, ohne davon auszugehen …

«Jax, sie hat ihm auf die Füße gekotzt.»

«Na und?»

«Sah sie für dich allen Ernstes so aus, als hätte sie Spaß gehabt?»

«Wie man halt so aussieht, wenn man gerade kotzen musste.»

«Das glaub ich jetzt nicht – wir reden hier von deinem Waldmädchen!»

«Ja, genau das tun wir! Und hast du mir nicht erzählt, dass ich mir Gedanken darüber machen sollte, ob Haven wirklich was von mir will oder ob ich nicht nur zufällig der Erste war, der vorbeikam? Hast du? Ja, hast du!»

Cayden öffnet den Mund – und schließt ihn wieder.

«Also komm mir jetzt nicht so. Und hör verdammte Scheiße noch mal auf, sie so zu nennen!» Cayden anzubrüllen fühlt sich so gut an, wie es mich weiter in Rage bringt. «Sie ist sich übrigens selbst nicht sicher, ob sie sich nicht so verhalten hat, als hätte sie Bock darauf gehabt. Vielleicht weiß sie selbst nicht so genau, ob sie es nicht mal mit einem anderen versuchen wollte.»

«Jax. Du hast sie gerade gesehen. Und du hast diesen Typen gesehen. Ihr ging’s einfach nur beschissen, und dieser Drecksack konnte sich gar nicht schnell genug verziehen. Vielleicht war es blöd, dass sie mitgegangen ist, aber du hast doch gerade selbst gesagt, dass der Arsch deshalb keinen Freibrief hatte – sie hat nix falsch gemacht. Wir reden hier nicht von Stella, die sich in der Küche begrabbeln lässt. Und wir reden übrigens auch nicht von Lynn», fügt Cayden hinzu, und ich lasse mich an der Wand neben dem Flur hinunterrutschen, weil ich mich plötzlich fühle, als habe man mir die Füße weggetreten.

«An die denkst du doch, oder?», fährt Cayden fort. «An Lynn. 
Aber du weißt, dass das nicht vergleichbar ist. Auch wenn sie dir so wichtig war, wie dir jetzt Haven wichtig ist.»

Ich hab Kopfschmerzen. Kurz presse ich mir beide Handflächen gegen die Stirn, dann lasse ich meinen Kopf schwer gegen die Wand sacken. «Wieso hast du mit solchen Sachen eigentlich immer recht und bist gleichzeitig so ein gefühlloser Arsch?»

«Ich bin nicht gefühllos», erwidert Cayden. «Meinetwegen ein Arsch, aber nicht gefühllos. Ich lass das nur nicht raushängen. Wärst du in meiner Familie groß geworden, würdest du das auch nicht.»

Cayden redet nie über seine Familie. Niemals. Und über meine Familie reden wir genauso wenig. Unsere Freundschaft ruht auf einer spiegelglatten Oberfläche, und erst durch Haven hat das alles Risse bekommen. Es ist schwer, weiterhin unangreifbar zu bleiben, wenn es ganz offensichtlich etwas gibt, das einen so verletzlich macht.

Ich hole Luft.

«Frag mich jetzt bloß nicht nach meiner Familie.» Cayden lächelt sein gewohntes Cayden-Lächeln. Ein wenig spöttisch und von oben herab. «Überleg dir lieber, wie du das mit Haven wieder in Ordnung bringst.»
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HAVEN


C
aroline gibt sich Mühe. Sie gibt sich wahnsinnig große Mühe, und es tut mir wirklich leid, aber ich kann nicht. Ich kann heute Morgen nicht so sein wie immer, nicht mit Sam lachen oder Caroline von der Party gestern erzählen, so wie ich es tun würde, hätte ich mir letzte Nacht nicht auf die Füße gekotzt und würde mir beim Gedanken an Jon nicht gleich wieder übel werden. Bei dem Gedanken an Jon und an meine eigene Blödheit.

Heute sitzen gleich zwei Leute am Frühstückstisch, die schweigend Cornflakes löffeln – in meinem Fall mehr rühren als löffeln. Ich hab keinen Hunger. Und ich habe Kopfschmerzen. Das ist dann wohl der Zustand, der einen am nächsten Tag erwartet, wenn man zu viel Alkohol getrunken hat. Jackson hatte das erwähnt.

Jackson.

Ich muss immer an den Blick denken, mit dem er mich im Auto angesehen hat. Als hätte ich ihn enttäuscht. Hab ich ja auch.

«Möchtest du noch Tee, Haven?» Carolines Blick dagegen ist besorgt. Ich wünschte, ich wäre eine bessere Schauspielerin. Ich wünschte, ich wäre zu Hause. Mühsam ringe ich mir ein Lächeln ab und schüttele den Kopf.

Sie mustert mich noch ein paar Sekunden lang, dann entwischt ihr ein Seufzen, das sie mit einem Räuspern zu kaschieren versucht. 
«Sam, musst du heute noch was für die Schule machen?»

Während Sam gar nicht schnell genug versichern kann, dass er bereits alles erledigt hat, schiebe ich mir einen Löffel Cornflakes in den Mund und beschließe in derselben Sekunde, dass ich einfach nichts essen kann.

«Ich muss noch ein bisschen was für morgen erledigen», sage ich und rücke den Stuhl zurück. «Tut mir leid, ich hab echt keinen Hunger.»

«Das macht doch nichts», erwidert Caroline und steht ebenfalls auf. «Haven …» Sie führt mich am Arm bis zur Tür des Esszimmers. «Ist gestern irgendetwas passiert? Egal, was war, du kannst mit mir reden.»

«Nein, es war nichts. Wirklich, ich … ich hab nur zu viel getrunken. Ich bin Alkohol einfach nicht gewohnt.»

Das stimmt immerhin, und vielleicht ist das auch der Grund, warum ich Carolines prüfendem Blick standhalten kann. Sollte ich darauf jetzt stolz sein? Dass ich Halbwahrheiten erzählen kann, ohne aufzufliegen? Noch vor ein paar Wochen hätte ich das nicht gekonnt, aber da gab es ja auch nichts, das mir so unangenehm gewesen wäre, dass ich am liebsten die Erinnerung daran aus meinem Kopf löschen würde.

In meinem Zimmer stehe ich einige Minuten lang unschlüssig vor dem Schreibtisch und blicke zum Fenster hinaus auf das Nachbarhaus. Die Zweige des riesigen Ahorns verbergen das meiste davon, und ich frage mich, was hinter den Zweigen und hinter der Hauswand wohl in diesem Moment geschieht. Ob es dort auch jemanden gibt, der sich wünscht, er könne die Zeit zurückdrehen. In meinem Kopf sehe ich Carolines Haus und die Häuser drum herum, 
und als wäre ich ein Vogel, steige ich immer höher hinauf, die Häuser werden kleiner, und es werden mehr und mehr. Und überall gibt es Menschen wie mich. Menschen, die Dinge bereuen und sich müde fühlen und allein und beschämt.

Ein Klopfen an der Tür lässt mich seufzen. «Ja?»

Es ist nicht Caroline, wie ich es erwartet hatte. Es ist Lucy. Überrascht sehe ich sie an, während sie behutsam die Tür wieder hinter sich schließt und anschließend einige Sekunden in meinem Zimmer herumsteht wie ein Fremdkörper. Schließlich schiebt sie beide Hände in die Hosentaschen. «Ich wollte nur fragen … bist du okay?»

Lucy fragt mich, ob ich okay bin? Ausgerechnet Lucy?

«Sicher.»

«Du hast deine Klamotten bei uns im Waschbecken gewaschen. Und du hast gestern Nacht noch geduscht. Ewig.»

Darauf erwidere ich nichts. Was gäbe es dazu auch zu sagen?

«Du bist nicht vergewaltigt worden, oder?»

Schockiert starre ich meine kleine Cousine an, die sich unbehaglich unter meinem Blick windet. «Ich meine … wenn es so wäre, dann musst du unbedingt zur Polizei gehen.»

«Ich bin nicht vergewaltigt worden.»

Aber auch das hätte ohne weiteres passieren können. Weil ich so blöd bin. So naiv. Und nie etwas kapiere.

«Gott sei Dank.» Lucy mustert kurz die Spitzen ihrer Sneakers, dann nimmt sie die Hände aus den Taschen und wendet sich wieder der Zimmertür zu.

«Lucy? Was hast du eigentlich gegen mich?»

Sie erstarrt mitten in der Bewegung, und kurz denke ich, dass sie 
meine Frage einfach überhört und das Zimmer verlässt. Doch dann dreht sie sich langsam wieder zu mir um.

Es ist mir gerade völlig egal, ob Lucy mich mag oder nicht, ich will es in diesem Moment einfach nur verstehen. Und ich habe keine Lust mehr, so zu tun, als müsste ich ihre abweisende Art nur lang genug ignorieren, damit irgendwann alles in Ordnung kommt.

«Ich hab gar nichts gegen dich.»

«Du redest nie mit mir.»

«Ja, aber … das ist nur …» Lucys Hände wandern zurück in ihre Hosentaschen. «Jetzt rede ich doch mit dir.»

Vielleicht weiß sie es selbst nicht einmal. Vielleicht haben tatsächlich nur meine Kleider am Tag meiner Ankunft dazu geführt, dass Lucy beschlossen hat, mich blöd zu finden, und zwar für immer und ewig. Das würde doch passen zu dieser schrägen Welt.

«Okay, vergiss es», sage ich. «Eigentlich ist es auch egal.»

Einen Moment lang sieht es so aus, als würde Lucy darauf noch etwas erwidern wollen, dann dreht sie sich um und huscht leise aus dem Zimmer heraus.

Ich lasse mich aufs Bett fallen und starre gegen die Decke. Wäre ich jetzt zu Hause, würde ich zur alten Tanne gehen. Oder vielleicht zum Silent Lake
. In Edmonton gibt es keinen solchen Ort, mit dem ich mich auf diese besondere Art und Weise verbunden fühlen würde – vielleicht sollte ich mich auf die Suche danach machen. Vielleicht würde das helfen.

Im Geiste sehe ich mich durch Edmontons Straßen laufen und schließe die Augen.

Lächerlich. Hier gibt es so etwas nicht.

Das Summen meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken. 
Jackson, denke ich und liege zum zweiten Mal heute falsch. Die Nachricht kommt nicht von Jackson, sondern von Stella.

Hi Haven. Ich hab gehört, was gestern passiert ist, und es tut mir so leid. Ich hoffe, dir geht’s einigermaßen. Wenn du reden willst, melde dich.

Eine Weile denke ich über Stellas Worte nach, dann gebe ich Buchstabe für Buchstabe eine Antwort ein. Würde Jackson mich jetzt fragen, warum ich nicht einfach anrufe, hätte ich ein besseres Argument, als dass so jeder selbst entscheiden könne, wann er die Nachricht lesen oder darauf antworten will – während ich tippe, habe ich genügend Zeit, mir zu überlegen, was genau ich eigentlich sagen möchte.

Ich habe Jackson verletzt.

Stellas Antwort folgt beinahe unmittelbar.

Mach dir wegen Jackson nicht so viele Gedanken. Du hast nichts falsch gemacht! Jackson ist eigentlich derjenige, der ein Problem hat, nicht du. Frag ihn doch mal nach Lynn.

Diese Sätze lese ich mehrere Male, unsicher, was genau Stella mir damit sagen will, und als ich für mich zu einem Ergebnis komme, schalte ich das Smartphone aus.

Irgendwann ziehe ich das Fotoalbum von meinem Nachtschrank 
zu mir herüber. Zum ersten Mal schlage ich die Seiten auf, ohne dass Jackson dabei ist, und blättere bis zu dem Bild von Mum und mir auf der Blumenwiese, keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil es ein guter Tag ist, um sich noch ein wenig mehr selbst zu quälen.

Wäre Mum nicht gestorben … garantiert wäre mir so etwas wie gestern Abend dann nie passiert. Ich wäre nicht so dumm und hilflos gewesen. Vielleicht wäre ich heute eher so wie Rae. Das würde mir gefallen.


Mum
, denke ich und tippe meine kleine Mutter auf dem Foto mit dem Finger an. Warum nur bist du einfach aus meinem Leben verschwunden?


Und was ist es, das mich ausgerechnet an diesem Bild so traurig macht?

Ich klappe das Album wieder zu, klemme es mir unter den Arm und schlüpfe leise, wie kurz zuvor Lucy, aus meinem Zimmer heraus.

Caroline sitzt unten in ihrem Arbeitszimmer. Es ist ein kleiner Raum, der zur Hälfte von einem gewaltigen Schreibtisch eingenommen wird, auf dem sich Unmengen von Papier und Akten stapeln. Bisher habe ich nur hin und wieder im Vorübergehen einen Blick hineingeworfen, es ist das erste Mal, dass ich, nachdem ich an die Tür geklopft habe, dieses Zimmer betrete.

Caroline nimmt die Brille ab, die sie immer trägt, wenn sie an ihrem Rechner arbeitet, und wirkt unmittelbar wieder so besorgt wie vorhin beim Frühstück.

«Haven.» Ein letzter Klick, dann schiebt sie die Computermaus beiseite. «Setz dich. Warte.» Sie springt auf und befreit einen Sessel von einigen Ordnern und einer lila Strickjacke. «Okay, was ist los?»

Vorsichtig lege ich das Fotoalbum auf den Schreibtisch zwischen 
ihre Unterlagen. «Das hat mir Dad geschenkt, kurz bevor ich nach Edmonton gefahren bin.»

Carolines Finger legen sich auf den Einband. «Darf ich?»

Ich nicke.

Sie öffnet das Album und betrachtet eine Weile das erste Foto. Haven Elena. Zu diesem Zeitpunkt noch keine zwei Monate alt und völlig ahnungslos, was das Leben alles für sie bereithalten würde.

Caroline blättert weiter, bedächtig. Sie nimmt sich Zeit für jedes Bild, und ich starre so gebannt mit ihr in die Seiten, dass mir erst ein herabfallender Tropfen bewusst macht, dass ihr Gesicht tränenüberströmt ist.

«Caroline, entschuldige, ich wollte nicht …»

«Nein, alles gut. Alles gut.» Meine Tante schiebt einige Papiere herum, bis sie irgendwo darunter eine Packung Taschentücher findet. «Das hat mich jetzt nur unvorbereitet erwischt, das ist alles. Ich kenne diese Bilder gar nicht – also, die meisten. Ein paar davon habe ich selbst gemacht.» Sie putzt sich die Nase und räuspert sich, bevor sie weiterspricht. «Okay, du zeigst mir das sicher nicht ohne Grund, oder? Willst du irgendetwas Bestimmtes wissen?»

Ich beuge mich vor und blättere weiter. «Dieses Bild. Weißt du etwas darüber? Wer hat es gemacht? Wo ist es entstanden?»

Caroline hat sich ebenfalls vorgebeugt, doch nur einige Sekunden lang. Dann blickt sie auf. «Tut mir leid, das kenne ich nicht.»

Enttäuscht lasse ich mich im Sessel zurückfallen.

«Wieso beschäftigt dich gerade dieses Bild so?»

«Es macht mich traurig», erwidere ich leise. «Und ich weiß nicht, warum.»

Meine Tante nickt, als sei das eine ausreichende Erklärung. Ich 
persönlich finde sie alles andere als ausreichend. «Vermisst du deine Mutter sehr?»

«Manchmal. Nicht oft. Ich hab sie … vergessen. Ist das nicht schrecklich?»

Caroline schluckt. Ja, sie findet es schrecklich.

«Seit ich hier bin, denke ich so oft darüber nach, wie mein Leben heute aussehen würde, wenn sie nicht gestorben wäre. Wenn sie und ich hier in Edmonton leben würden und Dad … du weißt, dass sie Dad verlassen wollte, oder?» Auf Carolines Nicken hin rede ich weiter. «Dad wäre nie mit mir nach Jasper gezogen, und ich wäre heute ein ganz anderer Mensch. Ein stärkerer Mensch. Mum und ich, wir hätten … ein normales Leben geführt. Hat sie dir damals erzählt, wo sie hinwollte, nachdem sie sich von Dad getrennt hätte?»

«Sie hat …» Caroline unterbricht sich. «Sie hat darüber geredet, ja. Aber ich glaube, sie wusste es selbst noch nicht genau.»

«Was hat sie denn gesagt?»

«Sie hat von Vancouver gesprochen und auch von Kalifornien. Sie wollte reisen …»

Vielleicht wäre ich in der ganzen Welt herumgekommen. Mum hätte mir die Welt gezeigt. Und nicht wie Dad nur den Wald.

«Haven.» Carolines Stimme holt mich aus meinen Gedanken. «Hast du mal mit deinem Vater darüber gesprochen, welche Pläne er und deine Mutter hatten? Ich meine … er könnte dir am meisten erzählen.»

«Nicht wirklich.» Behutsam schlage ich das Album zu und ziehe es auf meinen Schoß. «Er hat mir nur erzählt, dass Mum jemanden kennengelernt hat und ihn deshalb verlassen wollte.»

«An deiner Stelle würde ich ihn danach fragen.»

«Im Moment ist das schwierig.»

«Wieso?»

«Weil …» Weil ich mich bemühe, ihn nicht dafür zu hassen, dass ich so bin, wie ich bin. «Weil es da ein paar Dinge gibt, über die wir zuerst reden müssen.»

Caroline mustert mich lange. «Dann tut das», sagt sie schließlich. «Und dann sprecht über die Fragen, die du mir gestellt hast. Es beschäftigt dich doch.»

Fast muss ich lachen. Oh ja, es beschäftigt mich. Allerdings gibt es so einiges, was mich beschäftigt.

Ich hieve mich aus dem Sessel heraus. «Irgendwann mache ich das.»

«Warte nicht zu lang damit. Ich denke, es wäre wichtig für dich, eigentlich sogar für euch beide.»

Irgendetwas an Carolines Blick gibt mir plötzlich das Gefühl, dass sie mehr weiß, als sie zugibt, doch bevor ich dieses Gefühl in eine Frage fassen kann, redet sie weiter. «Und wegen gestern Abend …»

Ich wende mich zur Tür. «Du musst dir keine Gedanken machen. Es sind ein paar Dinge blöd gelaufen, aber ich bringe das schon wieder in Ordnung.»

Auf dem Weg zurück in mein Zimmer verspreche ich mir genau das: Ich bringe es in Ordnung. Ich bin absolut in der Lage, auch in Edmonton klarzukommen, in Edmonton oder wo auch immer – ich bin nicht nur ein Waldmädchen.





JACKSON


D
ie Nacht war kurz, und ich bin mit Kopfschmerzen und quer über meinem Bett liegend aufgewacht, als wäre ich es gewesen, der zu viel getrunken hat, und nicht Haven.

Noch nicht einmal als ich – mittlerweile angezogen – durchs Wohnzimmer trotte, fühle ich mich ansatzweise wach. Mehr so auf einer Art Zombievorstufe.

Cayden ist offenbar bereits in der Küche gewesen, eine ausgespülte Espressotasse steht auf einem Geschirrtuch. Ich nehme mir eine zweite Tasse aus dem Schrank und stelle sie neben die noch immer eingeschaltete Espressomaschine.

Kaffeebohnen mahlen. Meinetwegen würde es auch fertiges Pulver tun, aber sein Espresso aus ganzen Bohnen ist Cayden heilig.

Als ich kurz darauf mit einem doppelten Espresso wieder das Wohnzimmer betrete, habe ich vor, mich damit aufs Sofa zu setzen und mir zu überlegen, wie der Tag weiter verlaufen soll. Geklärt wird dies allerdings unmittelbar durch eine Nachricht von Haven auf meiner Mailbox. «Jackson, ist es in Ordnung, wenn ich nachher vorbeikomme? Vielleicht so gegen zwei? Ruf mich an, wenn dir das nicht passt.»

Ich gucke auf die Uhr. Kurz nach zwölf. Okay, noch zwei Stunden Zeit, darüber nachzudenken, was genau es alles zu klären gibt.

Als es schließlich an der Tür klingelt, habe ich drei Tassen Espresso getrunken und war gerade in der Küche, um mir einen vierten zu machen. Davon abgesehen habe ich beschlossen, erst einmal abzuwarten, was Haven mir zu sagen hat. Trotz allem, was ich 
mir heute in den frühen Morgenstunden von Cayden anhören musste, weiß ich eigentlich nur, dass ich mir gern irgendwie das Bild von Jon und Haven aus dem Hirn ätzen würde.

«Hi.» Haven sieht blasser aus als gewöhnlich. «Lässt du mich rein?»

Ich gebe die Tür frei. «Hey.»

Sie klettert vor mir her die Wendeltreppe hinauf und bleibt oben stehen, während ich mich wieder auf das breite Sofa fallen lasse. «Setz dich doch.»

«Nein, ich … ich bleibe nicht lange, ich will nur … hast du gewusst, dass sie mich Waldmädchen
 nennen?»

Mit allem Möglichen habe ich gerechnet, aber nicht damit. Einigermaßen geplättet starre ich sie an.

«Das tun sie nämlich. Leute, die ich gar nicht kenne und die mich nicht kennen. Wusstest du das?»

Die Sekunden scheinen sich auszudehnen. «Ja», sage ich schließlich.

«Warum hast du mir das nicht erzählt?»

«Warum hätte ich das tun sollen?»

«Weil du es mir versprochen hast.»

«Ich hab versprochen, dir so was zu sagen?»

«Ja.»

Die Stimmung, in der Haven sich befindet, ist mir neu. Letzte Nacht war sie völlig fertig und unglücklich, doch während sie jetzt mit verschränkten Armen am Geländer der Wendeltreppe lehnt, wirkt sie eher … kämpferisch.

«Okay, mal langsam. Du wolltest, dass ich dir sage, wenn ich denke, dass du durch irgendetwas blöd rüberkommst.»

«Genau.»

«Ich denke das aber nicht.»

«Wenn die ganze Welt mich Waldmädchen nennt, dann ist das etwas, was ich gern gewusst hätte. Wenn sie dich hinter deinem Rücken … Feigling nennen würden, und ich wüsste das, würdest du dann nicht auch wollen, dass ich dir das sage?»

Tiefschlag. Aber berechtigter Tiefschlag.

«Du hast es mir nicht erzählt, weil du gedacht hast, es würde mich verletzen, oder? Und es verletzt mich ja auch. Vielleicht denkst du, du würdest mich irgendwie schützen, aber ich hätte es trotzdem gern gewusst. Und du hast es mir versprochen.» Bei den letzten Worten zittert ihre Stimme, und sie räuspert sich. «Und wer ist Lynn?»

«Was?»

«Lynn. Wer ist Lynn?»

«Lynn … Lynn und ich … waren befreundet.»

«Befreundet oder zusammen?»

«Beides.»

«Aber es war nichts Ernstes?»

Die einfachste Antwort ist zugleich die ehrlichste, und deshalb spreche ich sie aus, obwohl ich ahne, was das bedeutet. «Doch.»

«Mir hast du erzählt, deine bisherigen Beziehungen wären nie etwas Ernstes gewesen.»

«Ich weiß.»

«Warum? Dachtest du, ich könnte sauer sein, weil du vor mir andere Beziehungen hattest, die dir etwas bedeutet haben? Das wäre ich nämlich nicht gewesen.»

«Nein, ich dachte … ich war nicht sicher, ob du mir glauben würdest, dass die Sache mit Lynn wirklich abgeschlossen für mich 
ist.»

Daraufhin erwidert Haven nichts. Sie mustert mich nur. Abwartend.

«Lynn und ich waren Freunde. Seit ich denken kann. Wir haben nebeneinander gewohnt und uns jeden Tag gesehen, sie war der Mensch, dem ich immer alles erzählen konnte, und umgekehrt war das genauso. Dachte ich. Es schien für jeden, der uns kannte, völlig klar, dass wir irgendwann zusammenkommen würden, unsere Eltern haben es geradezu erwartet. Es sich gewünscht. Sie sprachen über uns, als seien wir quasi schon verheiratet. Wir kamen zusammen, weil wir dachten, das, was wir Freundschaft nennen, sei vielleicht schon Liebe. Aber dann hat Lynn sich wirklich verliebt.»

Ich habe darüber bisher zweimal in meinem Leben geredet. Einmal mit Cayden, kurz nachdem ich bei ihm eingezogen bin. Da war ich betrunken. Er hat es verstanden. Und einmal mit Stella, um mir selbst zu beweisen, dass es zwischen uns nicht nur eine oberflächliche Beziehung ist, obwohl es sich so anfühlte. Stella hat es nicht verstanden. Wie oft habe ich ihr danach versichern müssen, dass Lynn kein Thema mehr ist?

«Was ist dann passiert?», fragt Haven leise.

«Sie hat sich nicht getraut, es irgendjemandem zu erzählen. Sie hat sich nicht getraut, es mir zu erzählen. Ich hab’s zufällig rausgefunden, und das Schlimme war nicht, dass sie etwas mit einem anderen angefangen hat. Das Schlimme war, dass sie mir nicht genug vertraut hat, um mit mir darüber zu sprechen.»

«Ja, so was tut weh», bestätigt Haven, und ich weiß, es ist kein Seitenhieb, obwohl es einer sein könnte. «Du hättest mir von Lynn erzählen sollen, dann hätten Stellas Andeutungen gar keine Wirkung 
gehabt.»

Bisher habe ich noch gar nicht darüber nachgedacht, durch wen Haven von Lynn erfahren hat, aber klar. Es war Stella.

«Und ich hätte es verstanden», redet Haven weiter. «Aber du hast mir das nicht zugetraut. Oder vielleicht war es auch nur einfacher für dich. Der leichtere Weg.» Sie stößt sich vom Geländer ab, ihre Arme fallen herunter. «Wir sollten uns eine Weile nicht sehen. Ich glaube, ich muss ein paar Dinge allein klarkriegen.» Die ersten Stufen der Wendeltreppe ist sie schon heruntergegangen, da dreht sie sich noch mal um. «Irgendwie glaube ich übrigens auch, dass die Sache mit Lynn für dich noch nicht beendet ist. Und … ich mag das Bild von dem Elefanten in deinem Zimmer.»

Das Bild vom Elefanten.

Haven ist fort, und ich denke über das Bild vom Elefanten nach, der einzige Gegenstand in meinem Zimmer, den ich selbst ausgesucht habe. Alles andere war bereits vorhanden, und ich mochte das ganze Zeug nie, aber es war nun mal einfacher, es zu behalten. Warum auch nicht. Der leichtere Weg. Ich nenne Leute meine Freunde, weil die sich eben als meine Freunde betrachten, und ich beginne Beziehungen, weil andere mir erklären, das würde doch gut passen, und ich studiere Rechtswissenschaften, weil meine Eltern das erwarten, und alles, was ich in meinem Leben wirklich will, ist das Bild vom Elefanten.

Und ich wollte Haven.

Wir sollten uns mal eine Weile nicht sehen.

Ich trete mit solcher Wucht gegen den Glastisch, dass ein scharfer Ton erklingt und ein langer Riss sich auf der glatten Oberfläche zeigt.

Keine Ahnung, wie lang ich auf dem Sofa sitze, bevor Cayden nach 
Hause kommt und entsetzt auf den zerstörten Glastisch starrt. «Scheiße, was ist denn hier passiert?»

Es gibt ein paar Dinge, die müssen sich ändern.

Sofort.

Abrupt richte ich mich auf. «Willst du das wirklich wissen?» Ich gehe an ihm vorbei in mein Zimmer, mustere das Bild mit dem Elefanten.

«Klar», sagt Cayden, der mir gefolgt ist.

«Dann hör zu.»
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E
s wundert mich nicht, dass Jon plötzlich in keiner meiner Vorlesungen oder Seminare mehr auftaucht. Und wenn ich mir vage blöd vorkomme, jemals angenommen zu haben, er sei da gewesen, weil er sich für die Inhalte interessiert, dann geht das in Ordnung. Ich bin eben ein Waldmädchen.

An einem Donnerstagnachmittag begegnen wir uns zufällig in der Bibliothek, stoßen fast zusammen, weil ich mit zwei Büchern, die ich mir für das gleich anstehende Seminar besorgt habe, zu schnell um die Ecke biege. Hastig tritt er einige Schritte zurück, blickt dann zur Seite und wäre vermutlich einfach wortlos an mir vorbeigegangen, würde ich ihn nicht grüßen.

«Hi, Jon.»

«Hi. Hi, Haven.» Er knipst ein Grinsen an. «Und, wie geht’s dir so?»

Bei dem Gedanken, ihn geküsst zu haben – von ihm geküsst worden zu sein –, wird mir immer noch übel.

«Es würde mir besser gehen, würde ich dich gar nicht kennen», sage ich und registriere die Röte, die ihm ins Gesicht steigt. Vielleicht auch deshalb, weil ich sehr laut gesprochen habe und in unserer Nähe Leute aufblicken, die an den langen Lesetischen sitzen. Was ich Jon jetzt mitzuteilen habe, habe ich in meinem Zimmer mehrfach 
geprobt. «Ich hätte mich niemals von dir küssen lassen, wäre ich nicht betrunken gewesen. Und ich nehme mal an, das hast du auch gewusst. Du Arsch», füge ich freundlich hinzu, plötzlich inspiriert durch Jacksons Ausdrucksweise.

Dann gehe ich weiter, und das Kichern, das hinter mir zu hören ist, interessiert mich einen Dreck.

In dem Seminar eine Dreiviertelstunde später setzt sich eine Studentin zu mir an den Tisch. Sie ist mir schon mehrere Male aufgefallen, weil ich ihre Beiträge immer um einiges durchdachter finde als die der meisten hier im Kurs.

«Hi», sagt sie und lächelt mich an. «Ich hab dich … also, ich war gerade in der Bibliothek. Das war echt cool.»

«Okay», erwidere ich überrascht, ein wenig unschlüssig, ob ich mehr dazu sagen sollte.

«Ich bin Allison.» Sie nickt mir zu.

«Ich heiße Haven.»

Daraufhin entgegnet Allison nichts, denn in diesem Moment beginnt die Dozentin vorne zu sprechen, und Allison greift nach ihrem Stift.

Allison ist ein Anfang. Sie ist jemand, den ich gern am allerersten Tag im Rutherford getroffen hätte. Mit ihr ist es ganz einfach, sich über alles Mögliche zu unterhalten, und als sie mich irgendwann fragt, ob ich nach unserem gemeinsamen Seminar am Donnerstag noch Lust auf einen Kaffee hätte, stimme ich so überschwänglich zu, dass Allison lacht. Dass sie sich auch noch mit Rae versteht, ist ein Bonus, der es leichter macht, damit umzugehen, dass Kaylee, Diane und Stella mich seit der Party übersehen. Genau genommen übersieht mich nur Diane. Kaylee nickt mir zumindest zu, und Stella 
lächelt – aber eigentlich war mir ihr Lächeln von Anfang an nicht geheuer. Ihre Freude darüber, dass Jackson und ich nicht mehr zusammen sind, ist offensichtlich.

Jackson habe ich seit dem Tag bei ihm zu Hause kein einziges Mal mehr gesehen. Fast drei Wochen ist das jetzt her. Und ich vermisse ihn.

Und es gibt noch einen Menschen, den ich vermisse, und das ist mein Vater. Verrückterweise nehme ich ihm das Gleiche übel wie Jackson: Beide haben mir nicht genug zugetraut. Beide haben mir Dinge verschwiegen, die wichtig für mich gewesen wären. Vielleicht fällt es mir deshalb auch so schwer, Jackson zu verzeihen, weil es mir einfach nicht gelingen will, meinem Vater zu verzeihen.

Es tut weh.

Und es ist nicht einmal die Tatsache, dass seine Welt eben aus einem Wald besteht, denn ich liebe diesen Wald. Aber er hätte mir früher mehr von Mum, mehr von meiner Vergangenheit erzählen sollen, er hätte mir die Möglichkeit geben müssen, auch ihre Welt kennenzulernen.

Ob Mum das umgekehrt getan hätte, wäre sie nicht gestorben? Wäre ich in den Schulferien bei meinem Vater in Jasper gewesen? Ich weiß es nicht. Ich weiß so wenig.

Ich weiß, dass es Dad gegenüber ungerecht ist, mir wieder und wieder das Leben auszumalen, das ich vielleicht mit meiner Mutter geführt hätte, aber ich kann einfach nicht damit aufhören.

Caroline hat nur ein einziges Mal nach Jackson gefragt und nicht weiter nachgehakt, als ich meinte, wir würden uns nicht mehr so oft sehen – und das war’s.

Ich habe hier mittlerweile zwei Freundinnen.

Ich vermisse meinen Vater.

Und ich erwache manchmal aus einem Traum, in dem ich Jackson küsse, und jedes Mal möchte ich beides festhalten, den Traum und Jackson.

Zum Beispiel heute. Im Zimmer ist es bereits hell, vor dem Fenster zwitschern Vögel, und Jacksons Kuss war so nah, so echt gewesen … irgendwann werde ich ihn allein deshalb anrufen, weil ich mich danach sehne, ihn zu küssen. Ihn zu berühren. Seinen Duft zu riechen, mit den Fingern durch seine Haare zu fahren …

Dass es in diesem Moment an meine Tür klopft, kommt mir ganz gelegen. Alles, was mich aus meinen Gedanken an Jackson reißt, kommt mir gelegen.

«Ja?»

Lucy steckt die Nase herein. Ist heute gar keine Schule? Ach nein, es ist ja Samstag.

«Hab ich dich geweckt?»

«Nein, ich war schon wach.» Ich richte mich auf und streiche mir dabei ein paar zerzauste Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seit einiger Zeit habe ich mich um Lucy gar nicht mehr bemüht. Andere Dinge waren wichtiger.

«Was ist?», frage ich, weil sie nur im Türrahmen steht und nicht so recht zu wissen scheint, wieso eigentlich.

Sie drückt die Tür in ihrem Rücken zu. «Erzählst du mir von deiner Zeit in Jasper?»

«Wie bitte?»

Deutlich verlegen lässt sie sich im Schneidersitz auf dem Teppich vor meinem Bett nieder. «Ich würde gern mehr darüber wissen … eigentlich hast du mir das sogar versprochen.»

«Was hab ich dir versprochen?»

«Dass du mir davon erzählst.»

«Wann habe ich das bitte gesagt?»

«Damals, bevor ihr gegangen seid. Du hast gesagt, du würdest mir schreiben. Erinnerst du dich?»

Stumm schüttele ich den Kopf.

«Hast du aber.» Lucy seufzt. «Ich hätte nicht gedacht, dass du das vergisst.»

Ich zermartere mir das Hirn, aber es gibt nichts, gar keine Erinnerung aus dieser Zeit. Irgendwann muss ich mich von Lucy verabschiedet haben. Von meiner kleinen Cousine, die mich so bewundert hat, und ich muss ihr versprochen haben, mich bei ihr zu melden, aber das habe ich nie getan.

«Du warst erst vier.»

Lucy nickt. «Aber ich weiß es trotzdem noch. Ich hab sogar Mum gefragt, warum du dich nicht meldest, und sie wollte deinem Dad schreiben, aber es kam nie eine Antwort.»

In dieser Sekunde bin ich wütender auf meinen Vater als jemals zuvor.

«Das hat er mir nie erzählt.»

«Denk ich mir», sagt Lucy. «Also, inzwischen. Damals dachte ich, du magst mich nicht mehr. Ich dachte, du hast mich vergessen.»

Und das stimmt sogar. Ich habe Lucy vergessen. Wie ich so vieles vergessen habe. Weil ich das alles vergessen sollte. Und Caroline hat recht – ich muss mit Dad darüber sprechen. Sofort.

Lucys Augen weiten sich, als ich die Decke heftig zurückschlage und die Beine aus dem Bett schwinge.

«Ich erzähle dir alles über Jasper, was du wissen willst», sage ich. 
«Absolut alles, okay? Ich bin froh, dass du mich danach fragst und … es tut mir leid, dass ich dir nie geschrieben habe. Ich bin absolut sicher, dass ich es getan hätte, wenn mein Vater … mir dabei geholfen hätte.»

Ich stehe auf und beginne damit, wahllos einige Kleidungsstücke zusammenzusuchen.

«Was willst du denn jetzt machen?», fragt Lucy.

«Ich werde meinen Vater fragen, warum er mir nicht geholfen hat.»





JACKSON


M
ehr als einmal bin ich kurz davor, mich bei Haven zu melden. Noch warte ich darauf, dass sie den ersten Schritt geht, doch spätestens, wenn ich meine To-do-Liste abgearbeitet habe, werde ich das tun, was ich bei Lynn versäumt habe: um das kämpfen, was Haven und ich hatten. Wie auch immer ich das anstellen werde. Das überlege ich mir dann.

Bisher habe ich mein Zimmer neu eingerichtet – das war leicht – und meinen Eltern mitgeteilt, dass ich das Studium hinwerfe. Das war schon schwerer. Meine Mutter brach am Telefon in Tränen aus, mein Vater kündigte mir ein paar Stunden später einen Herzinfarkt an, doch in den Tagen darauf wurden aus den Tränen Anfeindungen, und statt Infarktdrohungen stellten meine Eltern die regelmäßigen Zahlungen auf mein Konto ein.

Scheiß drauf. Ich arbeite jetzt dreimal in der Woche in der Küche eines Restaurants, und wenn meine Eltern irgendwann ihren Schock überwunden haben, sind sie vielleicht in der Lage, ihre Enttäuschung und ihren Ärger beiseitezuschieben und sich zu melden.

Davon abgesehen wohne ich noch bei Cayden, und ich treffe mich weiterhin mit Dylan, doch mit den anderen habe ich kaum mehr etwas zu tun. Nachdem Cayden mir erzählt hat, dass es Stella war, die dafür sorgte, dass Jon auf der Party aufkreuzte, fällt mir das ziemlich leicht. Damit wäre der Punkt Freunde?
 auf meiner Liste auch abgehakt.

Glücklicherweise nimmt es Cayden nicht sehr mit, dass Kaylee stinksauer auf ihn ist, weil er das, was er von ihr über Stella erfahren 
hat, an mich weitergegeben hat.

«Sorry», meinte ich, als ich das mitbekommen habe. «Ich dachte echt, aus euch würde irgendwann noch was Ernstes werden.»

Cayden hat daraufhin nur mit den Schultern gezuckt. «Vergiss es. Feste Beziehungen sind sowieso nichts für mich.»

Ich habe mich bereits für mein neues Studium eingeschrieben, als ich noch einmal zu dem Punkt zurückkehre, den ich direkt als Erstes angegangen bin. Fast drei Wochen ist es jetzt her, dass ich Lynn eine Nachricht geschrieben habe. Sie hat sie gelesen, aber nicht darauf reagiert. Ich könnte ihr natürlich noch zehn weitere Nachrichten schicken, aber das, was ich ihr zu sagen habe, sollte ich ohnehin lieber persönlich tun. Und deshalb befinde ich mich in diesem Moment auf dem Weg nach Saskatoon.

Ihre Handynummer hat sich nicht verändert, doch es ist wohl unwahrscheinlich, dass sie noch bei ihren Eltern wohnt. Trotzdem parke ich den Wagen am frühen Nachmittag vor dem Haus, das mehrere Jahre lang so etwas wie mein zweites Zuhause war. Es ist ein seltsames Gefühl, den Vorgarten zu durchqueren und das vertraute Geräusch der Türklingel zu hören. Noch seltsamer ist es, Sekunden später Lynns Mutter gegenüberzustehen.

«Jackson!» Im ersten Moment hebt sie beide Hände, als wolle sie mich umarmen. Dann scheint ihr etwas in den Sinn zu kommen, und sie lässt sie wieder sinken. «Aber … wie geht es dir? Und was machst du hier? Du lebst doch in Edmonton, oder?»

«Genau. Hallo, Sarah. Mir geht’s gut, danke. Ich wollte zu Lynn.»

Ihr Lächeln ist so eindeutig aufgesetzt, dass sie mir leidtut. Von allen Beteiligten damals hat sie fast am meisten gelitten. Sie mochte mich wirklich, und als sie mir jetzt doch eine Hand auf den Arm legt, 
fühle ich mich einen Moment lang schuldig, weil ich das kurze Aufflammen von Hoffnung in ihren Augen sehe. Nach all den Jahren. Immer noch.

«Lynn ist ausgezogen.»

«Das dachte ich mir fast. Wo wohnt sie denn jetzt?»

«Sie wohnt … also, sie wohnt in der Osborne Street 22. Mit ihrem … Mann.»

Wow. Mit ihrem Mann. Ich schiebe meine Überraschung beiseite.

Osborne Street. Mit dem Auto sind es keine zehn Minuten, und als ich kurz darauf ein weiteres Mal den Wagen am Straßenrand absetze, vermischt sich in mir Nervosität mit Neugier.

Drei Jahre. Über drei Jahre haben wir uns nicht gesehen und davor fast zehn Jahre lang so gut wie jeden Tag. Ich war neun, als Lynn in meine Klasse kam, und Lynn acht.

Das Haus, in dem sie lebt, sieht nett aus, gepflegt. Für ein paar Minuten bleibe ich einfach hinter dem Lenkrad sitzen. Sarah meinte, Lynn sei vermutlich zu Hause, und auf meine Frage, ob Lynn in Saskatoon studiere, hat sie nur mit einem schmalen Lächeln den Kopf geschüttelt. «Sie hat ja geheiratet», hat sie gesagt, als erkläre das alles. Sonderlich glücklich klang sie nicht.

Ob Lynn den Typen von damals geheiratet hat?

Ich fühle mich beobachtet, als ich schließlich aussteige und auf die Haustür zugehe, doch nachdem sich auf mein Klingeln hin die Tür geöffnet hat, reicht ein Blick in Lynns Gesicht, um deutlich zu machen, dass ich so ungefähr der Letzte gewesen bin, mit dem sie gerechnet hat. Fast schon entsetzt sieht sie mich an, dann presst sie für einen Moment die Lippen zusammen. «Jackson. Was willst du denn hier?»

«Hi.»

Ihre Haare sind kürzer, aber das ist fast das Einzige, was sich an ihr verändert hat. Das, und das Baby auf ihrem Arm.

«Lässt du mich rein?»

«Wieso sollte ich?»

«Wir können auch hier reden.»

«Ich hab gar keine Lust, mit dir zu reden.» Sie tritt zurück und wirft mir die Tür vor der Nase zu.

Okay. Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und bin noch nicht durch mit meinen Überlegungen, ob ich noch einmal klingeln soll, da wird die Haustür erneut geöffnet. Das Baby ist verschwunden, mit einem Kopfnicken weist Lynn ins Innere. Sie schließt die Tür hinter mir, dann geht sie ein paar Schritte ins Wohnzimmer zu einem Sessel, der neben einem niedrigen Holztisch steht, schlägt die Beine übereinander und lehnt sich zurück. «Also?»

Ich bleibe direkt vor der Tür stehen, statt mich auf das Sofa zu setzen. Ohne das Baby ist es fast, als hätten wir uns erst gestern voneinander verabschiedet, so vertraut ist alles an ihr, der kleine Leberfleck auf ihrer linken Wange und die jetzt zusammengezogenen Brauen über ihren Augen.

«Es tut mir leid, dass ich damals einfach gegangen bin.»

Lynn sieht mich nur weiterhin an.

«Ich hätte dir zuhören sollen. Ich war …»

Ich könnte einfach sagen, ich war ein blöder Idiot, und mich noch einmal entschuldigen, aber ich will es richtig machen. Und wenn jemand die ganze Wahrheit verdient hat, dann Lynn. Nachdem ich ihr immer vorgeworfen habe, dass sie mir gegenüber nicht ehrlich war.

«Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich wusste nicht 
mal so genau, was ich fühlen sollte. Es kam mir so vor, als hättest du unsere Freundschaft zerstört, und ich … bin abgehauen, weil das wohl einfacher war, als sich damit auseinanderzusetzen.»

«Ich hab eine Million Mal bei dir angerufen.»

«Ich weiß.»

«Und ich hab dir Nachrichten geschrieben. Ich saß heulend vor eurem Haus. Du warst mein bester Freund … Ich hab mich so schuldig gefühlt! Und du …»

«Ich weiß. Es tut mir leid», wiederhole ich.

«Ich dachte, du würdest mich hassen.»

«Ich hab dich nie gehasst», erwidere ich bestürzt.

«Aber das dachte ich. Ich dachte, du verachtest mich. Ich dachte …» Sie räuspert sich. «Und jetzt tauchst du einfach wieder auf und sagst, es tut dir leid. Obwohl du mir nie die Chance gegeben hast, dir zu sagen, dass es mir leidtut.»

In das Schweigen hinein, das sich zwischen uns auftut, ist ein Quäken zu hören.

Lynn steht auf, verlässt das Zimmer und kehrt unmittelbar darauf mit dem Baby zurück. «Er heißt Henry.» Sie tritt so nah an mich heran, dass ich ins Blickfeld von Henry rutsche und er mich mit kugelrunden Augen anzustarren beginnt. «Willst du … na ja, willst du zum Abendessen bleiben?»

«Wenn das für … Ethan in Ordnung ist?»

«Ethan war damals der Einzige, der kapiert hat, warum ich immer heulen musste, wenn es um dich ging. Er wird sich freuen, dich endlich mal kennenzulernen.»

Ich nicke. Scheint ein guter Typ zu sein, dieser Ethan. Offenbar nicht halb so eifersüchtig wie ich im Allgemeinen.

«Du studierst Jura, oder?» Lynn lächelt zum ersten Mal, seit sie die Tür geöffnet hat. «Was muss ich sonst noch über dich wissen?»

«Zunächst einmal studiere ich nicht mehr Jura.»

Noch bevor Ethan nach Hause kommt, weiß Lynn alles über mein geplantes neues Studium, und ich, wie es für sie war, so jung ungeplant schwanger zu werden. Wir reden über unsere Eltern und darüber, wie wenig diese mit unseren Entscheidungen anfangen können, wir reden darüber, wie anstrengend und seltsam, aber auch großartig Lynn ihr Leben als Mutter empfindet, und wir reden über Ethan und dass Lynn niemals bereut hat, ihn kennengelernt zu haben.

Als ich schließlich von Haven erzähle, beginne ich zu hoffen, dass wir wieder an etwas anknüpfen können, an etwas von früher. Es wäre schön.
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I
ch habe Dad eine Nachricht geschrieben. Eine Nachricht, in der stand, dass ich gegen drei in Jasper sein würde. Seine Antwort kam keine zehn Minuten später.

Ich bin da.

Die ganze Autofahrt über habe ich mir erste Sätze zurechtgelegt. Schon als die flache Ebene die ersten Konturen bekam, hat mein Herz schneller zu schlagen begonnen, und meine Aufregung wuchs, als Hügel auftauchten und zu Bergen wurden, als die endlosen Felder und Grasflächen verschwanden und Bäumen wichen, die erst vereinzelt und dann immer dichter zusammenstanden. Vor einigen Wochen war hier noch alles grün, jetzt jedoch leuchten die Laubbäume am Straßenrand rot, orange, golden vor dem dunklen Tannengrün, und das Farbenschauspiel begleitet mich bis tief in den Jasper National Park hinein.

In dem Moment, in dem ich die kleine Lichtung vor der Blockhütte erreiche und aus dem Wagen steige, ist der Duft des Waldes, der Duft meines Zuhauses so intensiv, dass ich laut lachen, singen, rennen möchte, alles gleichzeitig. Alles ist so, wie es immer war, wie es die ganze Zeit in meinem Kopf war, und jetzt wieder darin 
einzutauchen … ich nehme mir nicht mal die Zeit, auch nur die Autotür zuzuschlagen, und laufe zum Garten. Es ist kalt, kälter als in Edmonton, doch das macht mir nichts aus.

Mr. Strong ist gewachsen. Ganz eindeutig hat Dad nicht vergessen, ihn zu gießen.

«Hallo, Haven.»

Gerade habe ich mich über Mr. Strong gebeugt, jetzt richte ich mich auf.

Dad steht da und sieht einfach aus wie … Dad. Seine Arme öffnen sich, als ich auf ihn zulaufe, und im nächsten Moment umfängt mich der Geruch von Wald, Seife und Kaminholz. Der weiche Flanellstoff seines Hemds fühlt sich warm auf meiner Wange an, als habe die Sonne daraufgeschienen, und ich spüre sein Herz schlagen. Oh Gott, Dad. Lange Augenblicke bin ich einfach nur ein kleines Mädchen, das seinen Vater liebt wie verrückt, und als sich irgendwann der Gedanke wieder durchsetzt, warum ich hierhergefahren bin, schmerzt es beinahe körperlich, ein Stück zurückzutreten, sodass seine Arme mich nicht mehr halten können.

«Ich hab Kaffee aufgesetzt», sagt er, und ich wende mich wortlos ab, um ins Haus zu gehen.

Auf dem Tisch steht die Kaffeekanne aus Porzellan, die Dad eigentlich nie benutzt, und auf meinen Platz hat er meine Lieblingstasse gestellt. Ich muss schlucken. Es könnte ein so liebevoller Moment sein, es ist
 ein so liebevoller Moment und trotzdem … Ich setze mich auf die Eckbank und sehe Dad dabei zu, wie er den Kaffee aus der gläsernen Kanne, die zur Kaffeemaschine gehört, in die Porzellankanne umfüllt.

«Da drin wird er schneller kalt», sage ich. Das hat Dad früher 
immer gemeint, wenn ich die hübsche Kanne nehmen wollte.

«Egal», antwortet Dad. «Ich freue mich sehr, dich zu sehen.»

Und so ist es. Die Freude strahlt ihm aus jeder Pore, und er muss dazu nicht einmal breiter lächeln als sonst.

Für einen Moment überlege ich ernsthaft, dieses Wiedersehen nicht zu zerstören. Nicht jetzt.

«Du willst mir etwas sagen», bringt Dad es schlicht auf den Punkt, nachdem er uns beiden eingeschenkt hat, und ich umfasse meine Tasse mit beiden Händen, senke den Kopf, nur ganz kurz, und hole tief Luft, als ich wieder aufblicke.

«Ich will mit dir über Mum reden.»

Dad nickt. «Das dachte ich mir. Wo sollen wir anfangen?»

«Warum haben wir uns nie gemeinsam das Fotoalbum angesehen, das du mir gegeben hast?»

Dad lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, beide Hände noch immer vor sich auf den Tisch gelegt. «Ich wollte nicht, dass du dich an zu viel erinnerst.»

«Aber … warum? Warum? Warum sollte ich meine Vergangenheit denn vergessen? Du hast mir doch auch von Mum erzählt.»

«Das habe ich.»

«Du hast mir ihr Foto gezeigt, wann auch immer ich es sehen wollte.»

Er nickt wieder. «Es ging nie darum, dass du deine Mutter vergessen solltest.»

«Wieso dann? Wieso hast du mir nicht das Album gezeigt? Wieso hast du mir nie von Lucy und Caroline erzählt? Ich hatte Lucy versprochen, ihr zu schreiben, aber das habe ich nie getan. Stattdessen habe ich sie vergessen
 – warum hast du sie nie erwähnt?»

«Vielleicht hätte ich das getan, wenn du mich jemals nach ihr gefragt hättest.»

«Das habe ich nicht?» Verwirrt starre ich meinen Vater an. «Aber … ich kann sie doch nicht sofort vergessen haben.»

Dad beugt sich vor und schiebt dabei seinen bisher unangetasteten Kaffee beiseite. «Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst, bevor wir hierhergefahren sind, Haven?»

Ich durchwühle mein Hirn nach einer Erinnerung. Da sind die Fotos aus dem Album mitsamt den Bildern, die sie ausgelöst haben. Kurze Sequenzen, verwackelt, teilweise unscharf. «Ich weiß nicht … ich weiß es nicht.» Aber das kann doch nicht sein. Irgendeine Erinnerung muss die letzte gewesen sein, doch es ist, als würde ich versuchen, von einem Traum erzählen zu wollen. Es gab ihn, doch ich bekomme ihn nicht zu fassen.

«Du bist schuld», sage ich leise. «Du hast all meine Erinnerungen ausgelöscht, indem du einfach nie wieder mit mir darüber geredet hast.» Mit jedem Wort mehr, das ich ausspreche, dringt die Wut in mir durch. «Du wolltest nicht, dass ich etwas außerhalb dieses Waldes vermisse, oder? Du hast dich hier verkrochen, und mich hast du mitgenommen, und damit ich nicht wieder zurückwill, damit ich nicht nach Caroline oder Lucy frage, hast du einfach so getan, als gäbe es kein Leben außerhalb des Waldes.»

Ich bin immer lauter geworden, und als Dad mich jetzt einfach nur ansieht, ist mir danach, die Porzellankanne gegen die Wand zu werfen. Weil ich ihm das vielleicht nie verzeihen kann. Die größte Schuld, die er trägt, ist die, dass er meine Liebe zu sich beschädigt hat.

«Denkst du das wirklich?», fragt er. «Denkst du wirklich, ich 
würde so etwas tun?»

Meine Verwirrung kehrt zurück. «Warum dann?», frage ich. «Wieso hast du nicht verhindert, dass ich meine Vergangenheit verliere?»

Dad schließt die Augen, presst die Lippen zusammen, dann sieht er mich wieder an. «Ich habe dir von dem Ring erzählt, weißt du noch?»

Das zumindest habe ich nicht vergessen. Es ist ja auch noch nicht lange her. «Mum hat ihn dir vor die Füße geworfen. Bei eurem letzten Gespräch. Bevor sie den Unfall hatte.»

«Bei diesem Gespräch hast du zugehört. Aber das haben deine Mutter und ich nicht gewusst.»

«Wieso nicht? Wo war ich?»

«Du hast vor der Tür zu unserem Schlafzimmer gesessen. Wir dachten, du wärst bei Lucy, aber du bist nach Hause gekommen. Ich weiß nicht, warum. Du warst danach nicht mehr in der Lage, uns das zu erzählen.»

«Aber … ich verstehe nicht …»

Er atmet einmal tief durch. «Du willst die Wahrheit wissen, oder?»

«Ja.»

«Wenn man sie einmal weiß, kann man es nicht ungeschehen machen.»

«Dad!»

Jetzt lässt er sich schwer zurückfallen, und ich bekomme eine schwache Ahnung davon, was es ihn kostet weiterzusprechen. «Ich nehme an, deine Mutter und ich haben uns schon gestritten, als du nach Hause gekommen bist. Deshalb haben wir dich auch nicht gehört. Du warst direkt vor der Tür, und du hast jedes Wort 
mitbekommen. Ich habe dir erzählt, sie wollte mich verlassen, weil sie jemanden kennengelernt hatte.»

Ich nicke.

«Und sie meinte, man müsse einfach jeden Moment nutzen, jeden kostbaren Moment.»

Dieser Satz. Genau das hat sie an diesem Tag gesagt, als wir auf der Blumenwiese waren. Plötzlich rollen sich die Erinnerungen schneller vor meinem inneren Auge ab, als Dad ihnen mit Worten folgen kann.

«Aber sie wollte … nicht nur mich verlassen. Sie wollte auch dich verlassen. Sie wollte alles zurücklassen und nichts mitnehmen, gar nichts.»

Etwas steigt in mir auf, ein Gefühl, das ich nicht kenne. Es nimmt mir Raum, es nimmt mir Luft. Ich möchte den Kopf schütteln und kann nicht.

«Sie sagte, ihr Leben mit uns sei eine Qual, sie sei nicht dafür geeignet, Mutter zu sein. Du würdest … du würdest sie an etwas ketten, das sie hassen würde und … und …» Er reibt sich die Stirn und streicht dann mit der Hand über seinen Bart. «Das war ungefähr der Moment, in dem wir dich schreien hörten. Du hast vor der Tür gestanden, und du hast so geschrien … du wolltest, dass sie dich auf den Arm nimmt, aber sie ist vor dir zurückgewichen und … du … du bist mit ausgestreckten Armen hinter ihr hergerannt und hast nach ihr gerufen, und sie schrie, ich solle dich endlich nehmen, und genau das sei der Grund, warum sie ihr Leben mit uns hassen würde. Und dann ist sie gegangen. Und sie kam nie zurück.»

Über Dads Gesicht laufen Tränen. Ich wünschte, ich könnte auch weinen, ich will weinen, aber es geht nicht.

«Du hast erst das erleben müssen, und am selben Tag hast du 
erfahren, dass deine Mutter gestorben ist. Du hast nicht einmal geweint, als ich es dir sagte, hast keinen Ton gesagt. Wir saßen die ganze Nacht zusammen, und irgendwann hast du geflüstert … dass … dass …»

Dad schluchzt jetzt so heftig, dass ich aufstehe und zu ihm gehe. Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich erinnere mich wieder. Ich habe gesagt: Sie soll mich noch mal in den Arm nehmen.

Eine Weile stehe ich einfach da, doch irgendwann drücke ich Dads Schulter, gehe an unseren beiden Sesseln vorbei, nehme meine Jacke vom Haken und trete zur Tür hinaus, weiter, über die Lichtung. Ich will in den Wald. Wenn ich über irgendetwas gerade froh bin, dann darüber, dass ich hier bin und nicht in Edmonton. Hier, an diesem Ort, der mir so viel bedeutet.

Mein ganzes Leben lang war meine Liebe zu meiner Mutter leuchtend hell und strahlend, und ich habe immer angenommen, dass es umgekehrt genauso war.

Dad hat mir meine Vergangenheit vorenthalten, weil ich sie verdrängt habe, um diese Liebe bewahren zu dürfen.

War das richtig?

Ich weiß es nicht.

Kann ich es verstehen?

Ja.

Die alte Tanne steht da und scheint darauf zu warten, dass ich mich zu ihr setze. Ich lausche aufmerksam, doch von Gisbert ist nichts zu hören. Es ist noch zu früh.

Noch nie, noch kein einziges Mal habe ich mich an diesem Ort nicht irgendwann ruhiger gefühlt. Die Geräusche des Waldes, sein ganzes Wesen, er ist so viel mehr als ich, so viel größer, mächtiger, 
weiser …

Doch der innere Friede bleibt aus.

Ich wollte so unbedingt einen Zugang zu meiner Vergangenheit finden, aber jetzt ist jeder Erinnerungsfetzen eine Qual und mein Innerstes ein Eisblock, mit kalten, scharfen Kanten. Jede Bewegung schmerzt, sogar das Atmen tut weh.

Mit steifen Fingern ziehe ich das Telefon aus meiner Hosentasche und tippe die eine wichtige Nummer an.

«Hi.» Seine Stimme. So zärtlich, als seien nicht mehrere Wochen vergangen, seit ich sie zuletzt gehört habe.

«Jackson? Kannst … kannst du kommen?»

«Wohin?»

«Ich bin bei meinem Vater.»

«Ich fahr los.»





JACKSON


E
s ist fast acht, und die Sonne ist schon vor einer Weile untergegangen, als ich vom Yellowhead Highway auf den Icefields Parkway biege. Noch etwa zwanzig Minuten. Nur noch zwanzig Minuten, bis ich Haven wiedersehe. In den letzten Stunden hatte ich Zeit genug, mir zu überlegen, warum sie mich wohl angerufen hat. Da sie sich von Jasper aus meldet, muss es wohl mit ihrem Vater zusammenhängen. Ich schätze, er hat ihr endlich mehr über ihre Vergangenheit erzählt.

Der aufgehende Mond wirft seinen blassen Schein über die Lichtung vor Havens Haus. Ich setze meinen Wagen neben den von Haven, steige aus und gehe auf die Veranda zu. Was auch immer dort drin auf mich wartet – ich hoffe einfach, ich kann für sie da sein.

Auf mein Klopfen hin öffnet ihr Vater die Tür. Erst als er mit einer einladenden Handbewegung zur Seite tritt und das Licht von drinnen auf sein Gesicht fällt, kann ich erkennen, wie mitgenommen er aussieht. Haben sie gestritten? Hat er geweint?

«Hallo», sagt er. «Haven ist in ihrem Zimmer.»

«Danke … und hallo», erwidere ich, nicht ganz sicher, ob ich einfach nach oben gehen soll. In Havens Zimmer war ich noch nie. Doch als er sich ohne ein weiteres Wort in einen der Sessel vor dem Kamin sinken lässt, in dem heute ein kleines Feuer knistert, wende ich mich der Treppe zu.

Oben finde ich drei Türen vor, zwei davon sind geschlossen. Hinter der offenen Tür sind nur ein leerer Stuhl und ein Schreibtisch zu sehen, und ich atme einmal tief durch, bevor ich an die Tür 
daneben klopfe.

«Komm rein.»

Haven sitzt vor ihrem Bett auf dem Boden. Es ist ein schlichter Raum, der zu einem Haus wie diesem passt. Ein Bett, eine Kommode, ein kleiner Tisch vor dem einzigen Fenster.

Weil Haven keine Anstalten macht aufzustehen, setze ich mich neben sie, und in dem Moment, in dem ich das tue, sinkt ihr Kopf gegen meine Schulter. Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar, genieße den süß-herben Zimtduft, und noch während ich denke, dass alles Weitere nach all den Wochen, in denen wir uns nicht gesehen haben, wohl unangemessen wäre, dreht Haven den Kopf und küsst mich.

Verflucht, ich hab das vermisst. Ich habe ihre Lippen vermisst, den Blick ihrer grauen Augen und das Gefühl ihrer Haut unter meinen Händen.

Haven küsst mich, als hätten wir uns noch nie geküsst und gleichzeitig so, als wäre dieser Kuss die Fortsetzung von etwas, das bereits vor langem begonnen hat. Sie legt ihre Arme um meinen Hals, und ich bin nur zu bereit mitzumachen, weiterzumachen. Trotzdem halte ich nach einigen Minuten inne. «Okay, was ist los?», frage ich leise. «Warum hast du mich angerufen?»

«Weißt du noch, das Bild? Im Strawberry Kiss
? Meine Mum und ich auf dieser Wiese mit den vielen Blumen?», flüstert sie zurück.

Ich nicke, und Haven beginnt zu weinen.

Viel später, sehr viel später, Äonen später liegen wir gemeinsam auf dem Bett, Havens Kopf unter meinem Kinn, ihre Stirn gegen meinen Hals gedrückt. Unsere Beine sind miteinander verschlungen, und noch immer halte ich ihre Hände in meinen. Dieser Tag, von dem 
sie mir erzählt hat … wie kann man so etwas aushalten? Erst die Liebe ihrer Mutter zu verlieren und dann die Mutter selbst? Jedes Mal, wenn ich daran denke, möchte ich irgendetwas sagen, irgendetwas tun, um es ein Stück weit wiedergutzumachen. Aber wer bin ich, um das zu können? Ich kann nur für sie da sein. Und das auch nur, wenn sie mich lässt.

«Lass uns rausgehen, ja?» Haven richtet sich auf.

Kühle Nachtluft schlägt uns entgegen, als Haven kurz darauf die Haustür öffnet. Das Feuer im Kamin war erloschen, die Wärme, die es verbreitet hat, bleibt zurück, als wir jetzt über die mondbeschienene Lichtung laufen. Die Bäume bilden eine schwarze Wand, und befände sich nicht Haven neben mir, würde mich wohl nichts auf der Welt dazu bringen, um diese Uhrzeit in die Schatten des Waldes einzutauchen.

«Wo willst du hin?»

«Es reicht mir schon, hier zu sein.» Haven lässt sich am Rand der Lichtung nieder und lehnt sich gegen einen Stamm. «Jackson?» Ihre Stimme klingt dünn. Ich gehe vor ihr in die Knie, und sie tastet nach meinen Händen. «Ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll. Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte es wieder vergessen.»

«Nein.» Ich drücke ihre Finger. «Nein, das willst du nicht. Es ist immer besser, wenn man weiß, woran man ist, oder? Du wärst immer noch wütend auf deinen Vater, wüsstest du es nicht.»

«Aber sie wollte mich nicht.»

Darauf weiß ich nichts zu erwidern.

«Warum? Warum nicht, Jackson?»

«Haven.» Es ist zu dunkel, um ihr Gesicht zu erkennen. «Du weißt nicht, was Tage später gewesen wäre. Oder Wochen später oder 
Monate später. Deine Eltern haben sich gestritten – vielleicht hätte deine Mutter alles, was sie in diesem Moment gesagt hat, am nächsten Tag schon wieder bereut.»

«Vielleicht auch nicht.»

«Vielleicht auch nicht», räume ich ein. «Aber zu wissen, was damals passiert ist, macht dich nicht zu jemand anderem als zu dem, der du heute bist, und du bist …» Ich suche nach Worten. «Du bist einer der stärksten Menschen, die ich je kennengelernt habe.»

«Ich fühle mich nicht stark.»

«Jetzt nicht.» Ich lasse ihre Hände los und setze mich neben sie. «Aber irgendwann wieder.»

Weiß leuchtet der Mond über der Lichtung. Der Duft der Tannen und die Geräusche der Nacht hüllen uns ein.

«Ich vermisse das Gefühl, dass sie mich geliebt hat», murmelt Haven, und ich lege einen Arm um ihre Schultern und ziehe sie enger an mich. «Ich vermisse es, daran zu glauben, dass es so war.»

«Wenn du an die Bilder von dir und deiner Mutter denkst – kannst du dir dann wirklich vorstellen, dass du ihr nichts bedeutet hast?»

Sie kuschelt sich enger an mich.

«Ich will dir nicht einfach irgendwas sagen, nur weil du das gern hören würdest – aber ich glaube nicht, dass deine Mutter dich nicht geliebt hat. Vielleicht hat ihre Liebe zu dir sie sogar erschreckt, weil sie so heftig war.»

Neben mir bleibt es still. Dann windet Haven sich aus meinem Arm, setzt sich rittlings auf meine Beine und nimmt mein Gesicht in ihre Hände. Es ist zu finster, um irgendetwas erkennen zu können, doch ich spüre ihre Haare über meine Wangen streichen, und im nächsten Moment legen sich ihre weichen Lippen auf meine. In der 
Dunkelheit der Nacht küsst Haven mich, und ich küsse Haven, und es fühlt sich an, als würden wir damit etwas besiegeln.

«Danke», flüstert sie irgendwann, und alles, was mir dazu einfällt, ist, meine Hände in ihrem Haar zu vergraben und Haven wieder an mich zu ziehen.
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HAVEN


I
n dieser Nacht teilen Jackson und ich uns mein Bett, und als ich am frühen Morgen erwache, hat sich der allumfassende Schmerz von gestern Abend wie ein Stein in meinem Brustkorb eingenistet. Beim Atmen kann ich ihn spüren.

Ich liege in meine Decke gewickelt, und Jackson hat zusätzlich einen Arm um mich geschlungen. Obwohl er noch schläft, wirkt sein Gesicht angespannt – fast möchte ich ihn wecken und ihn fragen, welche Sorgen ihm seine Träume bereiten.

Als spüre er meinen Blick, öffnet er jetzt die Augen, und der harte Zug um seinen Mund löst sich in einem Lächeln auf.

«Guten Morgen», murmelt er.

«Guten Morgen.»

Er wirft einen Blick zum Fenster. «Wie viel Uhr ist es?»

«Ich weiß nicht … halb zehn vielleicht.»

Jackson brummt irgendwas, und ich muss lächeln, als er sich jetzt auf den Rücken dreht und mich mit sich zieht. Meine Wange liegt auf seiner Brust.

«Ein Frühaufsteher bist du nicht gerade, oder?», frage ich.

«Kann man nicht sagen. Du?»

«Meistens schon.»

«Dein Ernst?» Er hebt kurz den Kopf und lässt sich dann wieder 
zurückfallen. «Na ja, wir können ja gute Freunde bleiben. Das war ein Scherz», fügt er Sekunden später hinzu.

Ich weiß, dass Jackson seine Bemerkung nicht ernst gemeint hat, trotzdem ist mir plötzlich nicht mehr nach Lächeln zumute. Mit ihm zusammen aufzuwachen ist so selbstverständlich, es fühlt sich gut an. Richtig.

Und doch ist mir letzte Nacht beim Einschlafen etwas klargeworden.

Ich will nicht zurück nach Edmonton. Ich kann nicht. Ich gehöre dort einfach nicht hin. Es war nie der Ort, der für mich vorgesehen war.

Aber wie soll ich das Jackson sagen? Können wir noch zusammen sein, wenn er in Edmonton lebt und ich hier? Nichts würde sich dann mehr selbstverständlich anfühlen. Jedes Treffen müsste geplant werden, wir würden uns viel seltener sehen, und irgendwann wird er vielleicht bemerken, dass unsere Welten zu verschieden sind.

Seine Hand liegt ruhig auf meinem Rücken. Ist er wieder eingeschlafen? Oder denkt er in dieser Sekunde über ganz ähnliche Dinge nach?

«Hast du auch Hunger?»

Nein, offensichtlich nicht. Ich stütze mich auf die Unterarme, um ihn anzusehen, und er erwidert meinen Blick. Sein Lächeln ist so zärtlich, dass es mir das Herz zusammenzieht.

«Wir könnten uns was einpacken und irgendwo draußen frühstücken», schlage ich vor.

«Okay.»

Eine halbe Stunde später sind wir unterwegs. Während Jackson geduscht hat, habe ich einen Rucksack gepackt, und wir essen mit 
Käse belegte Weißbrotscheiben bei der alten Tanne. Ich erzähle Jackson von Gisbert, der sich heute nicht blickenlässt, und führe ihn zu dem Ort, wo Dad vor Jahren Snoops fand. Die Mittagssonne hat ihren höchsten Punkt bereits überwunden, als uns tatsächlich noch einmal Gracie über den Weg läuft, und ich zeige Jackson einen Platz, an dem ich jedes Mal, wenn ich dort vorbeikomme, einen Stein in die harte Erde vor einer abgestorbenen Tanne drücke. Mittlerweile ist dort ein Mosaik entstanden, das ich einfach hübsch finde.

Am frühen Nachmittag erreichen wir den Silent Lake
. Jackson ist im Laufe der letzten Stunde immer stiller geworden. Wortlos lässt er sich jetzt am Ufer des Sees nieder, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Es ist noch warm für diese Jahreszeit, und ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke hinunter, als ich mich neben ihn setze. Schweigend blicken wir auf das unbewegte Wasser. Die Sonne brennt auf unsere Köpfe, fast kann man sich einbilden, der Spätsommer sei noch nicht vorüber.

Ich lehne meinen Kopf gegen Jacksons Schulter, und er legt den Arm um mich.

«Du willst nicht zurück», sagt er schließlich. «Nach Edmonton, meine ich. Oder?»

Jetzt müsste ich nicken, und er würde die Bewegung spüren, doch stattdessen drücke ich mich nur gegen ihn. Als würde ich dadurch um eine Antwort herumkommen. Ich schiebe eine Hand unter seine geöffnete Jacke, unter das Shirt, das er trägt. Die glatte Haut seines Rückens ist warm, und behutsam fahre ich die Kontur seiner Wirbelsäule nach, langsam, von unten nach oben.

«Haven?» Jackson sieht mich an, sein Blick ist ernst, selbst das Gold in seinen Augen wirkt dunkler als gewöhnlich.

Langsam senke ich bestätigend den Kopf, nur kurz, und dann lege ich ihm eine Hand in den Nacken.

Den ganzen Vormittag über habe ich versucht, ein wenig Abstand zwischen uns zu wahren, weil alles mit Sicherheit nur noch schwieriger wird, wenn ich ihn küsse. Aber ich kann nicht so nah bei ihm sitzen und es nicht tun.

Ein kristallklarer See mitten im Wald, den niemand kennt. Und hier sind nur Jackson und ich, während er mit den Daumen jetzt zart über meine Wangenknochen streicht, und obwohl der dumpfe Schmerz in meiner Brust sich nicht völlig vertreiben lässt, muss er zurücktreten vor diesem Gefühl, das mich immer erfasst, wenn Jackson mich so küsst, wie er es jetzt tut. Alles wird leicht. Es ist wie Tannenrauschen, wie ein Vogelschwarm, der über uns hinweggleitet.

Jackson dreht sich zu mir. Ohne den Kuss zu unterbrechen, lässt er seine Jacke von den Schultern gleiten, und als er das Shirt über seinen Kopf zieht, tut er es, weil ich es bin, die den Stoff nach oben geschoben hat, um seinen Bauch, seine Brust, seine Schultern berühren zu können.

Auch das wäre nicht mehr selbstverständlich. Jede Berührung, jeder Kuss wäre auf die wenigen Tage im Monat beschränkt, an denen wir uns treffen würden, und plötzlich will ich viel mehr davon.

Ich sehe ihm in die Augen, als ich mir selbst die Jacke und das Shirt ausziehe. Keiner von uns wendet den Blick ab, während Jackson über meinen Rücken streicht und den Verschluss des BH
s öffnet. Erst als er zu Boden fällt, senken sich seine Lider, sacht streicht er meine Arme hinauf und ebenso sacht über meine Brüste.

Ein Schauer durchläuft mich, und leider muss ich plötzlich nervös lachen, obwohl es gar nichts zum Lachen gibt.

Auf Jacksons Gesicht lag gerade noch ein beinahe ehrfürchtiger Ausdruck, jetzt jedoch grinst er. Mit den Fingerspitzen fährt er leicht über meine Seiten bis unter die Arme, und zumindest weiß ich jetzt, warum ich lachen muss.

«Nicht kitzeln!» Ich presse mich gegen ihn, um ihn daran zu hindern.

Jacksons Hände wandern weiter hinunter bis zu meinem Hintern, und ich lege die Arme um ihn. Fast jedes Gefühl außer der Sehnsucht nach ihm hat sich verflüchtigt.

Mit den Fingern gleite ich in sein Haar, beuge den Kopf nach hinten, während er meinen Hals küsst, die Schultern und die Stelle zwischen den Schlüsselbeinen. Langsam, einen Kuss nach dem anderen, wie die einzelnen Töne einer Melodie, und ich beschließe, einfach allem zu folgen, was er tut, denn jede neue Berührung, jeder neue Kuss lässt mich die nächste Berührung und den nächsten Kuss herbeiwünschen.

Jackson greift nach unseren Sachen und breitet sie hinter mir auf dem grasbewachsenen Ufer aus. Über mich gebeugt, stützt er meinen Rücken, als wir uns gemeinsam darauf niederlassen, und dass er den Knopf meiner Jeans öffnet und den Reißverschluss herunterzieht, ist okay. Für einen Moment hebe ich die Hüften an und überlege dabei, ob er die Wäsche wohl mag, die ich darunter trage, doch als er über die Innenseiten meiner Oberschenkel streicht, wird es wieder unwichtig.

Ich weiß nicht, wie er das macht, aber während er sich um jede Stelle meines Körpers bemüht, langsam und ohne Hast, beginnt es in mir erst zu glühen und dann sanft zu brennen. Erst als Jackson zurückweicht und Anstalten macht, die eigenen Jeans 
herunterzuschieben, spüre ich inmitten all der anderen Gefühle wieder Nervosität in mir aufsteigen.

«Jackson», flüstere ich.

Er verharrt in der Bewegung. Der Ausdruck in seinen Augen ist anders, neu, doch vor allem anderen lese ich Zuneigung heraus. Ich ziehe ihn wieder näher, spüre seine Lippen auf meinen, und als er sich jetzt die Jeans über die Hüften schiebt, unterbreche ich ihn nicht mehr, sondern streife mir selbst das letzte Kleidungsstück herunter und strampele es mit den Füßen fort.

Jackson legt sich neben mich, so dicht wie möglich. Zum ersten Mal trennt nichts mehr seinen Körper von meinem.

Ich mache mich bereit für den Moment, doch als würde Jackson meine Anspannung bemerken, wird er in seinen Bewegungen sogar noch sanfter, noch langsamer. Seine Hand legt sich zwischen meine Beine. In der ersten Sekunde halte ich die Luft an, dann verstärkt er den Druck, und ich seufze auf. Er weiß, was er da tut, er weiß es ganz genau, und wegen mir müsste er seine Hand nicht wieder fortnehmen. Als sie irgendwann doch verschwindet, bin ich beinahe frustriert, überzeugt, dass alles, was noch kommt, nicht besser werden kann.

Etwas knistert, und nur kurz bin ich verwirrt, bis ich ein winziges, quadratisches Päckchen in Jacksons Händen entdecke.

Ich sehe in Jacksons schönes Gesicht. Hinter ihm der tiefblaue Himmel und die hohen Wipfel der Tannen.

Zuerst ist da der Kuss, ein Kuss wie in einem meiner Träume, nur diesmal bin ich wach. Fast gleichzeitig beginnt Jackson Millimeter für Millimeter in mich einzudringen. Ich umklammere ihn so heftig, dass er innehält. Erst als ich mich wieder entspanne und meine Hände 
über seinen Rücken hinunter zu seinen Hüften wandern, macht er weiter, bis ich so etwas wie einen schwachen Widerstand spüre.

Ich öffne die Augen und begegne seinem Blick.

Dann atme ich scharf ein, bevor mir klarwird, dass wir nicht näher zueinanderkönnen, dass dies der Moment ist, in dem wir so eng miteinander verbunden sind wie möglich. Nicht nur körperlich. Überhaupt.

Als er sich bewegt, bleibt es behutsam, vorsichtig, zart. Ein Gefühl breitet sich in mir aus, das süß ist und tief, und in Jacksons Augen steht nichts als Wärme und Glück und Liebe. Die Erinnerung an diesen Moment werde ich festhalten, für immer und ewig.





JACKSON


E
s hätte keinen besseren Ort für das erste Mal geben können, obwohl wir uns ziemlich schnell wieder angezogen haben. Die wärmende Sonne und unsere eigene Hitze waren uns eine Zeitlang genug, doch auch wenn ich mit Haven im Arm noch ewig im Gras liegen und in den Himmel hätte blicken können, erinnert man sich Anfang Oktober doch recht schnell wieder daran, warum man eine Jacke trägt.

Haven sitzt vor mir zwischen meinen angewinkelten Beinen, ich habe die Arme um sie gelegt. Meine Wange berührt ihre, und am liebsten möchte ich sowohl den Anblick des Sees auf mich wirken lassen als auch mit geschlossenen Augen ihren Duft genießen.

Das hier ist echt. Das hier ist das, was ich will.

Mit Haven zusammen sein.

Sie glücklich sehen.

Mein Leben in meinen eigenen Händen halten.

«Ich wünschte, dieser Augenblick wäre für immer», flüstert Haven.

«Wir sind für immer», gebe ich zurück. «Ganz egal übrigens, ob du wieder nach Edmonton kommst oder nicht.»

Sie hält meine Unterarme umfasst, in die Stille hinein höre ich ihr hauchzartes Seufzen.

«Sagst du mir, warum du nicht zurückwillst?», frage ich irgendwann.

«Ich passe dort einfach nicht rein.»

Vielleicht sollte ich es einfach so stehenlassen, ihre Entscheidung akzeptieren, aber verflucht, ich kann nicht. Wenn sie nicht mehr in 
Edmonton lebt und wir uns nicht mehr so gut wie jeden Tag sehen können … ich will das einfach nicht.

Haven bewegt sich in meinen Armen. «Wenn du das zwischen uns deshalb beenden willst, dann …»

«Will ich nicht.» So weit war ich gedanklich immerhin schon. «Und darf ich dir sagen, dass es ein bisschen bescheuert von dir ist, so was überhaupt von mir zu denken?»

Sie schweigt. Lange. Dann erwidert sie: «Sorry.»

«Angenommen. Haven …» Sorgfältig suche ich nach Worten. «Wenn du hierbleiben willst, ist das okay. Das kriegen wir hin. Aber ich würd’s gern kapieren. Ist es noch wegen dieser Party? Ich hab mich danach scheiße verhalten, aber …»

«Hast du gar nicht», unterbricht sie mich. «Okay, vielleicht ein bisschen. Aber ich kann verstehen, warum, das ist es nicht.»

«Was dann? Stella? Lucy?»

«Stella ist mir egal, und mit Lucy habe ich mich ausgesprochen. Nein, es ist … ich weiß nicht. Ich fühle mich dort so losgelöst von allem. Ich wollte nach Edmonton, weil ich dachte … ich dachte, ich könnte dort etwas finden, das es gar nicht gibt. Auch wenn meine Mutter nicht gestorben wäre, hätte ich niemals mit ihr in Edmonton gelebt. Ich wäre mit Dad auf jeden Fall hierhergezogen.»

«Na und?»

Sie dreht den Kopf, um mich ansehen zu können. So etwas wie Unwillen liegt in ihrem Blick. «Und das bedeutet einfach, dass ich hierhergehöre und nicht irgendwo anders hin.»

Sie klingt ein wenig stur, und vermutlich fällt meine Antwort deshalb wenig verständnisvoll aus. «Haven, du bist kein Baum. Und auch kein … Puma oder ein Elch oder sonstwas, das zwingend in einen 
Wald gehört.»

«Du verstehst das nicht, es ist … mir fehlt in Edmonton das Gefühl, zu Hause zu sein.»

«Natürlich fehlt dir das da. Du bist dort auch nicht zu Hause. Noch nicht. Du bist erst vor wenigen Wochen in Edmonton angekommen – du erwartest zu viel. Du hast einfach Heimweh, das hätte jeder.»

Weil Haven schweigt, rede ich weiter.

«Vorschlag. Mach dein Semester dort zu Ende. Und triff dann eine Entscheidung. Das war doch ursprünglich dein Plan, oder? Ein Semester Edmonton. Zieh das durch – verschaff dir erst einen richtigen Eindruck.»

Haven schweigt immer noch.

«Und wenn du danach immer noch denkst, das alles sei nichts für dich, werde ich die Klappe halten und ziemlich viel mit dem Auto fahren. Aber gib dem Ganzen noch eine Chance.»

Stille.

«Haven?»

«Ich … weiß nicht.»

«Okay, ich sag dir noch was.» Diese Eingebung kommt mir spontan, keine Ahnung, ob das jetzt noch was bewirken kann. «Ich hab ewig einfach nur so vor mich hin gelebt, ohne jemals wirklich eigene Entscheidungen zu treffen, okay? Weißt du noch, wie du zu mir gesagt hast, ich würde den leichteren Weg nehmen? Genau das hab ich getan. Immer nur der leichtere Weg. Aber in den letzten Wochen hab ich das geändert.» Ich atme einmal tief durch. «Ich hab das Studium geschmissen und mich deshalb mit meinen Eltern gestritten, die aktuell so tun, als würde sie das umbringen. Ich hab mir einen Job gesucht, ich hab … ich hab mich mit Lynn ausgesprochen. Und 
das fühlt sich alles richtig an, aber trotzdem ist es gleichzeitig anstrengend, weil ich jetzt nicht mehr denken kann, dass alles halt so gelaufen ist, wie es gelaufen ist, und ich nicht viel daran hätte ändern können. Ich will damit sagen …» Jetzt gerate ich ins Schwimmen. Im Prinzip erkläre ich mir das gerade zum ersten Mal auch selbst. «Wenn man sich für oder gegen etwas entscheidet, besteht immer das Risiko, dass es die falsche Entscheidung ist. Aber wenn man nix entscheidet, entscheidet man trotzdem, man merkt es nur nicht. Und dann braucht es halt ziemlich viel Glück, damit der Weg für einen selbst trotzdem stimmt. Verstehst du, was ich meine?»

«Ja.»

«Das ist gut, ich bin mir nämlich nicht so sicher, was ich gerade eigentlich gesagt habe.»

«Du hast gesagt, dass man sich bewegt, auch wenn man stillsteht.»

Wow. Entweder bin ich sehr weise, oder Haven ist es.

«Du willst jetzt nicht mehr Anwalt werden?», fragt sie. «Was dann?»

«Lehrer.»

«Und deine Eltern finden das nicht gut?»

Ich muss lachen. «Nein, sie finden es richtig zum Kotzen.»

«Ich nicht.» Haven lehnt sich in meinen Armen ein wenig zur Seite, um mir ins Gesicht sehen zu können. «Ich finde, das ist ein toller Beruf. Er passt zu dir.»

«Danke. Dann sind wir jetzt immerhin schon zwei, die das denken.»

«Wohnst du noch bei Cayden?»

«Ja. Cayden ist schon okay.»

Sie nickt. Noch immer sieht sie mich an, und jetzt küsse ich sie. 
Weil es einfach schwierig ist, ihr Gesicht so nah vor meinem zu sehen, und es nicht zu tun. «Du gehörst genau da hin, wo du sein willst, Haven, und du hast jederzeit die Möglichkeit, einen neuen Weg auszuprobieren oder zu einem alten zurückzukehren», murmele ich. «Und das, was du jetzt entscheidest, werde ich akzeptieren.»

Haven windet sich aus meinen Armen und dreht sich um, bis sie mit dem Rücken zum See sitzt und mich direkt ansehen kann. Sie mustert mich mit ernstem grauem Blick. Lange. Dann beugt sie sich vor, und diesmal küsst sie mich. Ich schließe die Augen, als sie es auch tut, während ihr Mund sich leicht öffnet. Obwohl sie sich enger an mich schmiegt, obwohl ihre Hände zart über meinen Rücken fahren, obwohl es genügend Gründe gäbe, an nichts anderes zu denken, als an diesen Kuss, frage ich mich die ganze Zeit, ob das jetzt gerade ein Abschied ist. Als sie schließlich zurückweicht, wappne ich mich.

«Du hast recht», sagt sie und atmet einmal tief durch. «Ich würde mich immer fragen, ob ich es nicht hätte durchziehen sollen.»

Vergeblich versuche ich, ein breites Grinsen zu unterdrücken. «Und außerdem rennst du nicht einfach weg, nur weil eine Situation brenzlig wird», füge ich hinzu.

Das Lächeln auf Havens Gesicht ist vermutlich nicht halb so breit wie meins, doch ich lese Entschlossenheit heraus. «Das auch», bestätigt sie.





33

HAVEN


D
en grauen Teppich hat Jackson aus seinem Zimmer rausgeworfen, die schwarzen Sessel ebenfalls, und sogar das Bett musste daran glauben. Vor dem riesigen Fenster hängt ein heller Vorhang, der das Licht hineinlässt, den Blick auf das fensterlose Nachbarhaus jedoch verhindert. Ansonsten mag Jackson eindeutig sehr viel lieber Naturtöne als kaltes Grau und düsteres Schwarz. Es ist ein luftiges Zimmer, das zu dem Jackson passt, den ich kenne, und sogar der Elefant, der noch immer an der Wand hängt, scheint sich wohler zu fühlen.

Es ist eine Weile her, seit ich zum letzten Mal hier war, und die Veränderungen in diesem Raum machen ziemlich deutlich, dass Jackson nicht übertrieben hat, als er mir am Silent Lake
 erzählte, er habe einige Entscheidungen getroffen.

Fast eine Woche ist das jetzt her. Ich sitze auf Jacksons Futon und warte auf ihn, damit wir uns auf den Weg machen können, wohin auch immer. Er wollte es nicht verraten und auch nicht, mit wem er vorher noch unbedingt telefonieren muss.

Dad war nicht überrascht, als ich ihm sagte, ich würde zurückfahren, doch die Umarmung, mit der wir uns dieses Mal voneinander verabschiedeten, war etwas völlig anderes als die dürren Worte, die zwischen uns fielen, als ich das erste Mal in 
Richtung Edmonton aufbrach.

Caroline meinte, sie sei froh, dass ich mich jetzt wieder an alles erinnern könne. Sie wusste Bescheid, natürlich, aber ich kann ihr kaum übelnehmen, dass sie sich an das Versprechen hielt, das mein Vater ihr abnahm, nicht an die Vergangenheit zu rühren.

«Okay, wir können los.» Jackson öffnet die Zimmertür, und ich stehe auf.

«Laufen wir?»

«Nein, wir nehmen meinen Wagen. Aber es ist nicht weit.»

Wir sind bereits unterwegs, als mir auffällt, dass Jackson nervös zu sein scheint. Er hat sich zum vierten Mal die Haare aus dem Gesicht gestrichen, die ihm jedes Mal sofort wieder in die Stirn fallen, als er sich vor einer Kreuzung zu mir umdreht. «Falls die Idee bescheuert war, sag es einfach, okay?»

«Welche Idee denn?»

«Siehst du gleich.»

Die Straße, in die wir Minuten später einbiegen, kenne ich, und das Haus, vor dem wir halten, kenne ich ebenfalls. Zögernd steige ich aus und ziehe meine Jacke vor der Brust zusammen.

Auf der breiten Veranda thronen mehrere Kürbisse, rotes Ahornlaub rankt sich über der Haustür. Neben den Holzstufen am Ende des Pflasterwegs steht eine gusseiserne Laterne, die Kerze darin leuchtet jedoch noch nicht.

Es sieht hübsch aus. Herbstlich.

Jackson hat die Wagentür zugeworfen und streckt mir jetzt seine Hand entgegen.

«Warum sind wir hierhergekommen?», frage ich. Seine Finger sind sehr viel wärmer als meine.

«Wenn du magst, gehen wir jetzt in den Garten», erwidert er, statt meine Frage zu beantworten.

«Wir können nicht einfach …»

«Doch, können wir. Hier wohnen Ted und Maude, ein älteres Ehepaaar. Mit Maude habe ich gerade telefoniert. Es ist okay.»

«Du hast … was?»

«Ich war gestern schon hier und habe gefragt.»

«Was hast du gefragt?»

«Na – ob wir mal in den Garten dürfen.»

Ganz kurz blitzt die Erinnerung an das Strawberry Kiss
 in mir auf und an Jackson, der einfach zu diesen beiden Frauen marschiert, um ihnen zu erklären, warum wir ausgerechnet an ihrem Tisch sitzen müssen.

«Wenn du nicht willst, fahren wir einfach wieder.»

«Nein, es ist nur …» Ich umschließe Jacksons Hand fester. Warum nicht? Nur ein kurzer Blick. Einfach, um mal zu schauen, ob der Garten noch so aussieht, wie ich ihn in Erinnerung habe.

Mit Jackson zusammen gehe ich an der Veranda entlang, links am Haus vorbei. Bereits von hier lässt sich erkennen, worüber Dad sich jeden Herbst aufs Neue aufgeregt hat. Das grüne Gras ist kaum mehr zu sehen unter dem dichten Teppich aus dunkelroten Ahornblättern. Sie rascheln unter unseren Füßen, während wir auf den Baum zugehen, der mit seiner flammend roten Krone den Garten überspannt. Genauso mächtig wie früher. Leuchtend. Majestätisch.

Jackson bleibt zurück, als ich meine Finger aus seinen löse und jetzt beide Hände auf die zerfurchte Rinde lege.

Ich weiß, was Jackson sich überlegt hat. Und ich liebe ihn dafür in dieser Sekunde wie verrückt. Auch wenn ich keine Ahnung habe, ob 
es funktionieren kann. Ob dieser Baum, diese Verbindung zu meiner Vergangenheit, tatsächlich mehr, vielleicht so etwas wie ein neuer Kraftort werden könnte. Mit geschlossenen Augen lehne ich die Stirn gegen den Stamm.

Hier stehe ich, an dem Ort, an dem ich groß geworden bin. Ich meine Dad zu hören, der lacht, während er mir hinterherrennt; und Mum, die mir zuruft, ich solle schneller laufen, noch schneller, um den Baum herum, damit Dad mich nicht fangen kann … In jedem Herbst hat Dad die Blätter zusammengeharkt, und ich durfte einmal hineinspringen. Danach durfte ich nicht mehr, aber es gehörte zum Ritual, es trotzdem zu tun, bis Mum aus dem Haus kam und mich auf den Arm genommen hat. «Jetzt lassen wir Dad die ganze Arbeit machen und trinken einen Kakao zusammen, okay?», hat sie dann immer gesagt, und ihre Lippen fühlten sich warm auf meinen Wangen an …

Das harte Gefühl in meiner Brust beginnt sich von den Rändern her aufzulösen, und obwohl mir jetzt die Tränen kommen, atme ich zum ersten Mal, seit mein Vater mir alles gesagt hat, wieder etwas leichter, obwohl ich gerade an Mum denke. Ich drehe mich zu Jackson um, und er kommt auf mich zu.

«Alles okay? Sollen wir wieder fahren?»

Kopfschüttelnd wische ich mir über die Augen. «Nein, alles okay.»

Inmitten der leuchtend roten Blätter über und unter uns umarme ich ihn, so fest ich kann, und weil das noch nicht reicht, schlinge ich ihm irgendwann beide Arme um den Hals und lege alles, was ich für ihn empfinde, alles, was ich bin, in den Kuss.

Ich gehöre genau dorthin, wo ich sein will. Das hat Jackson am Silent Lake

 gesagt, und er hat recht. Und ich möchte … bei Jackson sein. Ganz einfach. Ich werde hier studieren, vielleicht sogar länger als nur ein Semester, denn in dieser Sekunde kann ich mir nicht vorstellen, zu meinem Fernstudium zurückzukehren. Ich werde mir ein Zuhause schaffen, dort, wo ich bin. Und ich will das mit dem Menschen zusammen tun, den ich genau jetzt in meinen Armen halte.





JACKSON


H
ätte ich gewusst, was sich in wenigen Monaten alles verändern würde, als ich Haven zum ersten Mal gesehen habe, ich wäre nicht nur interessiert an ihr gewesen, sondern hätte ihr sofort einen Antrag gemacht.

«Was ist gerade lustig?», will sie wissen.

«Nix. Ich freu mich nur.» Man muss ja nun auch nicht jeden irren Gedanken sofort aussprechen.

«Es war eine gute Idee übrigens», sagt Haven. «Hierherzukommen, meine ich.»

Ein Räuspern lässt uns zu der Terrasse hinübersehen. Dort steht Maude, die kleine weißhaarige Dame, mit der ich vorhin noch einmal gesprochen habe. Obwohl sie offensichtlich nervös die Hände vor der Brust gefaltet hält, strahlt sie uns an.

«Entschuldigung? Also, ich wollte euch nicht stören, aber ich dachte mir … wo ihr schon mal in unserem Garten steht … ich habe einen Tee gemacht.»

Haven erwidert Maudes Lächeln so herzlich, dass ich mich langsam zu fragen beginne, wie verrückt man einen Menschen eigentlich lieben kann. «Ein Tee wäre toll», sagt sie und nimmt meine Hand. Gemeinsam gehen wir neben Maude her zum Haus.

«Ted meinte – Ted ist mein Mann – Ted meinte, ich solle euch jungen Leute nicht stören, aber ich dachte mir, mit einem Tee stört man doch niemanden, oder? Es ist Rosentee. Ich hoffe, ihr mögt Rosentee? Ich könnte auch einen anderen Tee kochen. Wir bekommen nicht oft Besuch. Vorsicht, die Schwelle ist ein wenig 
hoch, Ted stolpert da dauernd drüber – Ted! Ich habe dir doch gesagt, jeder freut sich in dieser Jahreszeit über einen Tee …»

Maude verschwindet durch die geöffnete Terrassentür, und wir sehen uns an. Ich spüre den leichten Druck von Havens Hand und drücke zurück.

Dann treten wir über die Schwelle in das Haus aus Havens Vergangenheit, und gleichzeitig fühlt es sich an wie ein Schritt in die Zukunft.
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Rae



«Rae? Ist alles in Ordnung?»

Mum steht in meiner Zimmertür, und wie so oft hat sie zwar angeklopft, ist dann aber direkt hereingeplatzt, ohne auf eine Antwort zu warten. Diesmal hat sie dafür zugegebenermaßen einen Grund. Ich habe mich gerade erst wieder aufgesetzt, nachdem ich bei meinem Versuch, einen Kopfstand hinzubekommen, einfach zur Seite gekippt bin.

«Alles okay.» Mein Nacken fühlt sich ein wenig verrenkt an, aber das behalte ich besser für mich. Sonst googelt sie Symptome bei Nervenschädigungen im Halsbereich
.

«Ich habe ein Poltern gehört und dachte …»

«Mir sind nur ein paar Bücher aus der Hand gefallen.»

Meine Ausrede wird unterstützt durch einen umgekippten Stapel Bücher neben dem Bett, neben dem ich gerade hocke, als habe ich sie aufsammeln wollen. Dass die dort bereits seit gestern Abend liegen, weiß meine Mutter ja nicht.

«Okay, wenn es dir wirklich gut geht …» Sie lächelt ihr kleines Mum-Lächeln, ein bisschen entschuldigend und sehr traurig, und mein Herz zieht sich zusammen.

«Es ist alles okay, wirklich», erwidere ich und lächle zurück.

«Gut, dann … es gibt gleich Abendessen.»

«Alles klar, ich komm runter.»

Sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hat, taste ich nach meinem schmerzenden Nacken und drehe den Kopf vorsichtig erst nach rechts, dann nach links. Autsch.

Von wegen Kopfstand für Anfänger
. Dieses blöde Youtube-Video. 
Ich hätte bei meinen Yogaübungen einfach beim Sonnengruß bleiben sollen.

Meine Freundin Haven beherrscht die Kopfstandübung perfekt, und hätte sie mir vorhin am Telefon nicht davon vorgeschwärmt, müsste ich jetzt nicht meine Knochen sortieren. Ich sollte endlich einsehen, dass Haven mir in Sachen Körperbeherrschung weit überlegen ist. Dabei hat sie mit Yoga erst vor ein paar Wochen angefangen. Ächzend erhebe ich mich, um ins Badezimmer zu gehen. Vielleicht lasse ich den Kopfstand fürs Erste lieber sein und wage mich nur an neue Übungen, für die ich ohnehin auf dem Boden liegen muss. Haven wird dazu garantiert eine ganze Reihe an Vorschlägen haben.

Vor dem Spiegel wickele ich mir die langen Haare zu einem Knoten zusammen, den ich mit geradezu absurd vielen Spangen feststecke. Meine vietnamesische Urgroßmutter hat mir das glatte, schwere Haar vererbt, allerdings sind sie seit einiger Zeit nicht mehr schwarz, sondern blau. Damit habe ich Philippe, meinen Chef im Phoenix,
 an seine Grenzen gebracht und kann wohl von Glück sagen, dass er mich nicht gefeuert hat. «Blau!», hat er gerufen und mich entgeistert angestarrt. «Warum färbst du deine Haare blau?»

Warum nicht? Es ist ein wunderschönes, tiefes Nachtblau, und es hat mir einfach gefallen.

Philippe steht auch nicht auf offene Haare bei der Arbeit. Er findet das unhygienisch, als würde ich nicht in einem Kino an der Kasse sitzen, sondern am offenen Herzen operieren. Ich befestige eine letzte Spange, klemme mir die vorderen, nur kinnlangen Strähnen hinters Ohr und schüttele versuchsweise den Kopf. Das sollte halten.

Meine Mutter wuselt in der Küche herum, als ich die Treppe 
hinunterkomme. Dad ist wie so oft nicht da, aktuell gibt’s in Vancouver Dinge für die Firma zu regeln, bei der er arbeitet. Die Energie, die meine Mutter in erster Linie in mich steckt, investiert Dad in seinen Job, und dafür bin ich ganz dankbar. Ich liebe meine Eltern und verstehe sie vollkommen, trotzdem sind sie gemeinsam mitunter schwer zu ertragen. Die beiden ständig im Doppelpack – ich würde irre werden.

«Rae? Kannst du das Gemüse mitnehmen?»

Kaum habe ich ihr die Schüssel abgenommen, greift sie sich ein Handtuch, um einen Teller Crêpes aus dem Ofen zu holen, wo sie sie warmgehalten hat.

Im Esszimmer schiebe ich die große Vase beiseite, in der gelbe Tulpen bereits die Köpfe etwas hängenlassen.

Mum stellt die Crêpes zwischen die anderen Schalen. «Nimm dir Bambussprossen», weist sie mich an, während sie sich auf ihrem Stuhl niederlässt. «Und trink bitte dein Wasser, ja? Du trinkst zu wenig. Das ist nicht gut.»

Diesen Hinweis höre ich seit Wochen Tag für Tag. Mit ziemlicher Sicherheit hat Mum irgendwo gelesen, dass man täglich mindestens drei bis vier Liter Wasser trinken sollte, oder eine ihrer Freundinnen hat ihr das erzählt. Seitdem rennt sie mir mit Wasserflaschen hinterher. Und das wird sie tun, bis etwas anderes in ihren Fokus rückt – wenn ich Glück habe, bevor ich eine Allergie gegen Wasser entwickelt habe. So viel trinkt einfach kein normaler Mensch.

«Wann bist du heute Nacht wieder da?», will sie jetzt wissen.

«Gegen zwei.»

Wie an jedem Donnerstag. Die Spätvorstellung beginnt erst um Viertel nach elf, und bis dann alle Leute draußen sind und ich den 
Saal aufgeräumt habe, dauert es eine Weile. An den anderen Tagen, an denen ich im Kino arbeite, läuft die letzte Vorführung spätestens um halb neun, doch eigentlich sollte Mum sich mehr Sorgen machen, wenn ich vor Mitternacht nach Hause gehe. Um diese Uhrzeit sind meiner Erfahrung nach mehr Idioten unterwegs.

«Rufst du mich an, sobald du losgehst?»

«Mach ich.»

«Pfefferspray hast du?»

«Klar.»

Mum hat es extra in einem Outdoorladen für mich gekauft. Offiziell ist es ein Bärenspray, aber ihrer Meinung nach treiben sich nachts in Edmontons Straßen Leute herum, die mindestens genauso gefährlich sind wie Bären. Sie führt die Gabel zum Mund und hält inne. Ich weiß genau, dass sie in diesem Moment mit sich ringt, weil sie mich zum tausendsten Mal bitten möchte, mir ein Taxi zu nehmen. Für meinen Wagen gibt es dort im weiten Umkreis einfach keinen Parkplatz. Aber mit einem Taxi wäre ich erstens ohnehin beinahe länger unterwegs als zu Fuß, und zweitens ginge ein Viertel meines Verdienstes für die Fahrtkosten drauf. Und ich will auch nicht, dass Mum das Taxi jeden Abend bezahlt. Oder mich abholt. Es ist schwer genug, sich in diesem Haus halbwegs selbständig zu fühlen, genau genommen ist es beinahe unmöglich. Und um die wenigen Freiheiten, die ich habe, kann ich sehr hartnäckig kämpfen.

Zu diesem Ergebnis scheint auch Mum zu kommen, die sich gerade die Gabel in den Mund schiebt. Jetzt darf ich sie nur nicht zu lange ansehen, sonst bekomme ich wie so oft ein schlechtes Gewissen.

«Dein Wasser», erinnert sie mich, als ich nach dem Essen 
aufstehen will, um noch einmal nach oben zu gehen, bevor ich los muss. Ich stürze die kalte Flüssigkeit hinunter und bringe das Glas mitsamt Teller in die Küche, bevor sie mir nachschenken kann.

In meinem Zimmer streife ich die dünne Lederjacke über, schnappe mir meine Umhängetasche und eile dann auf Socken wieder hinunter, um mir halbhohe Schnürboots anzuziehen.

Kurz darauf steht Mum vor der Haustür, um sich von mir zu verabschieden, und ich wette, ich bin die einzige Zwanzigjährige in ganz Edmonton, die sich an der Straßenecke noch einmal zu ihrer Mutter umdreht. Sie ist einige Schritte auf die Veranda hinausgetreten, um mir hinterherzuschauen. Allein diesen Blickkontakt zu unterbrechen, ist jedes Mal ein psychologischer Kraftakt. Ich weiß ja, woran sie in diesem Augenblick denkt. An dasselbe wie ich. Tag für Tag.

Ist vermutlich kein Wunder, dass unsere Familie mittlerweile ein wenig verrückt geworden ist.

Für den Weg zum Kino benötige ich nur knapp zwanzig Minuten, wenn ich durch den Park gehe, in dem die Bäume seit einer Weile endlich wieder grüne Blätter tragen. Dass ich diese Abkürzung nehme, ist auch etwas, das Mum nicht gutheißt. Mir ist bewusst, dass all diese kleinen Dinge dazu beitragen, mich meiner Mutter gegenüber ewig wie siebzehn zu fühlen, aber ich komme nicht dagegen an. Weder gelingt es mir, meine kleinen Trotzhandlungen zu unterlassen, noch scheint es einen Weg zu geben, meine Mutter davon abzubringen, mich am liebsten den ganzen Tag in meinem Zimmer einsperren zu wollen. Und wenn schon nicht das, dann wäre es ihr lieber, ich würde studieren, so wie Haven, statt nur in einem Kino zu arbeiten.

Es tut mir leid, ihr diesen Wunsch nicht erfüllen zu können. Meine Eltern hatten extra gewartet, bis ich mit der Highschool fertig war, bevor Dad sich versetzen ließ und wir Winnipeg den Rücken kehrten, um nach Edmonton zu ziehen. Vor allem Mum war wegen meines Abschlusses so erleichtert. Was für eine unglaubliche Leistung das sei, nach allem, was geschehen war, hat sie mir ungefähr tausendmal versichert. Nur bin ich in ihren Augen leider direkt danach zum Stillstand gekommen, und obwohl sie versucht, Verständnis dafür aufzubringen, verstärkt jeder Monat, der vergeht, ihre Sorge, ich könne den Anschluss verlieren. Dabei ist das längst geschehen.

«Aber irgendetwas musst du doch machen», sagt sie immer, und mit Sicherheit wünscht sie mir nicht, dass ich mal Geschäftsführerin des Phoenix
 werde. Dazu müsste ich allerdings erst einmal herausbekommen, was ich eigentlich will.

Aktuell jedenfalls will ich einfach nur raus. Ich will auf die Straße, ich will in den Park, und es macht mir keine Angst, allein unterwegs zu sein. Vor ziemlich genau zwei Jahren habe ich mit Krav Maga angefangen, und ich bin gut. Diese Kampfsportart beherrsche ich weit besser als Yoga, und jeder, der mir zu nahe käme, würde das unmittelbar feststellen. Das Bärenspray in meiner Tasche könnte sich auf mich
 verlassen, nicht umgekehrt.

Wenn der Park hinter mir liegt, dauert es keine fünf Minuten, bis ich beim Kino angekommen bin. Das Phoenix
 ist das älteste Kino in Edmonton, vielleicht sogar in ganz Alberta. Früher gab es sogar noch ein separates Kassenhäuschen vor dem Eingang, doch das war vor meiner und sogar noch vor Philippes Zeit. Es hat nur einen einzigen Filmsaal, aber wegen seines Retro-Charmes kann es sich auf eine loyale Anhängerschaft verlassen. Viele Besucher sind treue Phoenix
-
Gänger und würden selbst die Blockbuster, die gelegentlich bei uns laufen, nie in einem der modernen Multiplex-Cinemas anschauen.

«Rae, hi. Wie geht’s dir? Du kannst gleich Popcorn machen.»

Ich habe die Schwingtür in meinem Rücken noch nicht wieder abgeschlossen, als Philippe mich mit diesen Worten begrüßt. Philippe hat vor wenigen Jahren noch in Frankreich gelebt und ist nicht unbedingt der ‹Wie war dein Tag? Danke, prima, und selbst?‹-Typ. Mittlerweile hab ich mich daran gewöhnt und mag es sogar irgendwie.

«Und füll die Süßigkeiten auf!», ruft er noch, während er die Treppe neben dem Eingang zum Saal hinauf verschwindet. Vermutlich überprüft er oben noch einmal, ob Maverick nach der Mittagsvorstellung die Filmrolle wieder auf den Anfang gesetzt hat.

Philippe hat die Popcornmaschine schon angeheizt, und ich fülle Maiskörner und Salz ein, nachdem ich den Zettel überprüft habe, auf dem die heute Nachmittag verkauften Süßwaren stehen. Scheint, wir haben noch von allem genug.

Als Philippe wieder herunterkommt, poppen in der Maschine gerade die letzten Körner auf. «Ich gehe heute nach der ersten Vorstellung», sagt er. «Aber Maverick kommt später noch mal.»

«Alles klar.» Mit dem gemütlichen Maverick arbeitet es sich ohnehin angenehmer als mit meinem hektischen Chef. Philippe ist irgendwas um die fünfzig, ein kleiner Mann mit Nickelbrille und weichen Gesichtszügen, der mindestens zweimal in der Woche verkündet, dass ein Herzinfarkt ihn demnächst dahinraffen wird. Meistens dann, wenn Maverick mal wieder keine Lust hatte, den Saal nach der Mittagsvorstellung sauberzumachen, oder ich vergesse, irgendetwas nachzubestellen. Als vor einiger Zeit eine Besucherin 
mitten in der Vorstellung zu hyperventilieren begann, musste ich mich erst um sie und dann um Philippe kümmern, der sich solidarisch um ein Haar gleich danebengelegt hätte.

Pünktlich zum Einlass stehen bereits die ersten Leute vor der Tür, und ich verkaufe Tickets, Popcorn und Süßigkeiten und versuche nebenbei vorherzusagen, wer von den Leuten, die jetzt noch lächeln, nachher wohl weinend den Saal verlassen wird. Heute läuft zum dritten und letzten Mal Sommersby
, ein uralter Film mit Jodie Foster, und vorgestern war ich völlig schockiert, als nach der Vorstellung laut schluchzende Besucher aus dem Saal strömten. Ich habe mir den Film gleich in der nächsten Mittagsvorstellung angesehen und konnte danach verstehen, warum alle heulen.

«Das macht dreiunddreißig Dollar», teile ich dem Typen vor mir mit und händige ihm dabei eine Popcorntüte aus. Statt zu bezahlen, lässt er seinen Blick noch mal über die Auslage streifen und mustert mich anschließend ein paar Sekunden zu lang. Er ist einer von diesen glatten, von sich selbst überzeugten Schönlingen in dunkelhaariger Ausführung, und wenn ich den resignierten Ausdruck in den Augen der jungen Frau neben ihm richtig einschätze, kommt jetzt gleich noch irgendein blöder Spruch.

«Vielleicht nehme ich noch …»

Ungeduldig warte ich darauf, dass er endlich zur Sache kommt. Hinter ihm zieht sich die Schlange bis zur Tür, und ich hätte gern jeden drin, bevor es im Saal dunkel wird.

«… ein Mr. Big
.» Er grinst auf eine Art, bei der ich innerlich mit den Augen rolle. Erstens muss ich mir Mr.-Big
-Sprüche ständig von irgendeinem Idioten anhören, und zweitens nerven mich Typen, die vielsagend einen Mr.—Big
-Schokoriegel verlangen, noch um einiges 
mehr, wenn daneben die Freundin auf ihr Smartphone starrt und so tut, als bekomme sie die blöde Anmache ihres Freundes nicht mit.

«Fünfunddreißig Dollar dann.»

Er hält mir ein paar Scheine entgegen und lässt einige Sekunden lang nicht los. Dieser Typ heult nachher garantiert nicht. Ich bezweifele, dass ihn der Film überhaupt interessiert.

Meine Vermutung bestätigt sich eine knappe Stunde später, als sich die Tür zum Saal öffnet und der Kerl erneut auftaucht. Natürlich will er nicht zu den Toiletten. Stattdessen tut er erst so, als überlege er ein weiteres Mal vor den Schokoriegeln, bevor er mit zwei Schritten zu mir an die Kasse kommt.

«Der Film ist Schrott», teilt er mir mit.

«Das tut mir leid», sage ich höflich. Lieber würde ich mit Du hast doch keine Ahnung
 antworten, aber das würde Philippe seinen hundertsten Herzinfarkt bescheren. In diesem Monat. Immer freundlich mit den Kunden.

«Was läuft morgen?»

«Pulp Fiction. Tarantino-Woche.»

«Klingt besser. Guckst du dir die Filme auch selbst an?»

«Das ist schwierig, wenn man gleichzeitig arbeiten muss.» Schwachkopf. Letzteres denke ich nur sehr laut.

Er lacht und lehnt sich mit der Hüfte gegen die Theke. Oh nein, er macht es sich bequem.

«Wann hast du denn Schluss? Ich bin übrigens Zane.»

Er hält mir seine Hand hin, die ich nur kurz ergreife. «Wenn nach der Vorführung die letzte Popcorntüte aufgesammelt ist.»

«Schon mal dabei Leute erwischt, die es miteinander getrieben haben?»

«Nein.» Aber ich finde nach Vorführungen mitunter gebrauchte Kondome in der hintersten Reihe. Das muss der Typ allerdings nicht wissen. Dessen Fantasie ist ohnehin schon im FSK
-18-Bereich, und sein Grinsen macht deutlich, dass er überhaupt nicht kapiert, wie widerlich ich ihn finde. Entweder das, oder es geht ihm genau darum.

«Vielleicht ändert sich das ja heute.» Er stößt sich von der Theke ab und geht zurück zur Tür, die in den Saal hineinführt. «Durch irgendetwas muss man sich den langweiligen Film ja erträglich machen.»

Bah, was für ein grauenhafter Kerl. Trotzdem hat er es tatsächlich geschafft, mich zu beunruhigen. Nachdem der Film zu Ende ist und ein völlig in Tränen aufgelöster Strom an Menschen dem Ausgang entgegenstrebt, versuche ich, ihn in der Menge ausfindig zu machen – ohne Erfolg. Hoffentlich habe ich ihn nur übersehen. Sollten er und seine Freundin da drin wie angekündigt noch beschäftigt sein, krieg ich die Krise.

Als endlich die letzten Nachzügler die Treppe von den Toiletten hinaufkommen, warte ich noch zusätzliche fünf Minuten, nachdem die Schwingtüren sich hinter zwei Freundinnen geschlossen haben, von denen eine sich noch ausgiebig die Nase putzt, dann stehe ich auf, und weil Maverick noch nicht da ist, schließe ich ab. Eine halbe Stunde, so viel Zeit habe ich, bis ich wieder aufschließen muss, und dann sollte alles sauber sein, also los jetzt.

Vorsichtig öffne ich die schwere Tür zum Kinosaal. Die Lichter an den Wänden leuchten, doch sie reichen nicht aus, um den Raum bis in die letzten Winkel hinein zu erhellen. Auf den ersten Blick scheint alles okay, Geräusche sind jedenfalls keine zu hören. Ich lasse den Blick über sämtliche Sitzreihen gleiten, die steil genug angeordnet 
sind, um hohe, bequeme Lehnen zu erlauben. Zu hoch, um von meiner Position aus sehen zu können, ob irgendwo vielleicht noch jemand auf einem der Plätze kauert. Oder auch gleich zwei Leute. Aber dann würde ich zumindest irgendwas hören, schätze ich.

Erst als ich einigermaßen sicher bin, wirklich allein zu sein, schüttele ich den Müllbeutel auf, den ich mit reingenommen habe, und streife mir die Einweghandschuhe über. Leere und noch halbgefüllte Popcorntüten, Eisschachteln, Plastikfolien, Pappbecher und Strohhalme – eine durchschnittliche Vorstellung füllt locker einen Fünfzigliter-Beutel. Nach Sommersby
 liegen überdies noch jede Menge benutzter Taschentücher herum, und deshalb denke ich mir zunächst nichts dabei, als ich in der letzten Bankreihe etwas Weißes sehe. Tatsächlich klemmen in der Sesselspalte gleich mehrere Taschentücher, davor jedoch liegt ein aus einem Kalender herausgerissener Zettel.


Viele Grüße, Zane
, steht quer über dem heutigen Wochentag. In der unteren Ecke sind Blümchen abgedruckt. Garantiert der Kalender seiner Freundin.

Ich starre einige Sekunden lang auf die zusammengeknüllten Taschentücher. Und auf den feuchten Fleck unter dem Blatt Papier. Dann befördere ich alles in den Müllbeutel und mache mich auf den Weg zurück zum Lagerraum, um einen nassen Lappen und eine Küchenrolle zu holen.

Hoffentlich taucht dieser grässliche Psychopath nie wieder auf.


Cayden



Mitternacht ist gerade vorüber, und eben noch schien völlig klar zu sein, wie die Stunden mit Victoria bis zum Morgengrauen ablaufen würden. Das hier ist nicht unser erstes Date und auch nicht unsere erste gemeinsame Nacht. Bis vor wenigen Augenblicken dachte ich, zwischen uns werde alles wie immer seinen Gang gehen. Ein Besuch in einer Bar. Sex. Eventuell ein gemeinsames Frühstück. Und danach – bis irgendwann mal wieder.

Den Barbesuch haben wir abgehakt, jetzt sind wir in Vics Schlafzimmer. Doch nach dem, was sie mir gerade bei ihrem spontanen Striptease ins Ohr geflüstert hat, kämpft der Teil in mir, der streng darauf achtet, nie falsche Hoffnungen aufkommen zu lassen, mit dem Teil, der versichert, man könne auch noch später darüber reden.

Der erste Teil gewinnt.

«Weißt du was – ich verzieh mich.»

«Was? Jetzt?» Victoria starrt mich entgeistert an, tastet dann nach der Bettdecke und zieht sie über ihre nackten Brüste. «Wieso das denn?»

Ohne zu antworten, angele ich nach meinem Shirt, das ich mir vor wenigen Minuten habe über den Kopf streifen lassen. So genau bin ich mir darüber selbst nicht im klaren. Ich könnte es einfach auf das schieben, was Vic gesagt hat, doch es ist nicht nur das, es ist … keine Ahnung. Im Moment weiß ich nur, dass mir plötzlich nicht mehr nach Sex ist.

«Cay! Du kannst doch nicht … aber wieso?»

Ich schwinge die Beine über die Matratze. «Ich hab einfach doch keine Lust heute.»

«Was? Sag mal, spinnst du?»

In Victorias bestürzte Verwirrung mischt sich ein scharfer Unterton, und das ist mir ganz recht. Besser, sie ist wütend als verzweifelt – mit Wut kann ich umgehen. Sie an mir abprallen lassen.

«Sorry, Vic.»

«Deine Entschuldigung kannst du dir sonstwohin stecken! Du bist so ein … so ein … Cayden! Wenn du jetzt echt einfach abhaust, dann … was stimmt denn nicht?»

«Gar nichts. Es hat keinen besonderen Grund, ich hab’s mir einfach anders überlegt.»

«Du hast es dir einfach anders überlegt? Du hast es dir anders überlegt, nachdem du zugesehen hast, wie ich für dich strippe?»

«Ich hab ein bisschen zu viel getrunken, okay? Mach jetzt keinen Stress.»

Dass Victoria daraufhin ausflippt, ist beabsichtigt – es macht alles sehr viel einfacher.

«Du bist so ein verfluchter Arsch! Für wen hältst du dich eigentlich? Denkst du, du kannst bei mir anrufen, wann auch immer du gerade Bock hast, und wenn dir mittendrin einfällt, dass es dir leider doch nicht passt, verschwindest du wieder?»

Zumindest was das Anrufen betrifft, lief es bisher zwischen uns genau so ab, und das war für beide Seiten auch völlig in Ordnung.

«Du rufst doch auch nur an, wenn du gerade mal Lust hast», erinnere ich sie.

«Aber du kannst nicht immer!»

Auf diesen Vorwurf hin zucke ich nur mit den Schultern. Dass Victoria immer Zeit hat und ich nicht, ist jetzt wirklich nicht mein Problem.

«Du brauchst dich echt nicht mehr blicken lassen, wenn du jetzt 
gehst, hörst du?»

Gerade bin ich damit fertig geworden, mir Hosen, Socken und Schuhe wieder anzuziehen und greife nach meiner Jacke, die über dem Schreibtischstuhl hängt. Ziemlich chaotischer Schreibtisch. Das krasse Gegenteil von meinem.

«Cay, bitte!»

Victorias plötzlich wieder flehentlicher Ton führt dazu, dass ich umso entschlossener die Türklinke umfasse.

«Wir … wir müssen ja nicht zusammen … wir können auch reden.»

Scheiße, nein. «Vic, ich melde mich einfach, okay?»

Diese Antwort lässt glücklicherweise die Schärfe in ihre Stimme zurückkehren. «Du kannst mich mal. Vergiss es.»

Die Tür zu Vics Zimmer fällt hinter mir ins Schloss, und Sekunden später höre ich etwas dagegen krachen.

Was für ein Auftritt.

Ich ignoriere den Aufzug und nehme die Treppen. Grünliches Licht erhellt notdürftig die glatten, hellen Steinstufen, der Empfangstresen im Eingangsbereich ist unbesetzt. Ein einsamer Getränkeautomat leuchtet neben dem Ausgang, die elektronischen Schiebetüren des Wohnheims sind bereits deaktiviert. Von außen benötigt man jetzt einen Schlüssel, von innen jedoch öffnen sie sich nach dem Betätigen eines Schalters, und Sekunden später laufe ich im Licht der Straßenlaternen zu meinem Wagen.

Nur kurz noch schweifen meine Gedanken dabei zu Victoria zurück, in erster Linie deshalb, weil sie gerade unbekleidet war. Doch das Bild ist nicht stark genug, um mich länger zu beschäftigen, und als ich den Motor anlasse, konzentriere ich mich endgültig auf den Weg nach Hause. Ich fühle mich seltsam leer.

Es ist kurz vor eins, bis ich den Wagen in der Garage geparkt habe und die breiten Stufen von der Einfahrt zur Haustür hinaufsteige. Das Haus, in dem ich mit Jackson zusammen wohne, gehört meinem Vater. Er kauft gern Immobilien wie diese, weil sich das erstens steuerlich günstig auswirkt, und zweitens zuverlässig im Wert steigt, selbst wenn es vom abgefuckten Sohn bewohnt wird.

Habe ich gerade im Zusammenhang mit mir selbst das Wort abgefuckt
 verwendet? Nicht gut. Du bist, was du denkst.

Die Villa hat zwei Stockwerke und ist zur Straße hin im oberen Bereich vollverglast. Der untere Teil, in dem sich nur die Gästetoilette, der Trainingsraum und eine Art Abstellzimmer befinden, in das Jackson und ich alles reinwerfen, wofür wir gerade keine Verwendung haben, ist bis auf die vordere Wand in einen Hügel eingegraben. Wie eine verdammte Hobbithöhle. Aber dafür ist der eigentliche Wohnbereich umso heller und weitläufiger.

Ich streife die Schuhe ab und steige die Wendeltreppe am Ende des langen Flurs hinauf. Alles ist still. Nicht ganz selbstverständlich, wenn man bedenkt, dass Jackson heute Vormittag angekündigt hat, Haven, seine Freundin, übernachte bei ihm. In der riesigen Küche mache ich mir einen Wodka Lemon und lasse mich damit im Wohnzimmer aufs Sofa fallen. Bei Victoria habe ich mich noch müde gefühlt, jetzt allerdings bin ich wieder hellwach. Ich schalte den Fernseher ein und zappe mich durch die Streamingkanäle.

«Hey, schon wieder hier? Ich dachte, du bist heute bei Vic?» Jackson tritt aus dem Flur, von dem aus sein und auch mein Zimmer abgehen.

«Und ich dachte, du schläfst gerade mit Haven. Schon fertig?»

Er schüttelt nur den Kopf und geht in Richtung Küche. Als er 
wiederkommt, hat er sich eine Flasche Wasser unter den Arm geklemmt und trägt zwei Gläser in der Hand. «Ist alles in Ordnung?»

Überrascht blicke ich auf. Auf dem Bildschirm werden einem Typen gerade die Eingeweide von einem Zombie herausgefressen. «Klar. Und bei dir?»

«Hast du Vic abserviert?»

«Wie kommst du jetzt darauf?»

«Dass du mitten in der Nacht vor dem Fernseher klebst, obwohl du mit einer Frau verabredet warst, ist ein recht zuverlässiger Hinweis.»

«Es ist halb zwei.»

«Du magst Morgen-Quickies.»

«Ist es dir nicht peinlich, so etwas zu wissen? Wie gut kennen wir uns eigentlich?»

«Ach, egal. Viel Spaß noch.»

«Danke.»

Jackson hat bereits den Flur erreicht, da dreht er sich noch einmal um. «Untersteh dich, mich morgen früh zu wecken. Ich lasse das Training mal ausfallen.»

«Als ob du jeden Tag mitmachen würdest.»

«Das nicht, aber du nervst mich oft genug damit.»

«Weil mir deine Gesundheit am Herzen liegt.»

«Hämmer morgen früh einfach nicht an meine Zimmertür.»

«Botschaft verstanden. Dein Morgen-Quickie liegt mir natürlich auch am Herzen.»

Jackson murmelt noch irgendetwas, dann verschwindet er endgültig, und ich stelle fest, dass ich nicht mitbekommen habe, wen die Zombies jetzt zerfleischen. Gelangweilt zappe ich weiter.

Das Licht des Morgengrauens kriecht bereits durch die Fenster, als ich den Fernseher ausschalte, mir das Shirt über den Kopf zerre und gerade dabei bin, mich meiner Hosen zu entledigen, um noch eine Runde auf dem Sofa zu pennen, als mir einfällt, dass Haven später hier rumlaufen wird. Wegen mir kann mich halbnackt sehen wer will, aber ich schätze, anschließend müsste ich mit Jackson darüber diskutieren.

Der Umzug in mein Bett vertreibt allerdings leider die wattige Schläfrigkeit, die sich endlich in mir auszubreiten begonnen hatte. Die Vorhänge sind zu dünn, um den Raum zu verdunkeln, und es dauert nicht lang, da tanzen Sonnenflecken darauf. Meine erste Vorlesung findet erst um Viertel nach zwölf statt, doch bis dahin wollte ich wenigstens noch drei, vier Stunden Schlaf abgekriegt haben. Stattdessen liege ich jetzt da und starre an die Decke.

Jackson findet mein Zimmer spartanisch, ich nenne es minimalistisch. Bilder, Kissen, Grünzeug – brauche ich alles nicht. Mir ist es lieber, die Welt um mich herum ist möglichst … leer. Aufgeräumt. Macht es auch der Haushälterin leichter, zweimal in der Woche hier durchzuputzen, während Jackson darauf besteht, sein Zimmer vorher aufzuräumen. Soll er. Mir wäre das zu langweilig. Nicht, dass es vieles geben würde, was ich stattdessen interessant fände. Sex gehört normalerweise dazu – besser kann man sich kaum ablenken. Nur wird Sex mit ständig derselben Frau auch irgendwann langweilig. Gibt leider nicht viele Frauen, die das verstehen.

«Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der sich sogar durch reine Bettbeziehungen eingeengt fühlt», hat Jackson mal gesagt. «Nimm’s mir nicht übel, aber ich wünsche dir wirklich, du würdest mal auf der anderen Seite stehen.»

Das war, nachdem sich Allison, eine Freundin von Haven, bei Haven ausgeheult und Haven mich daraufhin zur Rede gestellt hat. Hätte ich gewusst, dass Ally mit ihr befreundet ist, hätte ich die Finger von ihr gelassen, so viel ist sicher. Nicht, weil ich Havens Vorwürfe nicht ertragen könnte, sondern einfach, weil es vermeidbarer Stress ist. Es gibt andere Frauen, und ich bin froh um jede, die an die ganze Sache herangeht wie ich: Man hat Spaß, solange es eben andauert, und wenn einer keiner Lust mehr hat, ist es auch okay. Ich würde nie auf die Idee gekommen, mich an eine Frau zu klammern, sobald sie mit der Geschichte durch ist. Im Gegenteil – es wäre mal ganz angenehm, ausnahmsweise mal nicht derjenige zu sein, der sich alles Mögliche anhören muss, nur weil man die Reißleine zieht. Weil man zum Beispiel bemerkt hat, dass es für den anderen ernster wird als für einen selbst.

So wie vorhin bei Victoria. «Das gehört alles dir», hat sie gesagt, während sie lasziv ihre Hüften vor mir kreisen ließ und nach meinen Händen griff, um sie auf ihre Brüste zu legen. «Und nur dir.»

Es sollte wohl locker klingen, aber ich hab’s in ihren Augen gesehen. Besser jetzt und so, als in einigen Wochen unter Tränen.

Ich wünschte, ich könnte schlafen. Es ist so mühsam, nicht schlafen zu können und es trotzdem ständig zu versuchen. Wie lange kann man eigentlich ohne Schlaf auskommen?

Vielleicht bin ich ja selbst schon seit Ewigkeiten ein gottverdammter Zombie und weiß es nur nicht?

[...]
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Auszeit! Diese Überschrift schreit Liv geradezu an, als sie deprimiert Stellenanzeigen durchforstet. Die 22-Jährige steht eigentlich erst am 
Anfang ihrer Karriere als Journalistin, aber ein verpatztes Interview hat sie gerade den Job gekostet. Da hört sich die Anzeige, in der für sechs Monate ein Housesitter für einen Leuchtturm in Irland gesucht wird, wie ein Traum an. Eine Auszeit ist genau das, was sie braucht. Zeit, um den Kopf frei zu kriegen, um wieder zu sich selbst zu finden. Sie bewirbt sich, und nur wenige Wochen später steht Liv vor ihrem neuen Zuhause. Und zwar zusammen mit einem gutaussehenden Iren, der ihr Herz erst zum Klopfen, dann zum Überlaufen und schließlich zum Zerbrechen bringt …


* * *



Nicht im Traum hätte ich es jemals für möglich gehalten, innerhalb von nicht einmal drei Wochen mein bisheriges Leben auf mehrere Gepäckstücke zu verteilen, einem portugiesischen Studenten namens André mit genauen Instruktionen, vor allem Harvey betreffend, die Schlüssel zu meiner Wohnung auszuhändigen und an einem verregneten grauen Donnerstag in aller Herrgottsfrühe in einem Taxi zum Flughafen zu sitzen.

Herr Wedekind war nicht überrascht, als ich ihn anrief, um zuzusagen. Wir vereinbarten meinen Einzug für heute, den 1. November, und er versprach, sich um die Flugtickets und alles Weitere vor Ort zu kümmern.

Den portugiesischen Studenten hat Dana zwei Tage nach unserem Telefongespräch angeschleppt. Bisher nächtigte er in einer überfüllten WG
 und brach beinahe in Tränen aus, als ich ihm meine kleine Wohnung zur Zwischenmiete anbot.

Den letzten Punkt auf meiner Reisevorbereitungsliste habe ich 
gestern abgehakt und mich in einem Outdoorladen derart ausgerüstet, dass ich vermutlich auch im australischen Dschungel mehrere Monate überleben könnte. Theoretisch, meine ich. Zum ersten Mal in meinem Leben besitze ich Wanderstiefel und eine Jacke, die teurer war als jedes andere Kleidungsstück, das ich jemals gekauft habe. Man kann sie auseinandernehmen, und wenn ich den Verkäufer richtig verstanden habe, ist sie sowohl für Wüstenexpeditionen geeignet, weil man darin nicht schwitzt, als auch für die Antarktis, weil sie so kuschelig ist. Es war ein guter Verkäufer.

Dana, die gestern Abend anrief, um mir alles Gute zu wünschen, fragte lachend, ob ich vorhätte, meine kleine Insel mit den neuen Wanderschuhen zehnmal täglich zu umrunden? Dass ich mir auch noch einen Mini-Survivalrucksack habe aufschwatzen lassen, habe ich daraufhin lieber unter den Tisch fallen lassen.

Regen klatscht gegen die Fensterscheiben des Taxis, nur durch Schlieren lassen sich andere Autos erkennen, rotverwischte Flecken von Rücklichtern. Alles kommt mir seltsam irreal vor. Die letzten Wochen sind an mir vorbeigerast, und in diesem Moment würde es mich nicht überraschen, wenn das Taxi nur einen großen Kreis fahren würde, um mich wieder bei meiner Wohnung abzusetzen, und alles ginge weiter seinen gewohnten Gang.

Meine Apothekenzeitschrift ist interessiert an dem Veganer-Artikel. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass ich ihn in einem Leuchtturm schreiben werde. In dieser Sekunde sitze ich noch in der muffigen Wärme eines geräumigen Mercedes und fahre durch Hamburgs volle Straßen, doch morgen um dieselbe Zeit stehe ich auf einer Insel. Nur ich. Und ein Leuchtturm. Das ist ... absurd.


* * *



Mein Ziel ist der Kerry Airport. In London und Dublin muss ich umsteigen, doch alles läuft erstaunlich unkompliziert, da ich meine beiden Koffer auf den Zwischenstationen nicht wieder einsammeln und nur einen Trolley hinter mir herziehen muss. Das Einzige, was sich bereits am Heathrow Airport unangenehm bemerkbar macht, sind meine Schuhe. Sie drücken. Ich hoffe, das liegt nur daran, dass sie noch nicht eingelaufen sind, denn ich habe nur noch ein weiteres Paar Schuhe eingepackt, und dabei handelt es sich um Sandalen. Für den Frühling.

Von Dublin aus fliege ich mit einer kleinen Propellermaschine weiter. Das Land unter mir ist sanft gewellt und erstreckt sich in allen Schattierungen von Braun und Grün, wie sich immer mal wieder durch die dichte Wolkendecke hindurch erkennen lässt. Das Wetter scheint von Hamburg aus mitgereist zu sein, aber etwas anderes als windige Nässe habe ich zu Beginn eines irischen Novembers auch nicht erwartet.

Bei der Landung klebe ich an der Fensterscheibe und kann nicht fassen, nur wenige Meter vom Rollfeld entfernt Kühe stehen zu sehen, die nicht einmal den Kopf heben, als die Maschine aufsetzt.

Im Flugzeug habe ich meine Schuhe ausgezogen und bin nach der Landung widerwillig wieder hineingeschlüpft. Der Schuh passe sich perfekt jeder Fußform an, hat der Verkäufer behauptet, und im Laden schien das noch zu stimmen. Jetzt jedoch scheinen sich die blöden Stiefel lieber anderen Füßen anpassen zu wollen. Kleineren Füßen. Jeder Schritt schmerzt, außerdem sind die Dinger unangenehm schwer.

Für Bergschuhe erstaunlich leicht, hat der Verkäufer gesagt. Wofür genau brauche ich überhaupt Bergschuhe? Ich werde damit 
sechs Monate lang über Wiesen laufen und ganz sicher nicht in den Klippen herumkraxeln, wieso habe ich mich also nicht für simple Trekkingschuhe entschieden?

Wenn Ihnen da mal ein Stein auf die Zehen fällt, das merken Sie gar nicht, hat der Verkäufer gesagt. Dieser blöde Verkäufer. Er zumindest hätte merken müssen, dass mir die Schuhe nicht passen! Okay, er hat mich mehrfach gefragt, ob ich vorne anstoßen würde, aber es hat sich einfach nur eng, kompakt und genau richtig angefühlt. Woher soll ich wissen, ab wann aus ‹eng› ‹zu eng› wird?

Vielleicht sind sie ja doch einfach nur noch sehr neu.

Oder lassen sich etwas weiten.

Abgesehen davon habe ich weit größere Probleme, wie mir aufgeht, während ich vor dem Gepäckband stehe und der letzten Tasche hinterhersehe, die gerade von einem Mann auf einen Gepäckwagen gelegt wird. Eine Viertelstunde später erklärt mir eine freundliche Dame am Informationscenter, dass meine beiden Koffer nicht mitgeflogen sind. «Ihr Gepäck befindet sich leider noch in Dublin», bestätigt sie mir bedauernd. «Aber im Laufe des morgigen Tages wird es auf jeden Fall hinterhergeschickt.»

Ich habe jetzt ein Formular, das mich als Besitzerin von zwei weiteren Koffern ausweist, und die Fluggesellschaft verfügt über die Adresse des B&Bs, in dem ich heute übernachten werde. Trotzdem fühle ich mich verloren, als ich ohne meine Sachen das Empfangsterminal betrete. Es sind nur Klamotten, versuche ich mir klarzumachen, nur Klamotten. Fast alle wichtigen Dinge sind im Rollkoffer, sogar den Kulturbeutel habe ich in letzter Sekunde noch hineingequetscht.

Starte ich meine sechsmonatige Auszeit eben nur mit einem 
Rollkoffer bewaffnet. Ich brauche auf der Insel ja nicht viel, richtig? Meine hübsche kleine Insel, deren Klippen in meiner Vorstellung mittlerweile etwa aufs Dreifache angewachsen sind, von der Höhe der Wellen fange ich gar nicht erst an. Und mein hübscher kleiner Leuchtturm, in dem ich ganz allein sitzen werde.

Ganz. Allein!

Im Terminal geben riesige Fenster den Blick frei auf einen grau verhangenen Himmel. Schwer zu sagen, ob es nur die Regenwolken sind, die den Ausblick so dunkel erscheinen lassen, oder ob bereits die Dämmerung einsetzt.

Hoffentlich gibt es im Leuchtturm viele Lampen. Er wird doch nicht umsonst Leuchtturm heißen, oder?

Auf einmal genervt von mir selbst, straffe ich den Rücken. Max Wedekind hat mehrere Jahre dort gelebt, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass er das im Dunkeln getan hat.

«Entschuldigung?»

Ich fahre herum. Vor mir steht ein hochgewachsener Mann mit dunklen Haaren und einem Lächeln, bei dem sich jede Sorge für den Moment in Luft auflöst. Dana würden in dieser Sekunde Fangzähne wachsen, da bin ich sicher. Herrgott, ich
 muss mich bemühen, ihn nicht dämlich anzustarren, und ich bin normalerweise die Letzte, die wildfremden Männern hinterhersieht. Er ist fast einen Kopf größer als ich und mustert mich interessiert aus silbergrauen Augen. Ausgehend von der Gelassenheit, mit der er meinem perplexen Gesichtsausdruck begegnet, ist er eindeutig gewohnt, dass Blicke an ihm hängenbleiben. Klar. Klar, dass mir so ein Typ ausgerechnet hier und jetzt begegnet.

Verdammt.

«Ich bin Kjer», sagt er. «Bist du Liv Baumgardt?»

Seine Stimme ist angenehm dunkel und melodiös, der irische Akzent, mit dem er den für ihn ungewohnten Namen Baumgardt ausgesprochen hat, zum Dahinschmelzen.

Statt einer Antwort räuspere ich mich, wie in einem dieser Filme, in denen die weibliche Hauptdarstellerin sich plötzlich und unerwartet einem extrem attraktiven Mann gegenübersieht, und ich schwöre, ich werde darüber nie wieder blöde Sprüche reißen. Man muss
 sich dann räuspern, sonst piepst man nämlich.

«Genau», erwidere ich mit dankenswert fester Stimme. «Die bin ich. Und du bist ...?»

«Kjer», wiederholt er. «Kjer Whelan. Ich soll dich im Auftrag von Mr. Wedekind abholen. Ist das alles, was du an Gepäck dabeihast?» Er deutet auf meinen Rollkoffer.

«Ja. Also ... nein. Natürlich nicht. Der Rest treibt sich noch in Dublin rum, fürchte ich.»

«Kann schon verstehen, dass es lieber in Dublin geblieben ist. Da ist deutlich mehr los als hier.» Mit einer Geste weist er in Richtung Ausgang. «Mein Wagen steht draußen.»

Er nimmt mir den Rollkoffer ab, und ich verbringe den Weg zum Wagen damit, ihn unauffällig zu mustern. Himmel, solche Männer laufen in Irland rum? Soll ich jetzt froh darüber sein, auf meiner einsamen Insel nicht von einem Typen wie Kjer abgelenkt zu werden, oder heule ich ein bisschen deswegen? Ich meine, ich habe keine Beziehung mehr geführt, seit ich siebzehnjährig mit meinem ersten und einzigen Freund Schluss gemacht habe. An der Uni gab es für eine Weile jemanden, aber das lässt sich allenfalls als kurze Affäre bezeichnen. Und wieso denke ich überhaupt darüber nach? Hallo? 
Ich bin auf dem Weg in eine sechsmonatige Auszeit, und dieser Typ wird wohl kaum den Leuchtturm auf der Insel nebenan bewohnen.

«Bitte.» Kjer hält mir die Beifahrertür eines Pick-ups auf, und ich laufe beinahe dagegen. Reiß dich zusammen, Liv. Verlegen klettere ich in den Wagen. Noch während ich mit dem Sicherheitsgurt hantiere, ist Kjer auf seiner Seite eingestiegen. «Der klemmt, warte mal.»

Er beugt sich zu mir, und ich presse mich in die Rückenlehne. Der Geruch von Regen, Gras und Meer steigt mir in die Nase, und dazwischen noch etwas anderes, Wärmeres ...

Glücklicherweise lässt Kjer sich zurückfallen, bevor ich in Versuchung komme, an ihm zu schnuppern. Das alles ist ... äußerst verwirrend.

«Also, wo soll’s hingehen?»

Schockiert reiße ich den Kopf herum. «Was?!»

Lachend lässt er den Motor an. «War nur ein Scherz.» Er sieht nach hinten, während er langsam aus der Parklücke schert. «Ich bring dich zu Airin, bei ihr hast du für heute Nacht ein Zimmer, bevor du dann morgen auf der Insel ins Exil gehst.»

«Das ist kein Exil», erkläre ich würdevoll. «Ich nutze diese Zeit für eine berufliche Neuorientierung.»

«Berufliche Neuorientierung?» Kjer ist auf eine mit Hecken und Bäumen gesäumte Fernstraße eingebogen, der Verkehr ist spärlich genug, um mir problemfrei einen neugierigen Blick zu schenken. Ich versinke für einen Moment in seinen grauen Augen, so auffallend hell im Vergleich zu seinen dunklen Haaren, doch gerade dieser Gegensatz ist ... beinahe hätte ich betörend
 gedacht. Ich sollte vielleicht besser aus dem Seitenfester gucken.

«Wie alt bist du? Neunzehn?»

Na danke. An seinem Charme könnte er eindeutig noch arbeiten. «Ich bin zweiundzwanzig. Und ich habe vor kurzem einen wichtigen Job verloren.»

«Mit zweiundzwanzig? Wird von Caorach aus aber schwierig mit den Vorstellungsgesprächen.»

Im ersten Moment habe ich keine Ahnung, wovon er spricht, bis mir aufgeht, dass das Wort, das sich in meinen Ohren wie ein halbes Räuspern angehört hat, wohl der Name meiner Insel sein muss. «Was bedeutet das?»

«Was meinst du?»

«Keio... Käir...»

«Caorach? Schafe.»

«Ah.» Wie ... prosaisch. «Ich bin freie Journalistin», erkläre ich dann weiter, «und vor einigen Wochen hat sich leider mein wichtigster Auftraggeber gegen eine weitere Zusammenarbeit entschieden.» Das klingt doch sehr souverän. Inzwischen bringe ich diesen Satz ohne Stottern hervor. «Ich will in den nächsten Monaten Ideen entwickeln, Artikel schreiben und mich bei anderen Magazinen und Zeitungen damit bewerben. Das kann man alles sehr gut online machen, und ein stabiles Netz gibt es ja auf der Insel. Oder?» Obwohl Herr Wedekind mir das mehrfach bestätigt hat, wird mir allein beim Gedanken daran, ich könnte in einer digitalen Einöde landen, die Kehle eng.

«Normalerweise ja», erwidert Kjer.

«Was heißt normalerweise?», hake ich nach.

«Bei extremen Wetterbedingungen versagt es mitunter. Kommt aber nicht oft vor. Glaube ich.»

Glaubt er. Großartig. Ich werde als Allererstes die Internetverbindung auf der Schafsinsel testen und sofort wieder zurückrudern, sollte das nicht funktionieren. Und was meint er überhaupt mit extremen Wetterbedingungen?

Die Wiesen und Felder weichen zurück, während wir durch ein Dorf fahren. Gelbe Häuschen, in der nun tatsächlich einsetzenden Dämmerung noch gut zu erkennen, adrett und mit winzigen Giebeln über den Haustüren, stehen hinter schmalen Vorgärten. Am Himmel drängen sich gewaltige graublaue Wolkenberge, fast als befände sich der Nordatlantik direkt über uns.

«Warum hast du nicht von Hamburg aus versucht, etwas Neues zu finden? Scheint mir einfacher.»

Schulterzuckend wende ich mich vom Fenster ab. «Hab ich ja.» Eigentlich wollte ich Kjer nur einen kurzen Blick zuwerfen, doch da er sich gerade auf die Straße konzentriert, gerät dieser Blick etwas länger. Eine feine, blasse Narbe zieht sich durch seine linke Augenbraue. Woher die wohl stammt?

Er schaut zu mir herüber, und ich brauche wieder eine Sekunde zu lang, um wegzusehen. Verflucht. Das ist albern. Ich
 bin albern. Es ist bloß die Aufregung, versuche ich mich zu beruhigen. Vielleicht auch das immer schwieriger zu unterdrückende Gefühl, mich überschätzt zu haben, was die nächsten sechs Monate betrifft.

«Aber?», fragt Kjer.

«Was aber?»

«Du hast versucht, etwas Neues zu finden, aber?»

«Aber es hat nicht geklappt. Nicht schnell genug», präzisiere ich.

«Und deshalb ziehst du jetzt für sechs Monate in einen Leuchtturm.»

So, wie er das sagt, klingt meine Entscheidung herzukommen plötzlich ausgesprochen übereilt, naiv und unausgegoren. Unangenehm berührt, durchforste ich mein Hirn nach der bisherigen Gewissheit, dass es sich dabei um einen genialen Plan handelt. Neue Herausforderungen, ungewöhnliche Erfahrungen sammeln, nicht zu vergessen keine Miete und genug Zeit, um sich neu aufzustellen – das ist doch perfekt. Mein Opa zumindest war sehr angetan, als ich ihm davon erzählt habe.

Mir fällt ein, dass ich demnächst auch meine Mutter über die neuesten Entwicklungen in meinem Leben informieren muss. Wenn ich ihr das verpatzte Interview verschweige, nimmt sie mir vielleicht tatsächlich ab, dass es sich bei dem ganzen Vorhaben um eine brillante Karrierestrategie handelt.

Die gelben Häuser sind hinter uns zurückgeblieben, stattdessen hüllt mich die zunehmend in Grau getauchte Landschaft wieder ein. Blaugrün, braungrün, dunkelgrün, die umgebende Weite lässt mich freier atmen. Ich bin schon so oft umgezogen – was sind im Vergleich dazu ein paar Monate in Irland? Immerhin geht es nur um ein halbes Jahr und nicht um mein restliches Leben.

Nachdem ich auf Kjers Feststellung nicht geantwortet habe, fahren wir eine Weile schweigend an Hecken, Wiesen und Hügeln vorbei, und fast vergesse ich den Mann, der mit mir im Auto sitzt, weil es mich seltsam berührt, hier zu sein. In nicht einmal einer Stunde werde ich am Meer stehen.

«Brauchst du für heute noch irgendetwas?»

Kjers Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. «Was?»

«Das meiste von deinen Sachen ist noch in Dublin», erinnert er mich. «Hast du alles, was du für die nächsten zwei Tage brauchst, 
oder willst du irgendwo noch schnell etwas einkaufen?»

Gute Frage. So genau habe ich mir das noch nicht überlegt. Heute Abend werde ich irgendwo essen gehen, das Frühstück ist in der Unterkunft inklusive, und nachdem mein Kulturbeutel zum Glück mit mir gereist ist, fehlt mir nicht einmal eine Zahnbürste. «Ich bin nicht ganz sicher», antworte ich zögernd. «Für heute habe ich alles, aber was ist mit dem Leuchtturm? Herr Wedekind meinte, jemand würde mir regelmäßig Nahrungsmittel und alles andere vorbeibringen. Wenn ich dort morgen ankomme, meinst du, für die ersten Tage ist gesorgt?»

«Bestimmt.» Kjer klingt zuversichtlich. «Heute Abend brauchst du also nichts mehr? Zahnbürste? Socken?»

«Hab ich alles im Handgepäck.» Ich deute nach hinten zur Ladefläche, wo Kjer den Rollkoffer untergebracht hat. «Vorerst brauche ich nichts, schätze ich.» Die Summe, die mir Herr Wedekind bereits zu Beginn meiner Reise über die Verpflegung und alltäglichen Gebrauchsgegenstände hinaus zur Verfügung gestellt hat, fiel zwar höher aus, als ich erwartet hatte, trotzdem muss ich dieses Geld ja nicht für Sachen ausgeben, die ich dann in zwei Tagen doppelt hätte. Allerdings ... «Ist es kompliziert, Wanderschuhe weiten zu lassen?»

Von dem Blick, den Kjer mir jetzt zuwirft, hätte ich gern ein Foto. Oder vielleicht lieber doch nicht. Ich muss mich ja nicht ständig daran erinnern, wie blöd es war, diese überteuerten Dinger für meine Mini-Insel zu kaufen.

«Synthetik oder Leder?», fragt er schließlich, ohne dass seiner Stimme die Überraschung anzuhören wäre, und dafür bin ich ihm ein wenig dankbar.

«Leder.»

«Wie lange trägst du sie schon?»

«Seit heute Morgen.»

Kjer antwortet nicht sofort, doch ihm ist deutlich anzusehen, dass es ihm schwerfällt, seinen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten.

«Ich weiß selbst, dass das nicht besonders klug war, okay? Ich bin davon ausgegangen, dass die Schuhe im Laufe der Zeit immer bequemer werden und nicht umgekehrt. Im Geschäft passten sie schließlich.»

«Aber jetzt drücken sie?»

«Ja», sage ich knapp. «Vermutlich hätte ich sie erst einlaufen müssen.»

Überrumpelt hole ich Luft, als Kjer auf die Bremse tritt und den Wagen einfach am Straßenrand zum Stehen bringt. Schon wieder beugt er sich zu mir hinüber, diesmal, um meine Schuhe genauer ins Visier nehmen zu können.

«Das sind Bergstiefel», stellt er fest und sieht mich dann an. Er ist noch nicht wieder zurückgewichen, und ich schließe für einen Moment die Augen, um mich nicht davon ablenken zu lassen, dass einer der attraktivsten Männer, die ich jemals zu Gesicht bekommen habe, sich gerade dreißig Zentimeter von mir entfernt das Lachen verkneift.

«Weiß ich selbst.»

«Zieh sie erst mal aus.»

Ich reiße die Augen wieder auf. «Ähm ...»

Ich trage diese knöchelhohen Schuhe, seit ich in Kerry gelandet bin, und wir befinden uns in einem geschlossenen Auto. Ich denke nicht, dass ich in diesem Moment wirklich meine Schuhe ausziehen möchte. Gibt bestimmt bessere Wege, einen Mann zu bezaubern.

Ohne meine Antwort abzuwarten, reißt Kjer jedoch die Fahrertür auf und läuft um die Motorhaube herum. Im nächsten Moment hat er die Beifahrertür geöffnet. «Na los. Zunächst einmal solltest du sicher sein, dass du die Schuhe nicht einfach zu klein gekauft hast. Dann kannst du dir jedes Weiten schenken.»

«Ich war in einem Fachgeschäft ...»

«Morgens oder abends?»

«Vormittags.»

Er seufzt deutlich hörbar. «Fachgeschäft», murmelt er, während er auf die Knie geht, nach meinem Bein greift und sich ohne Umschweife an den Schnürsenkeln zu schaffen macht. Mit einer Hand umfasst er meine Wade, während er mir den Schuh vom Fuß zieht. Ob Aschenputtel sich auch so unfassbar dämlich vorgekommen ist, als der Prinz ihren Fuß gemustert hat? «Socken mit Nähten», sagt er, «schon mal nicht so gut.» Dann holt er die Einlegesohle aus dem Schuh und legt sie auf den Asphalt. «Stell dich mal drauf.»

Mittlerweile ist es ziemlich dunkel geworden. Der Wind bläst so heftig, dass Kjer die Sohle festhalten muss, bis ich in dem Licht, das aus dem Wagen fällt, meinen Fuß darauf abgestellt habe. «Passt genau», sage ich erleichtert.

«Zu klein», widerspricht Kjer trocken. «Und dann auch noch Bergschuhe. Deine Zehen fühlen sich bestimmt an, als wäre ein Auto drübergefahren.»

Das trifft es leider ziemlich exakt.

Kjer stopft die Sohle zurück und reicht mir den Stiefel. «Heute Abend bekommst du nirgendwo mehr andere Schuhe, aber hoffentlich finden wir morgen was.»

Was meint er mit wir? Will er etwa mit mir Schuhe kaufen gehen? 
«Wenn du mir sagst, wo ich einen Schuhladen finde ...»

«In Castledunns gibt’s keinen Schuhladen. Aber ich kann dich morgen nach Cahersiveen fahren, da müsstest du Glück haben.»

«Das musst du nicht.»

«Wer sonst, wenn nicht ich?»

«Ich könnte mir ein Taxi ...»

Er grinst schon wieder.

«Es gibt keine Taxen in Castledunns», stelle ich fest.

Kjer nickt. «Ich fahr dich morgen nach Cahersiveen.»

Damit ist die Sache wohl beschlossen.


* * *



Eine halbe Stunde später verstehe ich Kjers Grinsen deutlich besser. Castledunns ist nicht mehr als eine Ansammlung von Häusern, die sich in geringer Entfernung zur Küste einen sanft geschwungenen Hügel hinauf verteilen. Schon eine ganze Weile ließ sich rechts von uns immer wieder das Meer erahnen, jetzt führt die Straße zwischen Häusern auf der einen und einer niedrigen, breiten Mauer auf der anderen Seite direkt am Meer entlang.

Als ich Kjer bitte, kurz anzuhalten, parkt er den Pick-up wie schon zuvor einfach am Straßenrand. Worauf sollte er auch achten müssen? Auf der ganzen Strecke haben wir kein einziges anderes Auto überholt, und kaum eine Handvoll kam uns entgegen.

Mit den Hüften lehne ich mich gegen die Mauer, hinter der zottiges Gras zum Meer hinunter abfällt. Der Wind, der über die Wellen fegt, bläst mir die Haare aus dem Gesicht. Es riecht nach Salz und nassen Felsen. Kein Stern ist durch die Wolkendecke zu sehen, doch im Licht der Straßenlaternen erkenne ich gerade noch die 
ersten Ausläufer der Wellen, die auf einen schmalen Streifen Sandstrand treffen. Ich meine, feine Gischt auf dem Gesicht zu spüren, in der Stille der Nacht dröhnt die Brandung so laut, als müssten die Wellen fünf Meter hoch sein. Mit beiden Händen stütze ich mich auf, weil mir plötzlich schwindelig wird. Heute Morgen noch Hamburg. Und jetzt?

«Kann man ihn von hier aus sehen?»

«Den Leuchtturm?» Kjer ist ebenfalls ausgestiegen. «Nein. Selbst wenn er noch in Betrieb wäre, die Insel liegt weiter südlich, hinter der Landspitze.»

Das Schwindelgefühl verfliegt, und was sich jetzt in mir öffnet, trifft mich genauso unerwartet: Es war richtig herzukommen.

Eine einzige Entscheidung hat mich aus Hamburgs überfüllten Straßen an die Küste des Nordatlantiks getragen. Mein bisheriges Leben verblasst vor dem Gefühl der mit weichem Moos bewachsenen Mauer unter meinen Händen. Dieser Moment hämmert mit einer solchen Wucht neue Eindrücke in mich hinein, dass die letzten Jahre mit einem Mal unwichtig, farblos, beendet erscheinen.

Hier will ich sein. Hier und nirgendwo anders. Es war eine gute Entscheidung.

Ein Leuchtturm, eine Insel und ich. Es wird ... es wird ...

Ich trete einen Schritt von der Mauer zurück und stöhne auf.

«Schuhe?», höre ich Kjer neben mir.

Es wird unfassbar großartig werden, sobald ich neue Schuhe habe.

[...]
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Verbinden Sie sich mit uns!



Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de
.

Werden Sie Fan auf Facebook
 und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

Folgen Sie uns auf Twitter
 und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube
.

Abonnieren Sie unseren Instagram-Account
.
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Besuchen Sie unsere Buchboutique!
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Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung.
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